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Die ſchwarze Grarin. 
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Gader=Wafod, Liebesgeſchichten. | 


J. 


Ueber der Stadt Halycz auf dem Bergrücken, 
welcher fic) an dem Ufer des Dniefters von Süden 
gegen Often ftredt, liegen die majeſtätiſchen Trümmer 
de8 alten galiziſchen Czarenſchloſſes. 

Adler niften, Füchſe bauen ihre Labprinthe, wo 
por Jahrhunderten madtige Fürſten Hof hielten und 
die Wbgefandten der Kaiſer von Byzanz empfingen. 
Das Rothkehlchen briitet, Heine goldgriine Cidechfen 
Iaufen über das zerbridelte Mauerwerk, Bienen fliegen 
ab und 3u, Waldblumen blühen auf dem fteinernen 
Gerichtstijde, hod oben auf der Kanzel der Rapelle 
und tief unten im Rerfer. 

Heute ragen dte feſten Walle nod) drohend in den 
rothen Wbendhimmel, die Mauern de3 Palafte3 zittern 
leije im Goldſchimmer byzantyniſcher PBracht. 

\* 
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Wladimir, der grope Czar, liegt ju den Füßen 
feiner Sflavin. 

Der offene runde Bogen des Gemaches fabt die 
Winterland haft in einen prächtigen Rahmen. 

Die runden Kupypeln von Halycz gliihen tin legten 
Sonnenlicht, während fic) tiefe Schatten nebelhaft in 
die langgedehnte weiße Chene ſenken. Einzelne Schlöſ— 
ſer vornehmer Bojaren ragen wie blaue Kegel, kleine 
Dörfer wie zerhackte Baumſtämme aus demſelben, in 
dämmerhafter Ferne ſchneidet ſich die dunkle Linie des 
Waldgebirges in die weißen Wolken. 

Das weite Gemach iſt durch rothe, golddurchwirkte 
Seide, welche in ſchweren Falten von dem goldenen 
Knauf der Decke die Wände herabläuft, in ein Zelt 
verwandelt, deſſen Mitte ein Ruhebett einnimmt. 

Bärenfelle bedecken den Boden. 

Erhaben auf Polſtern von weicher Seide ruht 
die ſchöne Sklavin. 

Den einen Fuß ſenkt ſie hinab und läßt ihn auf 
dem Gebieter, der zu ihren Füßen liegt, wie auf einem 
Schemel ruhen. 

Sie iſt ruſſiſchen Stammes wie er. Ihr Leib vereint 
ſchlanke Elaſtizittit mit majeſtätiſcher Ueppigkeit. Cin 
weites Gewand von dunkler Seide, ein Ueberwurf mit 
foftbarem dunklen Pelzwerk gefüttert und verbrämt, 
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ſchmiegen ſich weich und zärtlich an ihre königlichen 
Formen. Ihr offenes blondes Haar, in ſeinem vollen 
Sturz von rothen Schnüren großer Meerkorallen auf— 
gehalten, bildet den Goldrahmen des edelſten Ovals. 
Ihre Züge ſind fein, beinahe weich, das große dunkle 
Auge ſcheint im Schatten ſeiner langen Wimpern nur 
zu träumen und zu ſchwärmen, aber die vollen Lippen 
des kteinen Mundes ſind feſt aufeinander gepreßt, 
und das kleine runde Kinn ſchließt das Profil kurz 
und hart. 

Ihr voller idealer Arm, ihre zarte durchſichtige 
Hand hat jene kleinen, kurzen, grauſamen Finger, 
welche Mörder und Tyrannen haben. 

Dieſe Finger ſpielen nachläſſig mit den Locken 
des Czaren, während ihr Auge einſam wie ein Adler 
in ber Landſchaft ſchwebt. 

Eine ſchwermüthige Schönheit dämpft das ſtrenge 
männliche Weſen Wladimir's. 

Hohe ruſſiſche Stiefel von feinem gelben Leder, 
ein weites Beinkleid, ein Rock mit Zobel verbrämt, 
kleiden ihn ſtolz und prächtig. Er liegt auf die Hand 
geſtützt im Fell des Bären, den ſein Speer erlegt hat, 
ſein Blick verſenkt ſich in den Reiz der Geliebten wie 
in die Unendlichkeit mit einer leiſen Trauer, einem 
ahnungsvollen Schmerz. 
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Jetzt ſchrack fie 3zujammen, blidte auf ihn und 
lachte. 

„Was haſt Du?“ 

„Du haſt mich erſchreckt.“ 

„Womit?“ 

„Mit Deinem Blick.“ 

„Zürnſt Du mir, Herrin?“ ſprach der Czar. 

„Nenn' mich nicht Herrin.“ 

„Biſt Du's nicht? Liegt nicht der große Czar, 
der Herr von Millionen, vor dem die Kaiſer von By— 
zanz auf ihren goldenen Seſſeln zittern, als Sklave 
Dir zu Füßen?“ 

„Du mein Sklave!“ rief ſie, und ſtieß ein Lachen 
aus, deſſen Hohn die Wölbung grauenhaft gellend zu— 
rück gab. 

„Gedenkſt Du noch des Augenblicks, wo Du mich 
fandeſt?“ fragte ſie dann leiſe mit beiden Händen in 
dem Haare des Gebieters wühlend. 

„Wie ſollt' ich nicht“, entgegnete Wladimir, „der 
Krieg mit Kiew war zu Ende, mein Heer zog heim— 
wärts, ich blieb zurück und kam ſo mitten in den 
Troß, der plötzlich ſtockte.“ 

„Zwei Deiner tapferen Bojaren ſtritten wild um 
ein gefangenes Weib“, ſagte die ſchöne Sklavin mit 
einem verächtlichen Zucken der Lippen. 


„Um Did, Narda.“ 

„Um mich“, fuhr ſie fort, „der Eine hatte mich 
geraubt, unſern Hof überfallen, meinen Gatten er— 
ſchlagen.“ 

Ein unheimlicher Schmerz leuchtete tief in ihrem 
dunklen Auge auf. 

„Ich jauchzte, als ihn der Andere anfiel und ihm 
das breite Meſſer in die Bruſt ſtieß. Da lag er nun 
zu meinen Füßen. Ich ſtand, die Hände auf den 
Rücken gebunden, an fein Pferd gefeſſelt, ſeine Skla⸗ 
vin, und konnte jetzt den Fuß auf ſein Haupt ſetzen 
Ich lachte, während er im Todeskampfe lag. Ich war 
gerächt!“ 

Mit ſeltſamen Grauen blickte der Czar auf das 
ſchöne Weib. 

„Ein Zujammenlauf entftand”, erzählte fie weiter, 
pein Jeder 30g den Gabel, um mich dem Anbdern 
ftreitig 3u machen. Da ritt ein Mann vorbei mit 
dem ſchönen Haupte eines Gottes, fein Blick fiel auf 
mich, mehr ſehnſüchtig und traurig, als verlangenbd. 
„Dem wirft du gehören“, rief meine Seele, dem — 
nur dem! — „Wer ijt der Maun dort auf dem 
ſchwarzen Pferde?“ fragte id) den Nächſten aus dem 
Drop. „Das ift ber grope Czar“, gab er mir zur 
Antwort. — Er war vorbei — id) fah nur noch den 
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Hermelin, mit dem fein Rock beſetzt war, riidwarts 
auf dem ſchwarzen Pferde ſchaukeln. 

Noch einmal kreuzen ſich die Klingen. Da theilt 
ein Greis die Menge, legt die Hand auf mich und 
ſpricht. „Dies Weib gehört dem Czaren.“ — Dm 
Augenblicke lag die wilde Horde auf dem Antlitz. — 
So war ich Dein.“ 

Leidenſchaftlich ſchlang Narda beide Hände um 
den Nacken ihres Gebieters und zog ihn an ihre Bruſt. 

„Mir wollteſt Du gehören“, ſprach Wladimir, 
„und krallteſt mich, als ich Dich küſſen wollte.“ 

Narda lachte. 

„Trotzig kehrteſt Du den Rücken, wenn ich kam“, 
fuhr er fort, „ein ſtolzes Schweigen wies mich ab, 
wenn ich zu Dir ſprach. Thateſt Du etwas, um mir 
zu gefallen 2” 

„Nein, id) wollte aud) nidt gefallen, ic) wollte 
geliebt fein. Um Dich gu feffeln, machte id) aus mir 
bas Gegentheil von dem, was andere Frauen find. 
Wenn das Yagdhorn im Schloßhof tönte, fie alle an 
die Fenfter liefen, den Czaren zu feben, warf ich mid). 
auf mein Lager, wenn fie mir von Dir erzählten, hielt 
id) mir die Obren zu.“ 

„Das brachte mid) auf”, fprad der Czar, „ich 
itberflog alle Fenfter und big die Lippen zuſammen. 
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Es eckelte mich an, wenn mich die anderen ſtreichelten 
und küßten. Ich komme zu Dir, Du gehſt aus dem 
Zimmer. „Bleib‘“, fag ich. Du bleibſt ſtehen und 
kreuzeſt die Arme auf der Bruſt. „Komm ju mir, 
Du rührſt Dich nicht. Da zieh ich Dich auf meinen 
Schooß, Du ſtößeſt mich weg, Du ſchlägſt mich in's 
Geſicht, und ich, der große Czar, ich laſſe mich ſchla— 
gen.“ 

Narda fuhr ſanft mit der Hand über ſeine Wange 
und küßte ihn auf die vollen Lippen. 

„Ich ſah Dich an und ſprach: „Tödte mich! das 
kanuſt Du. Zwingen wirſt Du mich nicht. Ich lache 
über Dich. Machtlos biſt Du wie ein Kind.“ 

„Und ich war machtlos wie ein Kind“, ſagte 
Wladimir leiſe. „Ich begegne Dir im Garten, eine 
kleine Blnme in der Hand. „Gib ſie mir“, ſag ich. 
„Du befieblft, damit willſt Ou mir fie reichen. „Nein“, 
rufe ic), Du aber wirfſt die Blume in den Flup, der 
fie Dabon trägt in dad ſchwarze Meer. 

„Sing mir ein Lied’, fag ich ein andermal, „ich 
will Deine Stimme Hiren.“ „Willſt Du?“ Fragft Du 
lachend und lehnſt Did mit gefdlofjenen Augen in 
die Polfter. Bornig werfe id) Dir die Laute in den 
Schooß und befehle Dir zu jpielen. Du lachſt. ,, Spiele !* 
rufe ic), die Fault ballend. 
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„Ich zerreiße die Saiten”, fiel Narda ein, „und 
werfe Dir die Laute an den Kopf.“ 

„Ich war dem Wabhnfinn nabe. Wenn andere 
ſich mit Stoffen aus Byzanz, mit Sobelpelzen und 
mit Perlen ſchmückten, löſeſt Du die blonden Haare 
auf, wirfft Deine Kleider ab und fteigft gleich einer 
Liebesgöttin in das Vad. So unterwirfft Du mid.” 

you fagtelt eines Tages zu mir: ,,Geh! Qu bift 
fret‘, und wie ich Dich mit grogen Augen anjabh, 
„geh! frag nidt um mid“, und wirfft Did) vor mir 
nieder, 003 Antlitz zur Crde, Du der Czar! 

Ich aber bob Dich auf und küßte Dich. 

So war id) Dein.” — — 

„So tauſchten wir”, entgegnete der Czar, „Du 
wurdeſt die Herrin und id) Dein Slave !” 

„Verhöhne mid) nicht.” 

„Lieb ich Dic) nidjt mehr als meinen Gott 2” 
erwiderte Wladimir, „ihm opfere ic) Weihrauch, Blu— 
men, Gold und Lanbereien, Dir mid) ſelbſt. Du kannſt 
ben Fup auf mich wie auf einen Schemel ſetzen. 
Bin id nicht Dein?” 

„Wie Lange?” fragte die Slavin, und ihre Frage 
flang vergweifelt, Hang drobend durd) den Saal. 

„Lieb id) Dich nicht?” fragte der Czar erjtaunt. 

yw die Haar liebſt Dul” rief Narda, die Korallen 
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gerreifend. Sie fielen wie Blutstropfen fautlos in 
das Bärenfell, die goldenen Wellen ftiirzten von ihrem 
Haupte auf Wladimir herab. ,,Dies blonde Haar, in 
das Du Dich wie in einen Mantel hüllen fannft, died 
Auge, aus dem die Jugend ſprüht, diefe Lippen, die 
der Friibling blühen macht, dieſen Marmorleib wie 
aus einem Griedhentempel geraubt”, fie rip den Pelz 
auseinanbder und 3eiqte die Biifte einer Aphrodite. 
„Mich liebjt Du, ja mid) nur allein. Wirft Du mid 
lieben, wenn ich eine Andere bin 2” 

Sie warf ſich mit dem Geſicht in die Polfter umd 
ftieB einen jeltjamen Ton aus. Lachte fie oder weinte 
fie? — 

Der Czar ſchlang feinen Arm um ihre iippige 
Hiifte und küßte ibren Naden, ihr Haar, ihr kleines 
Ohr. 

„Dein bin icy, fiir immer”, rief er leidenſchafts⸗ 
voll, , mad mit mir, was Du willft.” 

„Du lügſt“, rief Narda emporfdnellend, zorn⸗ 
glühend. 

„Ich lüge nicht.“ 

„Ich kann mit Dir machen, was ich will!“ ſprach 
ſie, ſtützte ſich auf den einen Arm und ſah ihn an. 
Es lag etwas Uebermenſchliches, Unbegreifliches in 
ihrem Geſichte, ihr Auge that ihm weh. 
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„Mach mit mir, was Du willft”, wiederhoite der 
Czar. 

„Schwöre!“ rief fic mit einem dämoniſchen Las 
chen, ibre Stimme ziſchte nur. 

„Bei Gott! Bet meiner Chre!” ſprach der Czar 
feierlih. Cin Grauen überkam ibn. 

Wild fabte die Sflavin jeine Hand. 

„Wenn id) Dich beim Wort nehme 2?” 

„Nimm mid beim Wort.” 

Er war gefangen. 

Cin feiner Bug von Lift ſchlängelte ſich in dtez 
fem Wugenblide um ihre Lippen. „Ich mace mit 
Dir, was icy will”, ſprach fie lauernd. „Gedenke 
DeineS Wortes. Wenn id) Dir fage: Czar Wladi- 
mir, id) will Dein Weib fein, lap den Patriarden 
fommen, führe mid) 3um Altar.“ 

Der Gzar erbleichte. 

„Siehſt Du, ich fange Did), Du lügſt!“ rief 
Narda mit einem unbarmberzigen Lachen. 

„Ich lüge nicht”, ſprach der Czar, wabrend flam- 
mende Rothe fein Antlitz übergoß. 

„Gedenke Deines Wortes.” 

„Gebiete!“ entgegnete er, „nur verftehe id) Leine 
Laune nicht. Bin id nicht Dein Slave? lockt Did) 
der kleine Reif am Finger?” 


= 
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„Nein!“ rief fie, „meine Geele lechzt nad) Serr: 
ſchaft, gib mir den Hermelin |” 

Der Gzar ſchüttelte den Kopf. 

,Slaub’ mir Narda“, fagte er feife, iby das loſe 
Haar aus dem Geſichte jtreicelnd, „es wiirde Did) 
langweilen.” 

„So laß mich's verjuchen.” 

„Willſt Ou einen Tag in Halycz gebieten?“ ſprach 
der Czar lachend. 

„Du wollteſt?“ rief ſie und zog ihn haſtig an ſich. 

„Du haſt mein Wort.“ 

Sie ſchwieg, drückte fein Haupt noch feſter an 
ihre Bruſt und heftete das düſter glühende Auge auf 
den Boden. 

„Willſt Du?“ fragte er, ihre bloße Schulter küſ— 
ſend. 

Sie ſah ihn an, ſeltſam war der Blick, wehmü— 
thig, liebevoll, höhniſch. Dann warf ſie den Kopf 
empor. 

„Ich will!“ 

Die Begeiſterung, die Hoheit einer übermächtigen 
Frauenſeele verklärte ſie. 

„Ich unterwerfe Dir mein Reich, mein Volk, 
mid ſelbſt, von Sonnenaufgang bis Sonnenunter— 
gang“, rief der Czar. 
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„Ich wähle den Dag", ſprach fie raſch. 
„Wähle.“ 

„Alſo morgen!“ 

„Morgen.“ 


I. 


Narda ſchlummerte nach einer ſchlafloſen Nacht 
auf ihrem üppigen Lager, bis der erſte belle Sonnen— 
ſtrahl durch die Ritze des Vorhanges auf ihr bleiches 
Antlitz fiel. 

Halb im Traume noch ſtieß ſie den Namen des 
Czar's wie einen Seufzer aus. In demſelben Augen⸗ 
blicke ſtand er vor ihr. 

Ihre Angen brannten, ihre Arme ſtreckten ſich nach 
ifm aus, und zogen den geliebten ſchönen Mann an 
ibre Bruft.. So angftvoll prebte fie ihn an fich, fo 
wiithend fogen fid) ihre Vippen an den feinen feft, 
daß Wladimir erfdrad. „Biſt Du Frank?” fragte 
ev leife. 

„Leb wohl!” fprad fie und fab ibn an mit un- 
endlider Liebe und Trauer. 

„Was baft Du?” 

„Nichts“, ſprach fie, ftarcte vor ſich, fcbiittelte 
Dann das Haupt und ladjte. 
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„Nichts“, wiederholte fie, ,die Sonne grüßt mid) 
als Gerrin. Wladimir, mein Slave, auf die Knie.“ 

Der Czar gehorchte. 

„Küſſe mir den Fuß.“ 

Sie ſtreckte den bloßen klaſſiſchen Fuß, weiß wie 
Marmor, unter der rothen Decke hervor, und der 
Czar preßte entzückt ſeine feuchten Lippen auf ben: 
ſelben. 

„Hilf mir jetzt, mich anzukleiden.“ 

Der Czar erhob ſich. „Ich will als Fürſtin ere 
ſcheinen“, rief ſie, „im Hermelin.“ 

„Alles iſt bereit“ Cr trat aus dem Gemach, 
und kehrte, ihre Kleider auf dem Arme, zurück. Zuerſt 
ſetzte ſie die Füße auf ſein Knie, und ließ ſich die 
kleinen, rothen, mit Juwelen beſetzten Stiefel anziehen, 
dann ſtieg ſie aus dem Bette und vollendete mit Hülfe 
des Czar's, der ihr Buſen, Nacken, Hals und Arme 
mit flammenden Küſſen bedeckte, ihre Toilette. 

Nun ſtand fie vor ihm, das Gewand von glän— 
gender weißer Seide flop in Langer Schleppe hinter 
fie, das rothe Ueberkleid, mit Hermelin reich) ausge- 
ſchlagen und gefiittert, ſchnitt ſcharf in ihre feine Taille 
und fiel dann in reichen ſchweren Kalten über die 
Hiiften; das blonde Haar lag ihr wie eine Krone auf 
Dem Harpte. 
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„Nun, wie gefalle id) Dir?” fragte fie fröhlich. 
Wladimir legte den Wrm um fie. 
| „Mir wird angft vor Dir”, ſprach ev, „vor der 
Majeſtät Deiner Schinbeit. Die Leidenfchaft, den 
Wahnſinn, den Ou mir einflopt, mit dem Du mid) 
willenlos Dir unterwirfft, fiible id) wie Graujamfeit, 
und weldye Wolluft wieder in diejer erbarmungslofen 
unbegrenzten Gewalt, Genuß wird Qual und Qual 
Genuß! Ich wiirde fdweigen, wenn Du mich mißhan— 
delſt, ſchmerzliche Seligkeit wäre ſelbſt der Tod durch 
Dich.“ 

Narda verſchränkte die Arme auf der Bruſt und 
betrachtete Wladimir mit geheimnißvoller Neugier. 

„Du forderſt mich heraus“, ſprach ſie, „Du biſt 
unvorſichtig. Wenn ich Dich noch einmal beim Wort 
nähme? Wenn ich mich überzeugen wollte, wie weit 
Deine Liebe geht? Wenn ich Dich wie einen Sklaven 
peitſchen, auf der Folter zerfleiſchen, tödten ließe? 
Wirſt Ou mir ſterbend zujauchzen, wie ein Märtyrer 
ſeinem Gotte?“ 

Der Czar nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

Sie ſah ihn wieder mit jenem ſeltſamen Blicke 
an, der ihn ſchon einmal mit Grauen erfüllt hatte. 
Was bewegte das ſchöne Weib? 

Von Zeit zu Zeit leuchtete etwas Unheimliches, 
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Dämoniſches aus dev Liefe ihrer Secle auf, und in 
ibrem Auge [ng der graufame Fanatismus, died 
Furchtbare wahr zu machen. 

Im Thronſaale hatte ſich indeß der ganze Hof 
bes Czaren verfammelt, der Rath der Bojaren, mit 
dem er regierte, und feine Leibwache. 

Wilde eintdnige Muſik kündigte den Herrfder an. 
Gr fiibrte Narda an der Hand langſam die Stufer 
des Thrones hinauf. 

Sie überflog mit einem ſtolzen Blick die Ver— 
ſammlung. 

„Hohe Würdenträger meines Reiches“, ſprach der 
Czar, „angeſehene Bojaren, treue Diener meines Hau— 
ſes! Dies iſt mein Wille. Dieſen Dag von Sonnen—⸗ 
aufgang bis Gonnenuntergang entfage ic) der Herr- 
ſchaft über Cuch und diefes Land, und Lege fie feier- 
lid) in die Hande Narda’s, meiner Slavin, nieder.” 

Cine Bewegung der Ueberraſchung ging durd) die 
ganze Verjammlung. 

„Sie allein gebietet heute”, fubr der Czar fort, 
nite hat Macht in Halycz, die Gewalt tiber Tod und 
Reben, ibe gehordt Shr, ibr allein, wem fein Kopf 
lieb ift, Denn ich, der große Czar, bin heute felbjt ihr 
Slave nur und griife fie bier knieend als meine 
Herrin.” 

Sacher⸗Maſoch, Liebesgeſchichten. 2 
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Wladimir lie fic) langſam auf ein Knie nieder 
und reichte ihr den goldenen Reif, den fie mit einer 
Art Haft ergriff und auf ibr Haupt fete. Zugleich 
warfen fid) die Würdenträger, Bojaren, Hofleute und 
Krieger auf ihr Antlig und huldigten ifr als Herrſcherin. 

„Ich griipe Cud) als Herrin”, fprad) Narda hod 
aufgeridtet mit voller melodiſcher Stimme, „mein 
Reid) fol ein Reich des Friedens und des Glückes 
fein. So lange e8 währt, darf, fo weit mein Szep— 
ter reicht, fein Mann eine Waffe tragen. Als Sym— 
bol de3 Friedens und der Milde werden Frauen meine 
Wache biloen. 

Hundert Reiter follen gleich zu Pferde fteigen, 
jeder einen Gad aus meiner Schatzkammer auf feinen 
Sattel binden, durd) das Land reiten und mein Gold 
unter das Volk ftreuen. 

Bu Mittag will ich Gericht halten unter fretem 
Himmel, wie unjere Ahnen thaten, bet der alten Linde 
bor unjerem Czarenſchloß. Cin Jeder foll erſcheinen 
und fein Recht verlangen, id) werde ihn hören und entſchei⸗ 
den nad meinem Urtheil und Gewiffen und den alten 
Brduchert. 

Bivet Stunden vor Sonnenuntergang lade id 
Euch Alle gu einem großen Fefte in der gropen Halle 
unferer Refidenz, wie Freunde und Genoffen. 
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Doch wehe dem, ber mein Gebot verlegt! 

Gehorſam verlange ic, vollftdndige gedantenlofe 
Unterwerfung! 

Vergeffe Niemanb, dap fein Kopf ein unnilg 
Ding in meinem Oaushalt, meinem Reiche iff und 
daß id) diefen Kopf herunterſchlagen laffe, wenn ev 
mir mipfalt.” 

Drohend, gebieterijd ftand fe vor der Verſamm⸗ 
ung, welche fic) ſchweigend vor ibr beugte. Der Czar 
fah ftaunend die Majeſtät des geliebten, beraufdend 
ſchönen Weibes. 

Mit einer gnädigen Handbewegung entlieB fie 
ibren Hof. Cin Jeder trat vor den Thron, löste 
feinen Säbel vom Webrgehiinge und legte ifn gu ihren 
Füßen nieder. 

Bulegt ftieg Narda vom Throne herab, 30g dem 
Czar, der in ihren Wnblid verfunfen ftand, den 
Dold aus den Giirtel und warf ihn 3u den tibrigen 
Waffen. 

Dann ſchritt fie aus bem Saal. 

Der Czar twollte ihr folgen, fte wendete nur den 
Kopf gegen thn und er blieb. 

Jenſeits de Hofes wobnten die Sflavinnen des 
Czaren. Die meiften dehnten fic) nod) faul auf ihrem 
pridtigen Lager. Nur eine fab finiter Oritend, Ve 
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ſchwarzen Haare wie einen Mantel um die blofen 
olympifden Schultern. 

Ws Narda eintrat, alle vor ifr auf die Knie 
janfen, bewegte fie fich nicht einmal. 

„Du bift heute Gerrin”, fprad fie webmiithig, 
„nütze Deine Macht, lap mich tödten, befreie mid!” 

Narda legte ihr milde bie Hand auf das Haupt. 

„Du folljt nicht fterben, Olga”, ſprach fie weich, 
„Du follft frei fein, Du follft gu Deinem Gatten zu— 
rückkehren.“ 

„Ich!“ ſchrie ſie auf, „ich — zu meinem Gatten!“ 
Sie blickte wie wahnſinnig um ſich, lachte, während 
ihr große Thränen über die bleichen Wangen liefen 
und fiel dann vor Narda anbetend wie vor einer 
Göttin nieder. 

„Du ſollſt frei ſein!“ wiederholte Narda, „und 
nicht Du allein, Ihr Alle!“ 

Jubelnd ſtürzten die Sklavinnen auf ſie zu, ihre 
Füße zu küſſen. 

„Ich löſe Euere Ketten“, fuhr Narda fort, „eine 
Stunde vor Sonnenuntergang, ehe meine Herrſchaft 
endet. Bis dahin dient Ihr mir als Leibwache.“ 

„Auf Tod und Leben!“ rief Olga. 

„Auf Tod und Leben!“ wiederholten die Anderen. 

Es waren mehr als vierzig Frauen der verſchie⸗ 
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benfien Stämme und Stände, cinige von twabrbaft 
klaſſiſcher Schönheit, die prächtige Beute fo vieler 
Feldzüge und Siege. Jeder Reiz des Weibes, jeder 
Typus, jede Farbe des Haares und der Haut war 
hier vertreten. 

„Wo iſt die Mohrin?“ fragte Narda. 

„Im Kerker.“ 

„Tigris! — und weshalb?“ 

„Sie hat den Thürhüter ermordet.“ 

Narda rief die Wache, wenige Augenblicke dar⸗ 
nach ſtand Tigris, Hände und Füße gefeſſelt, vor ihr, 
ein Weib, wie aus Cbenholz geſchnitten, berauſchend 
in dem ſchwarzen Glanze ihres bacchantiſchen Leibes, 
in dem grauſamen Lachen ihres Tigerkopfes, in dem 
mordluſtigen Funkeln ihrer wollüſtigen Augen. 

„Du haſt einen Menſchen getödtet“, ſprach Narda 
ſtreng. 

Die Mohrin nickte. 

„Und weßhalb?“ 

„Aus Mordluſt“, entgegnete Tigris lachend mit 
blitzenden Zähnen. 

„Ich bin heute Herrin über Tod und Leben“, 
ſprach die Czarin, „was ſoll ich mit Dir anfangen?“ 

„Laß mich ſterben“, rief die Mohrin wild, „ich 
kann nicht leben, wenn ich Niemand tödten ſoll. 
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Mein Her, verlangt nad) Blut, wie das Cure nad 
Küſſen.“ 

„Gut, Du ſollſt Dich ſättigen in Menſchenblut“, 
ſprach die Czarin ſchauernd, „kein Mann darf heute 
in meinem Reiche das Schwert führen. Ich beqnadige 
Dich, Tigris, Du ſollſt mein Henker ſein.“ 

Die Mohrin ſtieß ein wildes Jauchzen aus; es 
war der Schrei eines Raubthieres. 

Narda ließ ihr die Ketten abnehmen, dann 
befahl fie dem Schatzmeiſter, ihre Leibwache bid Mite 
tag genau ſo wie ſie es angab auszurüſten. 

„Es iſt nicht möglich“, ſprach der alte bedenkliche 
Mann. 

„Du aber wirſt es möglich machen“, erwiderte 
ſie kalt, „ſonſt fällt Dein Kopf.“ 

Die Mohrin lachte. Auf einen Wink der Czarin 
wurden die feurigſten Pferde aus dem Stalle des 
Czaren vorgeführt, die ſchönen Frauen, jede einen 
Köcher mit Pfeilen und einen Bogen um die Schul⸗ 
ter, einen Speer in der Sand, ſchwangen ſich auf 
ihren Riiden und fprengten, Narda voran, aus dem 
Schloſſe zur Bärenjagd. 

Weithin dehnte ſich der Forſt mit ſeinen weißen 
Bäumen, der Schnee lag, wie eine weiche Decke auf 
der Erde und zeigte deutlich die großen Fußſtapfen 
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des Biren, wie er Nadts zu den nabhen Dorfe ges 
wanbert war. Die Hunde wurden losgekoppelt, bero⸗ 
den die Spur und verfolaten fie langſam, bis der 
Wald fie aujgenommen hatte. Die Czarin ritt mit 
ibren Frauen lings der Baume. Jetzt ſchlugen die 
Hunde an. Nah und näher fam die Jagd, ganz nabe. 

Der Bär ftedte feinen großen zottigen Kopf aus 
bem Dickicht und trat endlich mit beiden Vordertagen 
aus dem Walde. 

Schon fabten ihn die Hunde rechts und links bei 
den Eleinen Obren. Cr beutelte fie ab und flet{chte 
wild die Zähne. Jauchzend fprengten die ſchönen 
Frauen eran, zehn Pfeile flogen zugleich nach ibm, 
einer traf ibn fiber dDem Auge, ein anberer blieb zwi— 
{chen den Rippen fteden; wüthend warf er fic) aus 
dem Walde auf das Pferd der Garin, ſchlug feine 
Tagen in den Oals deffelben, und hob den Kopf ju 
ibr empor. Sein Athem bampfte vor ihr in der Luft. 
Kaltblütig bog fie fid) im Sattel guritd, und während 
er mit feinen furdtbaren Zähnen ihren Aermel fafte, 
ftieB fie ihm rajd den Speer in den Rachen. Gein 
Blut fprigte fiber fie, er röchelte auf und fiel, die 
glanjende Haut ihres Pferdes von oben bis unten 
mit feinen Krallen zerreißend, zur Erde. Narda wifdte 
ven blutigen Speer an feinem Gelle ab, beftieg ein 
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anderes Pferd und fdjlug den bejdneiten Waldweg 
ein. Die Frauen zogen ihre Pfeile aus dem todten 
Bären, Olga band ibn riidwarts auf ihren Sattel, 
jo folgten fie ber Herrin. 

Tiefer im Walde ftieq eine Rauchſäule aus dein 
weifen Bäumen empor, Funken wirbelten, es tinte 
der gleichmäßige Schlag eines Hammers, jet feuchte 
Dewtlicy der Wmbos. Mod) hundert Schritte, und das 
Didicdht gab Naum fiir eine niedere rupige Schmiede. 

Die Garin bielt inne. 

Cin Mann, in Leinwand gefleidet, die Frdftige 
Bruft entblößt, ftand bis an die Knöchel mit nadten 
Füßen im Schnee. Jetzt erblidte er bas ſchöne Weib, 
bas den üppigen Pelz fefter zuſammenzog und im 
Froſt zuſammenſchauerte, während er fid) mit dem aufz 
geſchürzten Wermel ſeines fdymugigen Hembdes die ware 
men Tropfen von der Stirn wifdte und das fdblichte, 
vorn kurz geſchnittene Haar aus dem wetterbraunen, 
mannliden Wntlig ftrid. Sein Auge rubte falt, ja 
herausfordernd auf ibr. 

„Was ſchmiedeſt Du?” fragte Marda gebietend. 

„Ein Schwert.” 

„Für Dich 2” 

„Für mid. Wer weif, wozu e3 gut ift.” 

Gr fepte feine Urbeit fort, die Funfen fpriibten, 
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Der Wmbos dröhnte, bis der Schnee unter dem Huf— 
ſchlag vieler Pferde fnarrte und die Schaar der Cza⸗ 
tin heranritt. Da iiberflog fein Blick die ſchönen 
Frauen und blieh dann nod einmal lange auf Narda 
ruben. 

„Willſt Du in den Krieg?” fragte diefe. 

pein.” Wieder arbeitete der Hammer. 

„Warum dienſt Ou nicht dem Czar?” 

„Weil id) die Freibeit liebe und den Czar haſſe!“ 
Rornig fielen die Hiebe auf die gliibende Cifenftange. 

Narda ritt ganz nabe zu ibm. „Wie nennft Du 
Dich 2” 

„Jegor.“ 

„Haſſeſt Du mich auch?“ 

„Ich haſſe alle, welche ſtolze Pelze an ihre Klei— 
der nähen, ihre Wände mit Gold einlegen und den 
Landmann an den Pflug fpannen wie ein Vieh. 
Wir lebten als Freie mit Freien in unjeren Dör— 
fern, unferen weifgetiindten Hiitten. Wir pfliigten 
unjere Helder und weideten unfere Heerden; was wir 
batten, batten wir gemeinfam, Grund und Boden, 
Wald und Waſſer, einer arbeitete fiir alle und alle 
fir einen, wir führten feine Rriege und ftirte einer 
gewaltthatig den Frieden der Gemeinde, fo ridtete fie 
ifn, denn die Gemeinde war wie ein groper Menſch. 
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Da famen frembde Manner aus dem Norden, die 
Schwerter ftatt der Pfliige fiibrten, fie brachten uns 
den Krieg, den Adel und daz Flirftenthum. Goll id 
fie Tieben 2?” 

Das majeftdtijdhe Weib jah ibn mit großen, ſchö— 
nen Wugen lange forjdend an. Dann fcbiittelte fie 
den Ropf. 

„Nein“, ſprach jie. 

Jegor blickte überraſcht zu ihr empor. 

Die Czarin beugte ſich zu ihm und legte die kleine 
Hand auf ſeine kräftige Schulter. 

„Haſſeſt Du mich auch?“ 

„Dich nicht.“ 

„Willſt Du mir dienen.“ 

„Ja.“ 

Noch zwei Schläge mit dem ſchweren Hammer, 
dann ſtellte ihn Jegor bedächtig an den Amboß und 
reichte das Schwert der Herrin. 

Sie nahm es und gab es ibm zurück. 

„Ich bin die Herrin dieſes Landes“, ſprach ſie, 
„bis Sonnenuntergang. Mein iſt alle Macht, mein 
die Gewalt, Czar Wladimir mein Sklave. Willſt Du 
mir dienen bis Sonnenuntergang?“ 

„Das will ich.“ 

„Despoina“, ſprach Boe die Griechin, der das 
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golorothe Haar, wie die Mähne einer Löwin über den 
Raden fiel, „die Sonne ftebt bod, Du willſt Gericht 
balten.” 

Gin herbes Laden flog über das Geficht der 
Gzarin. Ihre Augen brannten düſter. 

„Ja“, vief fie, „ich will Gericht alten.” 


II. 


Vor dem Czarenſchloſſe zu Halycz ſtand eine alte 
mächtige Linde, welche ihre dichten ſchneebedeckten 
Zweige wie ein Belt ſchützend über den ſteinernen Ge— 
richtstiſch, über den erhöhten ſteinernen Sig des Rich— 
ters breitete. Koſtbare Felle waren über denſelben 
geworfen, koſtbare Felle lagen wie Teppiche auf dem 
Boden. Majeſtätiſch im Hermelin, das funkelnde Dia⸗ 
dem auf dem Haupte, ſaß Narda in den weichen Fel⸗ 
len und ließ die Füße auf ihnen ruhen. Zu ihrer 
Rechten ſtand Olga, die Ruſſin, mit zwanzig Frauen 
ihrer Leibwache, ſie hatten ſtarke Speere und blaue 
Ueberkleider mit ſilbergrauem Pelze beſetzt; zu ihrer 
Linken ſtand Boe, die Griechin, mit zwanzig Frauen, 
welche rothe Ueberkleider mit Zobel, große Bogen und 
breite Köcher mit Pfeilen gefüllt, trugen. Hinter der 
Herrin lag Tigris, die Mohrin, auf einem bemoosten 
Steine, ein blutrother Turban ſchlang ſich um ihr 
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fraufes Haar, blutroth faltig war ihr Gewand, ein 
kurzes breites Schlachtmefjer bing ibr vom Gürtel 
berab. Der Czar war unter der Volksmenge, welche 
barhaupt in einem weiten Halbfreife um den beiligen 
Ort ftand. Seitwärts ballten fic) die Bojaren, ſtolz 
gefleidet, Unmuth in den trogigen Mienen, zu einem 
Knäuel zujammen. Die Czarin blidte finfter auf fie 
biniiber. 

Segor ritt herein, bloßfüßig auf einem fleinen 
diirren Pferde, das er mit einem Stride gezdumt 
hatte, und an einem Stride hing ihm das Schwert, 
das er geſchmiedet, um die Sdhulter. | 

„Lege Dein Schwert nieder”, befahl die Czarin 

Jegor ftieg vom Pferde, legte fein Schwert vor 
ihre Füße und 30g fich wieder zurück. ) 

„Wer anzuklagen bat”, beqann die Czarin feier= 
lid, ,,der trete bor Gott und vor uns, und flage an.” 

Tiefe Stille folgte ihren Worten. 

Dann trat ent{chloffen ein Greig aus dem Halb- 
treife, warf fic) mit dem Antlig in den Schnee und 
ſprach Enieend die Hinde zu Narda erhoben: „Ich 
Hage vor Gott und Dir, Gedemyn den miadtigen Bo- 
jaren an.” 

Gedemyn trat vor, den zobelbejegten Rod zurückwer⸗ 
feud, und maf den Bauer mit einem hdbnijden Blide. 
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„Mich klagſt Du an?” 

„Dich tage id) an”, fubr der Bauer 3itternd 
fort, ,baft Du nist meinen Cohn, meinen einzigen 
Sohn, mit Gewalt fortgefhleppt zu Deinem Kriegs⸗ 
dienſt 2” 

Gedemyn lachte: „Das ift fo Bojarenbraud.” 

,oind wir Deine Leute? Wir find Miemand un— 
terthan als unferem Czar“, rief der Greig, ,,mein 
Sohn ift fret, Du Haft ibn fortgeſchleppt, wie Deinen 
Slaven.” 

„Haſt Du ein Itecht auf feinen Sohn?“ fragte 
die Czarin. 

pein”, entgegnete Gedemyn trogig. 

Das ſchöne übermüthige Haupt erhoben, ftand er 
bod) und ſchlank wie ein Gott in der Verfammlung, 
und bielt rubig den Blid der Czarin aus. 

„Steh auf”, ſprach Narda rubig, „wer Flat 
noch?“ 

Ein halbnacktes Weib drängte ſich durch die 
Menge und umfaßte die Knie der Richterin. 

„Ich klage gegen Gedemyn vor Gott und Dir“, 
rief ſie, „er hat meine Tochter aus meinem Hauſe 
geriſſen, mein armes ſchönes Rind mir frevelhaft ent— 
weiht. —“ 

„Genug“, unterbrach ſie Narda ſtreng, es zuckte 
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um ihre beweglichen Nafenfliigel, ihre Lippen. „Haſt 
Du ein Recht auf ihre Todhter, Gedemyn?“ 

Der Bojar lachte fred, drehte fid) auf dem Wb- 
fage um und kehrte dem Gerichtstiſche den Rücken. 

Zugleich traten jetzt zwei Männer vor, der eine 
im Leinwandrode, ein frdftiger Bauer, der andere in 
feines Tuch gekleidet, ein feiner verſchmitzter Rauf: 
mann. 

„Wen klagt Shr an?” 

„Gedemyn, den mächtigen Bojaren.” 

„Sprich Du zuerft”, fagte die Czarin dem Rauf: 
mann winkend, „was bat er Dir gethan ?” 

„Nicht viel”, erwiderte der Kläger tidijd, „er 
hat die Wagen itberfallen, die meine Waare aus dem 
Morgenlande bradten und abgeladen, was ibm wohl 
gefiel.“ 

„Und Du.” 

„Ich ſtehe bier fiir die Gemeinde Jezopul“, ent⸗ 
gegnete der Landmann. „Wir ſind freie Leute, gehor⸗ 
chen nur dem Czar. Zu uns kommt Gedemyn mit 
Kriegsvolk, hebt Steuern aus und Marderfelle, raubt 
unſere Kinder und baut zuletzt ein Schloß.“ 

„Genug“, rief die Czarin von ihrem Sitze em— 
porſchnellend. Hoch aufgerichtet, drohend, ohne nur 
mit den Wimpern zu zucken, gebot ſie ihrer Wache: 
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„Ergreift diefen Gedemyn!“ 

Olga warf ſich mit ihren Bewaffneten auf ihn. 
Im Augenblicke riſſen fie den mächtigen Bojaren nie— 
der und legten ibn, bie Hände auf den Rücken gebun⸗ 
den, mit gebundenen Füßen vor Narda hin. Das 
Bolt brady in lauten Subel aus. 

„Der Scherz geht zu weit”, rief e8 aus der 
Mitte der VBojaren. „Czar Wladimir, gedenfe Deiner 
Pflicht!“ 

Wladimir näherte ſich Narda. 

„Gedenke Deines Wortes“, ſprach ſie mahnend. 
Der Czar beſann ſich und ſenkte ſtumm das Haupt. 

„Sie ſollen ſich unter meinem Fußtritt krümmen“, 
flüſterte ihm die Geliebte zu. 

„Hört meinen Spruch“, fuhr ſie laut und ſchnei⸗ 
dend fort, „dieſen Gedemyn, meinen übermüthigen 
Knecht, will ich Euch als Erſatz für Euren Schaden 
geben. Doch vier Kläger ſeh ich, vier Beraubte. Ich 
Will gerecht ſein. Viertheilt ihn und gebt jedem fei 
nen Theil.“ 

Entſetzt wich die Menge zurück. 

„Dies ſoll das Ende dieſes lächerlichen Spieles 
fein”, ſprach Jzaslaw, der Feldherr. „Stoßt Sie 
vom Fürſtenſitz herab, wer wird ſich einer Sklavin 
beugen!“ 
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Die BVBojaren ftiirzten auf Narda los, aber die 
Speere ihrer Wache wiejen fie zurück. 

„Dies foll das Ende Curer Herrjdaft fein, Bo- 
jaren!” rief Narda, ,nehmt fie gefangen, wer wird 
ſich dieſen frechen Sklaven beugen!“ 

Das Volk, die Frauen ihrer Wache umringten 
die Bojaren, warfen ſie zu Boden und legten ſie in 
Ketten. 

Die Menge jubelte der Czarin zu. 

Wladimir machte eine Bewegung, aber ein Blick 
der Geliebten hielt ihn zurück. 

Hohnlachend trat Narda unter die fibermiithigen 
Grofen, welche rettungslos in ibre Gewalt gegeben 
waren. | 

„Bereitet Euch zum Tode“, ſprach fic, unerbitt: 
liche Strenge in ihrem ſchönen Antlitz. „Bereuet Eure 
Sünden und betet.“ 

Vor ihrem erbarmungsloſen Blicke brach der 
Stolz der Bojaren zuſamen, ſie ſanken in die Knie 
und baten um Gnade. 

„Gnade? — es fet”, ſprach die Czarin verächt— 
lich. Schon hoben die ſtolzen Männer ihre Arme wie 
Götzendiener betend zu ihr empor. Sie aber zuckte die 
Achſeln. 

„Dies meine Gnade für Euch. Ihr ſollt nicht 
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wie Gedemyn, Ihr follt durd) die Pfeile meiner Frauen 
fterben.” 

| Verzweifelt warfen ſich die Bojaren auf ihr Wnt= 
lig, weinten, flebten, beteten und fluchten. Indeß rip 
man Gedempn auf Nardas Wink die Kleiver vom 

Leibe. Zugleich fprang Tigris, die Mobhrin, empor 
und ſchürzte behaglich ihre Aermel auf. 

In Der Mitte des Gerichtsfeldes wurden in einem 
linglichen Viereck vier hölzerne Pflöcke eingefchlagen. 
Die Frauen fdleppten Gedemyn hin und banden ibm 
Hinde und Filipe an die Pflöcke, fo dap er wie gez 
kreuzigt, unbeweglich auf dem Rücken dalag; die Speer: 
trigerinnen bildeten einen cngen Kreis um den BVerz 
urtheilten, dad Volk drängte herzu. Die Czarin ftand, 
die Arme auf die Bruft gefreuzt, das Auge auf Gedes 
myn geridtet, im Rreife. 

Wie die Mohrin fic) ihm näherte und das breite 
Sligende Schlachtmeſſer aus dem Giirtel 309, begann 
ev leiſe zu 3ittern. 

„Du zitterft, Gedemyn!“ ſprach die Czarin. 

„Mich friert“, entgeqnete er trogig. 

Die Mobhrin fegte ein Knie auf feine Bruft und 
beiradjtete ihn erſt einen Wugenblid, dann ſtieß fie das 
Meffer in feinen Leib. 


Der übermüthige Bojar ſchloß die Augen und 
Sacher⸗Maſoch, Liebesgeſchichten. 
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big die Zähne ineinander. Cein Blut rann langfam 
herab und fdrbte ben Schnee. Die Menge ftand ſchwei— 
gend, Niemand wagte zu athmen. 

Jetzt begann der Verurtheilte zu ſtöhnen. 

Die Mohrin zerfleiſchte ihn mit wahrhaft teufli— 
ſchem Vergnügen. Noch ein ſchluchzender Ton des 
Schmerzes, ein tiefer Athemzug und es war vorbei. 

Die Czarin wendete ſich von dem entſetzlichen 
Schauſpiele ab, das Blut war aus ihren Wangen 
gewichen, doch ſie faßte ſich und winkte ihren Frauen. 

Seitwärts ſtand eine Gruppe hochgewachſener 
Bäume. Sie ließ an jeden derſelben einen der ver— 
hafteten Bojaren binden. Auf ihren Wink ſtellten 
ſich die mit Pfeil und Bogen bewaffneten Frauen 
ihrer Wache, von Boe geführt, den zum Tode Verur⸗ 
theilten gegenüber und das Volk gab zu beiden Seiten 
Raum 

„Zielt nicht zu gut“, ſprach Narda. 

„Nein, Herrin”, erwiderte Bos, deren homeriſchen 
Formen der mit Zobel beſetzte rothe Ueberwurf eine 
dämoniſche Elaſticität gab; „Bojaren ſind ein ſel— 
tenes Wild und die Jagd macht uns Vergnügen.“ 
Sie ſtemmte ihren Bogen gegen die Erde, legte einen 
Pfeil auf die Sehne und ſpannte ſie. Dann überflog 
ihr lachendes Auge die Verurtheilten und blieb auf 
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einem Jüngling von feltener Schönheit mit unheimli⸗ 
dem Gefallen ruben. 

„Du gefallit mir”, rief fie ihm hinüber, „Du 
jollft meine Rielfdjeibe fein. Wie nennft Ou Dich 2” 

Der Bojar ſchwieg. 

„Ich werde Did) ſchon ſprechen machen“, fubr 
Bos fort, zielte einen Augenblick und ſendete. ihm 
den erſten Pfeil zu. Er blieb in ſeinem linken Arme 
ſtecken. 

„Zoe!“ ſchrie der Getroffene auf, fein Blut tropfte 
langſam herab. 

„Kennſt Du mich jetzt“, ſprach die Griechin, ſich 
das goldrothe üppige Haar aus dem ebenmäßigen 
durchgeiſtigten Antlitz ſtreichend. „Wie nennſt Du 
Dich 2” 

, roman.” 

„Nun, wobin willft Ou den zweiten Pfeil?” fragte 
R08, 

„Du bift ſchön wie eine Göttin“, ſprach der Jüng—⸗ 
ling, die ſanften blauen Augen auf fie heftend, „ſei 
gnädig auch wie Götter ſind, wenn man zu ihnen 
betet. Sende mir den zweiten Pfeil —“ 

„Nun, wohin?“ 

„In das Herz, Zoë.“ 

Schon ſaß der Pfeil in ſeinem Herzen, ſein Haupt 

g* 
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fant auf die Bruft herab. Wehmüthig blickte die Grie— 
chin auf den ſchönen bleichen Todten. 

Ein ausgelaſſenes Gelächter fiel wie Hohn in ihre 
Seele. 

Die Mohrin hatte ihr Opfer das zweite Mal ge— 
fehlt, die ſchönen Frauen jubelten und ſprangen wie 
Kinder um ſie herum. Tigris zeigte lachend die gro— 
ßen weißen Zähne, legte einen neuen Pfeil auf die 
Sehne und jetzt traf ſie. 

Das Geſchoß hatte ſich tief in das rechte Bein 
des Verurtheilten verſenkt. 

„Schnell, das linke, Zoë“, rief die Czarin. 

Boe gehorchte. Sie zielte nur kurz. Der Pfeil 
ſtak im linken Bein. Narda nickte beifällig mit dem 
Kopfe. 

Pfeil auf Pfeil flog von der Sehne, ein jeder 
traf ſein Biel, ein jeder der Bojaren blutete aus meh⸗ 
reren Wunden. Das Volk murmelte Beifall und bez 
qleitete 3ulegt jeden Schuß mit wildem Qubel. Selt— 
fame Dine miſchten fic, das fingende Schwirren der 
Bfeile, mit dein Stöhnen der Verwundeten, der Ster- 
benden, dem grauſamen Lachen der Frauen. 

Müde wendete die Czarin ihr Haupt ab. „Macht 
fur3”, ſprach fie, „es ift falt”, umd 30g den Pelz über 
der üppigen Bruſt zuſammen. 
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Nun löſchte Pfeil auf Pfeil ein Menſchenleben. 
Nur Waslaw, der Feldherr, vow mehr als zwanzig 
Pfeilen durdbohrt, athmete nod. 

„Tödte ihn”, gebot Narda der Mobrin. 

Tigris ſprang auf ibn 3u, das Schlachtmeſſer 
bligte, fein Kopf rollte in den Schnee. Bedächtig 
wiſchte fie die Klinge an feinen Oaaren ab und barg 
fie wieder im Giirtel. 

„Jegor!“ rief die Czarin jest mit voller Stimme, 

Jegor trat vor fie bin. 

„Reite zu unjerem Heer, das an der Grenze der 
Magharen fteht und fibre 3 Hieber.” 

„Ich Herrin 2” 

„Du“, entgegnete Narda, während fie rajd ein 
Pergamentblatt mit dem Czarenfiegel aus dem Bujen 
30g. „Dies beglaubigt Dich.” 

Knieend empfing Jegor das Pergament. 

„Das geht zu weit”, rief Czar Wladimir vortre- 
tend, ,Du Haft gewagt, was fein Herrſcher wagen 
burfte, die Herrfchaft eines iibermiithigen Adels in den 
Staub gu treten. Wir danken Dir dafiir. Doh tajte 
nit die Rechte unjerer Krone an.” 

Jegor erhob ſich und fah den Gzar mit. einem 
feindjeligen drohenden Blide an. 

Narda winkte ihm. Cr ftieg gu Pferde und jagte davon. 
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„Soll ein Bettler unfere Heere führen?“ fragte 
Wladimir erregt. 

„Haſt Du dariiber zu entſcheiden?“ fragte Narda 
und ihre Wugen lachten jeltjam. 

„Wer ſonſt?“ 

„Vergiß nicht“, ſprach ſie, indem ſie den Arm 
nachläſſig auf ſeine Schulter legte, „daß ich über alles 
Land herrſche, daß geſtern noch Dir gehorchte. Vergiß 
nicht, daß Czar Wladimir ſelbſt ein Sklave iſt, der nur 
athmet durch die Gnade ſeiner Herrin.“ 


IV. 


Zwei Stunden vor Sonnenuntergang verſammelte 
ſich der Hof, verſammelten ſich die Bojaren, die mit ih— 
ren Frauen in vergoldeten Schlitten aus der Umge— 
gend famen, in dem weiten Saale des Czarenſchloſ— 
jes. 

Schwere rothe Vorhänge verhüllten die Fenfter, 
die Sonne warf durd) fie ihr Licht wie Blut auf das 
Cftrih, wie Blut an die Wände. Große Wandge- 
mälde byzantiſcher Meifter auf mattem Goldgrunde, 
mannshohe filberne Veuchter von getriebener Arbeit, 
bie goldenen Lampen, die von der Dede tief herab- 
bingen, der Ddiiftere Glanz der Kerzen, gaben dem 
Saale eine feierlide Pracht. 
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Dem Cinganye gegeniiber rubte auf fdlanfen jo- 
niſchen Säulen ein Ballon, cine einzige Thüre miindete 
aus dem Schlafgemach des Czaren auf denfelben, grofe 
Borhinge verbiillten ihn. Reine Stufe führte aus dem 
Saale 3u ihm empor, fine Stufe von ibm berab. 
Unerreichbar ſchwebte er body in der Quft. 

Auf diefen Balfon trat die Gzarin hinaus, theilte 
leije ben Vorhang und blidte hinab in bie wogende 
Verſammlung, dann wendete fie fic) raſch und rief 
ihre Frauen; die feidene Sdleppe raujdte, der Herme⸗ 
lin flog um die Hüfte auf und ab. 

„Sind die Bojaren, die wir geladen, hier ver- 
fammelt 2” | 

„Ja, Despoina”, erwiderte die Griedhin. 

„Alle?“ 

„Alle.“ 

„Haben Sie ihre Waffen abgegeben?“ 

„Ein Jeder, ehe er das Schloß betrat.“ 

„Gut“, ſprach Narda, „was melden die Reiter?“ 

„Sie haben Dein Gold unter das Volk geſtreut“, 
ſprach Olga. 

„Und das Volk?“ 

„Segnet Deine Herrſchaft und wünſcht nur, daß 
ſie immer dauern möge.“ 

„Sind alle meine Befehle vollzogen?“ 
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„Ja Herrin”, entgeqnete die Ruffin. 

„Sind alle meine Befehle volljogen, Zoë?“ 

„Ja, Despoina.” 

pout Du bereit, Tigris?” 

Die Mobhrin nicdte. 

„Wo ift der Czar?” 

„Er wartet Deiner Befehle“, fprad Boe. 

„Er komme!“ 

Majeſtätiſch trat Narda an die Brüſtung des 
Balkon und ſchlug den Vorhang zu beiden Seiten auss 
einander, während ihre Frauen ſich ſchweigend zurückzogen. 

Wis fie chen erſchien imHermelin, mit dem ge⸗ 
bietenden Auge, griipte die Verfammlung fie mit. lau- 
tem Surufe und warf fid) wie yum Gebete demiithig 
auf das Wntlig nieder. 

Narda nickte leicht mit bem Kopfe, und ließ fich 
auf dem goldenen Stuble, welder auf dem Balfon 
ftand, nieder. Zugleich gaben die Witrdentriger das 
Beichen zum Beginn de3 Feſtes, und wiefen jedem fei— 
erlich feinen Platz an der breiten langgeftredten Tafel an. 

Die Diener zogen in Langen Reiherr mit den Loft= 
baren Gericten, den boben Weinkriigen durch den 
Saal. Mufik tinte von oben wie aus einer Wolfe 
in das beitere Getümmel. Czar Wladimir erfdien 
auf dem Balfon. 
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Narda 30g übermüthig den einen Fup berauf. 
„Du wirſt mid) bedienen, Sklave“, fprac fie, „zeige 
did) Ddtiejer Gnade wiirdig, weh dir, wenn Du unge- 
ſchickt bift.” 

„Was befiehlſt du, Herrin” fragte Wladimir lächelnd. 

„Deck mir den Tiſch.“ 

Wladimir ſtellte das kleine elfenbeinerne Tiſchchen 
vor fie und deckte es mit einem weißen byzantiſchen 
Tuche. 

Er ſetzte die Silberplatte auf daſſelbe, brachte die 
Speiſen, die er ihr knieend reichte, und den Wein, den 
er ihr knieend in den Pokal goß. 

Während unten im Saale das Feſt nach und 
nach zu einem wüſten Bacchanale wurde, ſprühte oben 
Narda von Ausgelaſſenheit. 

Sie knetete Kügelchen aus dem weißen Brode 
und warf ſie nach Wladimir. 

Wenn er eine neue Silberplatte brachte, befahl 
ſie den Pokal, als er den Pokal mit Wein füllte, 
rief ſie nach friſchem Obſt und lachte, wenn er ihre 
Befehle ſchneller vollzog, als ſie dieſelben gab. 

„Du darfſt meine Hand küſſen, Wladimir“, ſprach 
ſie. Der Czar kniete raſch nieder und führte ihre 
kleine üppige Hand an die Lippen. 

Sie aber ſtieß ihn mit dem Fuße zurück. 
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„Fort! du langweilſt mid!” zugleich legte fie den 
Arm auf die Brüſtung des Balfons und blidte hinab. 

Unten an der Tafel erhod fid) ein greifer Bojar, 
hob jeinen Becher, trank auf ihr Wohl und wart die 
Neige zur Decke empor. Jubelnd wiederholten bundert 
und nocd einmal bundert Stimmen den Toaſt. 

Narda wendete fic) rafd) und erblidte Wladimir. 

pout du nod da” 

Cr neigte ftumm fein Haupt. . 

„Schenk ein!” Sie reichte ihm den Becher, er goß 
ibn voll und wollte fich entfernen. 

„Bleib“, herrſchte fie ihm gu, und fo eigenthümlich 
traf ibn ihr Blid, dab ev vor ihr zitterte. 

„Du fürchteſt mid?” jprad) fie beiter. 

„Nein.“ 

„Du lügſt! du zitterſt ja am ganzen Leibe; du 
fürchteſt mich“, wiederholte ſie zornig. 

„Ja ich fürchte dich“, erwiderte Wladimir. 

„So gefällſt du mir“, ſprach Narda, ſie lachte 
wieder und zeigte ihre prachtvollen Zähne. Dann 
ſchüttelte ſie den Kopf, blies leicht vor ſich hin und 
riß ihren Ueberwurf auf. 

„Mir iſt heiß“, rief fie, bitte did, Sklave, mir 
kocht bas Blut, ich laſſe dich peitſchen, wenn du une 
geſchickt biſt.“ 
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Wladimir erbleichte und big die Zähne aufeinan⸗ 
det, 

Narda löſte, bem Bacdanal unten den Rücken 
Tehrend, die Spange, weldye ihr Ueberfletd zuſammen 
bielt und ſchlug den Hermelin, mit dem es gefitttert 
war, suriid. Ralt, gefiihllos wie eine Göttin des 
Olhmps, zeigte fie bem Manne, der verwirrt, zitternd 
bor ibr ftand, die iippigen Formen einer Gattin. 

Und als fie ihn zittern fab, als flammende Rothe 
fein ſchönes Antlitz bedeckte, wählte fie mit graujamer 
Berechnung den Wugenblid und befahl kurz und leife: 
„Wein!“ 

Wladimir ſtand in ihren Anblick verſunken und bez 
wegte ſich nicht. 

„Wein“, rief ſie auffahrend, „hörſt du nicht, 
Wein!“ 

„Er ergriff übereilt, haſtig den ſilbernen Krug 
und goß, verwirrt den Blick auf fie gerichtet, den Wein 
in den Boal. Sie fabte ihn ſcharf ins Wuge und 
30g langſam den Pofal weg, fo dab der Wein mit 
einem Male wie Blut liber das weiße Tafeltuch, über 
iby weißes Seitengewand, den weipen Pelz ihres Ue— 
berwurfes flop. 

Narda warf zornig den Pokal von fic und fprang 
auf. 
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„Ungeſchickter Knecht“, rief fie wild, „gebührt dir 
nun dite Peitſche?“ 

Der Czar ließ ſich lachend auf ein Knie nieder 
und ergriff ihre Hand. 

„Du ſpielſt die Herrin meiſterhaft“, ſprach er, 
„doch nun genug.“ 

„Was fällt dir ein”, rief fie. 

„Ich kann den Sonnenuntergang nicht mehr er—⸗ 
warten“, flüſterte er, „wollüſtige Grauſamkeit ſtrömt 
berauſchend aus deinem Weſen über mid. Ich ver— 
gehe vor Sehnſucht nach deinen Küſſen.“ 

Narda beugte ſich über ihn. 

„O! ich kann grauſam ſein“, flüſterte ſie zurück, 
„unendlich grauſam.“ 

Ihre Lippen ſenkten ſich zu den ſeinen herab, er 
fühlte ihren heißen Athem, leidenſchaftlich ſchlang er 
den Arm um ſie und trank mit geſchloſſenen Augen 
ihren ſüßen feuchten Kuß. 

Im nächſten Augenblicke ſtieß ſie ihn von ſich. 

„Frecher Sklave“, rief ſie laut, „die Peitſche!“ 
ſie ſtampfte mit dem Fuße. 

Boe trat ein, die Peitſche in der ‘Band. 

Narda ergriff fie und rollte fie mit einer zornigen 
Bewegung auf. 

„Es it genug”, fprad) Wladimir gebietend. 
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Narda ſtieß ei gellendes dämoniſches Lachen 
aus. 

„Ich bin dein Herr!” 

„Mein Sklave bift dul’ 

„Die Sonne ift unter’, rief Wladimir, id) bin 
Dein Herr!” 

„Mein Sklave bijt du”, entgegnete Narda falt, nod) 
eine Stunde habe id) 3u herrſchen. Ich will fie nützen. 

Und du vor Allem, frecher Sklave, jolljt die 
Peitſche fühlen.“ 

Sie ſchürzte den Aermel ihres Pelzes auf, und 
hieb dann unbarmherzig Wladimir in das Geſicht. 

Wüthend ſprang der Czar auf ſeine Sklavin zu, 
um ihr die Peitſche zu entreißen. 

In demſelben Augenblicke ſtampfte ſie wieder mit 
dem Fuße. 

Zugleich waren die Thüren des Saales von Olga 
und ihrer Wache geſperrt und Bos ſtürzte mit den 
anderen Frauen auf den Balkon. 

„Verrath!“ rief der Czaar. 

„Du biſt in meiner Hand“, ſprach Narda mit 
wilder Majeſtät. 

Ihre Frauen warfen ſich auf Wladimir und 
banden ihm die Hände auf den Rücken. 

„Wer zu mir ſteht, herbei!“ rief Narda mit mäch— 
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tiger Stimme in den Gaal binab, „das Reich ded 
Wladimir ift zu Ende.“ | 

Die Bojaren ſtürzten gegen den Valfon, den Czar 
zu retten. 

Narda winkte ihren Frauen, mehr als zwanzig 
Pfeile flogen in den Saal hinab, und jeder forderte 
fein. Opfer. 

Entſetzt widen die treuen Manner zurück. 

„Gnade Herrin!“ riefen hundert Stimmen, „was 
verlangſt Du von uns?“ 

„Unterwerfung.“ 

Die Bojaren fielen auf ihr Antlitz und huldigten 
ihr. 

Die Czarin wendete ſich zu ihrem Sklaven. 

„Nun, Wladimir, was ſagſt Du?“ Sie hatte ihre 
Arme auf der Bruſt verſchränkt, und betrachtete ihn 
mit grauſamen Vergnügen. 

Wladimir warf ſich vor ihr nieder. 

„Herrſche!“ rief er, „ich will Dein Sklave ſein.“ 

„Nein Wladimir“, ſprach ſie lachend, „das wäre recht 
gefährlich. Du ſiehſt, wie Sklaven leicht zu Herren 
werden. Dein Haupt muß fallen, wenn ich herrſchen 
ſoll, und ich will herrſchen!“ 

„Narda!“ ſchrie der Czar entſetzt auf. 

„Nun bin ich nicht grauſam?“ ſprach ſie, „ich 
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nehme Dich beim Wort und mache aus Dir was ich 
will. Schwelge nun in meinen Mißhandlungen, in 
der Wolluſt, durch mich den Tod zu leiden, denn ich 
laß Dich tödten, Wladimir.“ 

„Gnade!“ 

„Eine letzte Gnade“, entgegnete Narda, „ich will 
mich überzeugen, wie weit Deine Liebe geht. Du 
darfſt noch einmal meinen Fuß küſſen.“ 

Sie ſtreckte den Fuß unter dem glänzenden Sei— 
dengewande hervor, und Wladimir preßte leidenſchaft— 
lich ſeine trocken, glühenden Lippen auf denſelben. 

„Nun bereite Dich zum Tode!“ 

„Das kann nicht dein Ernſt fein, Narda!“ ſchrie 
Wladimir auf. 

„Es iſt doch ſo.“ 

„Gnade! Gnade!“ bat er, zu ihren Füßen zitternd. 

Sie ſchüttelte das Haupt, ſtemmte den Arm in 
die Hüfte und winkte der Mohrin mit den Augen. 

Tigris faßte raſch mit der Linken Wladimir's 
Locken und hieb ihm mit einem Streich das Haupt 
herab. Sein Blut ſpritzte bis auf den Hermelin der 
Czarin, dann hob die Mohrin ſein bleiches Haupt mit 
den halbgeſchloſſenen Augen empor und zeigte es der 
Menge. 

Narda aber trat im btutbefledten Hermelin an die 
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Briifiung und rief, den Wrm gebieteriſch über die Ver- 
jammlung ausftredend: „Tod Jedem, der fid) mir 
nicht beugt. Ich bin die Herrin von Galizien!“ 

Die Sonne ging eben unter, und tauchte dte 
Wolfen, die fie umgaben, und die Thiirme der Czarenz 
ftadt in rothes Blut. — . 

Narda herrfdte it Halycz. — 

Das ruſſiſche Volk aber, durch deſſen ganzes Lez 
ben der Gegenjag der weißen und ſchwarzen Welt 
geht, nannte {te die ſchwarze Czarin. 


Die Myrthe der Siebenden. 


1460. 


Sacher⸗Maſoch, Liebedgeſchichten 4 


Es war an einem Aſchermittwoch, der einem frdb- 
lichen deutſchen Maitag glid), al8 ich auf jener rei- 
zenden kleinen Wiefe bei Florenz, Strozzini genannt, 
pon den bunten, raufdenden Menſchenwogen der Spa- 
giergdnger getragen, an der Ceite einer ſchönen rau 
ging, welche, eine echte Qtalienerin, von der Wärme 
belaftigt, ohne viel Umſtände ihr prachtvolles Pelzwerk 
auf meinem Wrm abgeladen hatte und ihre in dem 
weichen, ſchmiegſamen Sammtkleide doppelt ſchlanke 
Geſtalt anmuthig in dem gelben Sonnenlicht badete. 
Ihre Augen blitzten von Geiſt und Uebermuth, und 
fie ſchoß die melodiſchen Worte wie ebenſo viel Lie— 
bespfeile ab. Plötzlich blieb fie vor einem Myrthen- 
ſtrauch ſtehen, brach einen Zweig, theilte ihn und ſprach 
dann mit unnachahmlicher Schalkhaftigkeit: 

„Wollen wir das grüne Spiel ſpielen?“ 

„Vergeben Sie, aber ich fenne es nicht“, ſagte id). 


/ Ste fennen Sl Verde nicht? Nun dann mup id 
Ihnen vor Wllem die hübſche Gefdhichte erzählen, der 
es feine Entſtehung danft.” 


* * 
* 


Es war in dem Florenz der Mtedici, die Hebrier 
bewobhnten damal3 das Ghetto in dem Wiertel von 
San Lorenzo, deffen Thor von Sonnenuntergang bis 
Sonnenaufgang geſchloſſen fein mufte. Rein Bude 
durfte e8 in Ddiefer Zeit verlafjen, feiner e3 wagen, 
dann die Stadt zu betreten. Alle, welche Geſchäfte 
mit den Chriſten batten, eilten, fie vor Gonnenunter- 
gang abjumaden, um dann in ibre feft verſchloſſenen 
Häuſer 3u ihren Familien zurtidgufebren. Ihre Frauen 
und Madchen verlieBen felten ibr Aſyl, die reichen gu 
bejtimmten Stunden und am Gabbat, um in der Cad: 
cine 3u promeniren. Nur an den drei Legten Carnes 
palstagen blieben die hore de3 Ghetto Tag und Nacht 
geiffnet. 

Eines Whends ging Lorenzo, aus dem alten Flo- 
rentiner Adelsgeſchlechte der Wltoviti, durch das Ghetto, 
e3 war die Beit, wo die ſchönen Töchter Iſraels an 
den vergitterten Fenjtern ihrer Häuſer ftanden und 
auf ihre Viter, Gatten und Briider warteten, die aus 
der Stadt heimkehren follten. Lorenzo war ein grofer, 
fcon gebauter ju nger Mann von faum mebr als zwanzig 
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Jahren, fein edles, beinabe fanftes Wntlig wurde von 
teidhen blonden Locken und zartem goldenen Flaum 
um Kinn und ippen eingerabmt, die fnappe, ſchmieg⸗ 
fame Tracht jener Tage fleidete ihn vortrefflid, und 
wie er, Den Degen an der Seite und mit den grofen 
Sporen flirrend, auf den Steinen der Straße dabin- 
dritt, blieb mehr als ein dunkles Mädchenauge an 
ihm haften. Plötzlich fiel, wie bom Himmel herab, 
eine tothe gliihende Roſe vor feine Füße, er bob fie 
auf und fudjte die Hand zu entdeclen, welche fie ihm 
gelbendet, aber vergeben3, ringsum ſchien Wes aus- 
geftorben. Cr fegte feinen Weg fort, aber das holde 
Abenteuer befchiftigte ibn immer wieder, und am näch— 
ſten Tage ging ev zur felben Stunde wieder durdy dads 
Ghetto. Wn derjelben Stelle, wie am Vorabend, flog 
ihm wieder diefelbe Liebe und Glück verheißende Blume 
gu, diesmal fab er das Fenfter, aus dem fie fam, und 
fing die liebliche Spende mit feinen Händen auf, 3u- 
gleich) erſpähte er eine lichte Frauengeftalt, welde von 
bem Gitter entfloh. Die Straße bildete hier einen 
Vorſprung, er trat hinter eine Säule und wartete. 
Nicht Lange und ein wunderbarer Mädchenkopf, 
an bie Braut dei Hoben Liedes gemabhnend, das reiche 
nachtſchwarze Haar mit Perlenfdyniiren durdflodten, 
neigte fid) berab und feine grofen, dunflen Sammt⸗ 
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augen ſuchten Den, der ihr ſo nahe war, in der Ferne 
zu entdecken. 

Leiſe näherte ſich der ſchöne junge Edelmann dem 
Fenſter und nahm dann ſein Baret ab, die Schöne 
zu grüßen. Sie erſchrak nicht wenig, als ſie ihn mit 
einem Mal entdeckte und er ſo nahe war, daß ihre Hände 
ſich berühren konnten: ſie machte eine Bewegung, zu 
entfliehen, aber ſie floh nicht. 

„Vergebt meine Kühnheit, edles Fräulein“, be— 
gann Lorenzo, „aber ich kann nicht von hinnen gehen, 
ohne Euch zu danken.“ 

„Ihr habt mir zu vergeben“, erwiderte das ſchöne 
Frauenbild mit einer Stimme, welche das Herz des 
Jünglings wehmüthig ergriff, „mir der Jüdin, die es 
gewagt hat, einen Chriſten und einen Edelmann, wie 
es mir ſcheint, in dieſer Weiſe zu beläſtigen.“ 

„Sprecht nicht jo”, rief der Jüngling, „ich muß 
dann glauben, daß Ihr meiner ſpotten wollt, und ich 
würde wünſchen —“ 

„Was, edler Herr!“ 

„Das Ihr mir vertraut, und mehr noch —“ 

„Mein Vater kehrt nun bald zurück“, flüſterte die 
Jüdin. „Wenn es wahr iſt, dab Ihr mich nicht ver⸗ 
achtet, ſo gebt mir morgen, eine Stunde vor Sonnen⸗ 
untergang, wenn ich mit anderen Frauen meines Stam⸗ 
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mes mid) am Arno ergehe, ein Seiden. Jetzt aber 
lebt wohl.“ 

Sie reichte ihm die Hand durch das Witter, welche 
et raſch, ebe fie es hindern fonnte, an die ippen 
führte. 

An dem nächſten Tage, einem Sabbat, gingen die 
reijenden Frauen und Töchter der Hebräer, in koſtbare 
Stoffe gekleidet, mit Juwelen bedeckt, an dem rechten 
Ufer des Arno zwiſchen dem Ponte vechio und jenem 
tn San Lrinita fpazieren. Die Damen de3 Models 
md die Frauen der Birger mieden dann jene Gegend, 
waͤhrend die männliche Jugend fid) zahlreich verſam⸗ 
melte, um die orientaliſchen Schönheiten zu bewundern 
und, wo es nur ging, mit denſelben ein geheimes Cin- 
verſtändniß angufniipfen. Es fiel alfo durchaus nicht 
auf, alg ber ſchöne, ſchlanke Altoviti ſich gleicdhfalls 
unter -Die Auf- und Abwandelnden miſchte. 

Er hatte die Rojenfpenderin beinabe nicht erfannt, 
jo gang anders erſchien fie jet, wo fic) aud) ibre bobe 
königliche Geftalt feinen Bliden zeigte und der ganje 
Lurus Aſiens fie umgab; es war nicht mehr das 
holde, fanfte Mädchenantlitz, das ign hinter dem Gitter- 
fenfter anlächelte, es war ein ftolje3 Weib mit den 
herrlichſten Formen, dag in dem goldgeltidten Seiden: 
gemanbe, dem mit Dem edelften Pelzwerk befepten 
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Damaftfaftan, ein Diadem von Rubinen und Diamanten 
in bem dunklen Haar, gleich einer Herrſcherin dahinſchritt. 

Cr wagte e3 nicht, fie gu grüßen, aber ibre Au—⸗ 
gen erjegten an Beredtſamkeit, was ihren Lippen ver- 
fagt war, und als er einmal ganz nabe an ibr vor- 
beifam, gelang e8 ibm, ihr unbemerft einen Zettel in 
bie Hand zu driiden. Die ſchöne Jüdin dantte ihm 
mit einem Lideln, das dem jungen Edelmann fiir einen 
Augenblid das Herz ftille ftehen machte vor Seligfeit. 
Bu Hauſe las fie den Zettel heimlich bet dem rothen 
Licht der heiligen Gabbatlampe. Cr lautete: 

„Ich liebe Dich, ſchöne Hebrderin, meinjt Du es 
ebenjo redlich mit mir, wie id) mit Dir, fo will id 
Did) bon Deinem Vater zum Weibe begebren. VBilligit 
Du mein Vorhaben, fo wirft Du Did) morgen nach 
ber groper Meſſe im Dome einfinden. 

Lorenzo Wltoviti.” 
Das ſchöne Mädchen [a8 ben Zettel noch einmal, 
küßte ibn und verbarg ihn dann unter dem ſchwellen⸗ 
den Pelzwerk und den Perlenſchnüren, von denen ihre 
jungfräuliche Bruſt bededt war. 

Am nächſten Cage nach der Meſſe erwartete Lo— 
renzo im Dome, inter einer Säule verborgen, die Ge- 
liebte. Raum batten die Andächtigen bie Kirche ver- 
lafjen, jo erſchien die ſchöne Jüdin, dunkel gefleidet 
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und didt verfebleiert, und febte fich in einen Beichtftubl, 
welder feitwwarts tief im Schatten ftand. Lorenzo 
terftand den Wink. Cr ndberte fid) und Eniete vor dem 
{einen Gitterfenfter wie zur Beichte nieder, fo konnten 
fle ungeſtört ſprechen. 

Sie erzählte ihm zunächſt von ſich, ſie hieß Rachel, 
ſtammte aus Livorno und war erſt ſeit Kurzem in 
Florenz, wo ſich ihr Vater, ein reicher Jude, als Ban— 
kier niedergelaſſen hatte. Dann ſprach ſie von dem 
tiefen Eindruck, den ihr ſeine Erſcheinung damals in 
der Straße des Ghetto gemacht, und geſtand ibm end— 
lich, daß fie ifn mit aller Glut eines reinen Mädchen— 
herzens liebe und bereit ſei, Chriſtin zu werden, um 
ihm vor Gott und den Menſchen als ſein Weib ange— 
hören zu können. 

Dann begann er, ihr die ſüßeſten Worte inniger 
Liebe, die heiligſten Schwüre ewiger Treue durch das 
Gitter zuzuflüſtern, bis ſie den Beichtſtuhl verließ, um 
nach Hauſe zurückzukehren. Jetzt ſchlang er, da er ſich 
mit ihr allein ſah, den Arm um ſie und führte ſie zu 
dem nächſten Altar. Dort knieten ſie Beide nieder, 
und er ſteckte ihr einen Ring an den Finger, der zwei 
verſchlungene Hände darſtellte, ein Sinnbild, daß ſie 
vereint ſeien in Leben und Tod. 

Als ſie ſich erhoben, ſchlang Rachel in leidenſchaft⸗ 
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licher Zärtlichkeit die Arme um den theuern Mann 
und ihre Vippen begegneten fic) in einem Kuſſe, der 
fein Ende nebmen wollte. 

nw Gott ſchütze Dich, Rachel”, fprad dann der 
Jüngling. 

„Und Dich, Lorenzo“, erwiderte ſie und eilte 
davon. 


* * 
* 


Rachel's Vater jap in feiner kleinen gewölbten 
Wechjelftube gegen die Straße zu und legte Goldftide 
auf die Wage, um gu priifen, ob fie nicht einer feiner 
Glaubensgenojfen in tibertriebenem Handelsgeifte be- 
ſchnitten habe, alg Lorenzo Wltoviti bei ihm eintrat. 
Der alte Jude meinte nidt anders, als der junge 
Cdelmann fude Geld bei ihm aufzunebmen und erhob 
fic) daber dienfteifrig, um ibm einen Stubl gu bringen. 

„Womit kann ich dienen, Excellenza“, ſprach er 
dann in demüthig näſelndem Tone. 

„Ich will ohne Umſchweife offen und redlich mit 
Euch ſprechen“, begann Lorenzo, „und bitte Euch, mir 
ebenſo zu erwidern.“ 

„Nach Kräften, Excellenza“, ſeufzte der Bankier, 
„aber die Zeiten ſind ſchlecht, das Geld ſelten —“ 

„Ich will nicht Cuer Geld”, unterbrach ibn Lo— 
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renzo, „ich liebe Cuere Dodhter Rachel und bitte Euch, 
fie mir 3um Weibe 3u geben.” 

„Herr, meine Tochter“, ſchrie der Alte auf. „Hat 
Ench Gott den Verſtand genommen, wißt Ihr nicht, 
daß ſie eine Jüdin iſt und daß eine Jüdin niemals 
eines Chriſten, eines Edelmanns Weib werden kann!“ 

„Eine Jüdin allerdings nicht“, ſagte Lorenzo ge⸗ 
laffen, ,aber Rachel liebt mid und iſt bereit, die hei⸗ 
lige Taufe anzunehmen.“ 

„Die Taufe, mein Kind, meine Rachel!“ jammerte 
der Jude, „und ſie liebt Euch! Verflucht ſei die Stunde, 
wo fie geboren wurde! Ihr habt mir meine Tochter 
vetzqubert, err, mit ſchwarzer Kunſt fiir Euch ge- 
wonnen. O, meine Rachel !” 

„Beruhigt Euch“, ſprach Lorenzo, „die Berbin- 
dung einer Jüdin mit dem Sohne eines edlen Floren: 
tiner Hauſes kann für Euer unterdrücktes Volk von 
unberechenbar glücklichen Folgen ſein.“ 

„Und Euere Aeltern, die ſtolzen Altoviti, werden 
die eine Jüdin, und wenn fie aud) eine fürſtliche Mit— 
gift mitbringt, wie meine Rachel, in ibr Haus auf: 
nehmen?“ 

„Noch habe ich nicht mit ihnen geſprochen“, gab 
Lorenzo zur Antwort, „aber ic) hoffe —“ 

„Ihr hofft, edler Herr“, ſagte der Jude plötzlich 
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volfommen berubigt, ,nun fo hort, wae id) Cud 
jage”, er machte eine Pauſe, während der er den weisz 
tert Wermel jeines feidenen Kaftans betradhtete und die 
Haare de8 fofthbaren Pelzwerks, mit welchem derfelbe 
verbrämt war, aufblies. „Geht bin und redet mit 
Curen Weltern, wenn fie Cud) ihren Segen geben, gebe 
id) Cuch aud) den meinen.” 

Lorenzo wollte dem Alten danfen. 

„Dankt mir nidt”, fagte diefer mit einem feinen 
Lächeln, ,vedet erft mit Curen Weltern.” 


Der junge Cdelmann eilte nad Haufe, flog die 
Treppe empor und warf fich feinen Yeltern, welche eben 
beim Schachſpiel ſaßen, 3u Figen, ibnen feine Liebe 
und feine Abſichten mit Rachel enthiillend. 

Staunend hörte fein Vater zu, während feine 
Mutter über die Verirrung des Sohnes die Hande 
rang und laut zu weinen begann. 


„Nie wird eine Jüdin, auch wenn ſie die heilige 
Taufe empfangen, als Tochter mein Haus betreten“, 
ſprach dann der alte Altoviti, ohne ſich zu regen oder 
nur einen Augenblick eine Miene zu verziehen. „Dies 
mein unumſtößlicher Wille, Lorenzo, und kein Wort 
mehr von der Sache,” 


Lorenzo, der den Starrjinn feines Vaters fannte, 
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ethob fic) und kehrte versweifelt zu bem alten Juden 
zurück. 

„Habe ich nicht geſagt, dankt mir nicht“, ſprach 
dieſer, ich habe es gewußt, daß die Altoviti niemals 
einwilligen werden, aber ſo viel ſagt ihnen, wenn ſie 
ihr Wappen gu gut finden fiir eine Jüdin, ich finde 
mein Geld 3u gut fiir einen Chriften. Bd) bitte Cuch, 
geht und verfolgt mein Rind nicht weiter.” 

Rachel hatte mun ſchlimme Lage, ihr Vater be: 
wachte fie mit einer Strenge, welche fie bisher an ifm 
nicht geEannt hatte, und ließ fie nie mehr allein ang 
gehen; fie fah Lorenzo nur auf der Promenade oder 
penn -er an ihrem Hauje voritberging und fie an dem 
Gitterfenfter ſtand. 

So fam die Beit bes Carnevals. Nacht fiir Nacht 
erglänzten die Balajte der Vornehinen von Tauſenden 
bon Lichtern, und das Volk trieb feinen Mummen— 
fang in den Strafen. Lorenzo benugte die Freiheit 
und die Gelegenbeit dicfer tollen, Idrmenden Tage und 
30g mehr ald einmal mit feinen Freunden maskirt 
durch das Ghetto, aber vergebens madjten fie ihre Laz— 
zis por Rachel's Haufe, fie war nicht gu feben, ihe 
Vater, hieß fie jedesinal in die hintere Stube geben, 
wo fie einjam weinte. Da wollte cin fiir bie Lieben⸗ 
ben glitdlider Zufall, dab Rachels Vater, der in Liz 
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yorno nocd) Gelder ausſtändig hatte, durch ein dringen- 
des Geſchäft gezwungen, dabin abreijen mufte. Cr über⸗ 
gab die Tochter der Hut einer alten treuen Diene- 
tin, und teifte ab. | 

Rachel gelang e3 bald, die Ute durch ibre Bitten 
und Thränen zu rühren und als Lorenzo fic) an dem 
vorletzten Carnevalstage maskirt dem Gauje näherte, 
winfte fie ifm eingutreten. Er Ddurfte indeB nur we: 
nige Wugenblide mit der Geliebten fprechen. 

„Morgen ift ber letzte Carneval8tag, Lorenzo”, 
fagte Rachel, ,,die lebte Nacht, in der Das Thor des 
Ghettos offen bleibt, ich will mit Dir die Veglione 
befuden, in welcher Maske wirft Du erfcheinen, da- 
mit id) Dich erfennen fann.” 

„Als Garazene und Du?” fragte der Siingling. 

„Ich?“ lachte Rachel und in einer reizenden Wn- 
wandlung von Muthwillen ihr Haar löſend, fo dab es 
faft bid zur Crde niederftel und fie gleich einem ſchützen⸗ 
den Mantel einhüllte, fubr fie fort: „So, mein Ge- 
liebter, bin ich nicht bermummt genug 2” 

Lorenzo umfdjlang bas ſchöne, Liebreizende Weib 
und bedeckte ibr Wntlig und ihre Hände mit RKiiffen. 

„Wie alſo?“ 

„Als Zigennerin. An Deinem Ringe wirſt Ou 
mich erkennen.“ 
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„Morgen alſo?“ 
„Nach Sonnenuntergang.“ 
* * * 

Die Veglione ift ein Maskenball, welder heute 
nod in den meiften Stddten Italiens in der Faftnadht 
ftattfindet und zur Beit der Bianca Capello, welche 
aus einer Courtifane, Diebin und Mörderin die Gee 
mablin France8co II. von Medici und die „Tochter der 
Republit” geworden ift, im Floren, eingeffibrt wurde. 
Da mit dem Anbruch des Aſchermittwochs die lange 
und in jenen finfteren Zeiten wahrhaft traurige Faften- 
zeit begann, fo erreichte bie Luſt in jener letzten Fa— 
ſchingsnacht ihren Höhepunkt, alle Welt ſchien toll ge— 
worden, Wit und Jung, Arm und Reich, trieb die uns 
glaublichſten Poſſen. 

Mitten in dieſer bacchantiſchen Verwirrung fan⸗ 
den ſich die Liebenden. Es fehlte weder an Sarazenen, 
noch an Zigeunerinnen, aber keiner der erſtern hatte 
den hohen athetiſchen Wuchs wie Lorenzo, keine der 
letzteren ſchwarzes Haar in perlendurchflochtenen 
Zöpfen beinahe bis zur Erde herab, wie Radel. Da- 
tan erfannten fie fich. 

„Gib mir das Zeichen“, fagte Lorenzo, ihre Hand 
faffend. 

Sie wies thm den Ring. 
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„Du bift e8”, fagte er. 

„Und Du”, flifterte fie, ,nun wollen wir aber 
zuſammen tanzen, idy febne mid fo jebr danach, in 
Deinen Armen zu ruben und bet den Klängen der 
Muſik dabin zu ſchweben, wie jene gliidliden, mit 
Weinlaub und Pantherfellen bekleideten Menſchen, weldye 
man auf der römiſchen Vaje meines Vaters fich im 
Reigen drehen fieht.” 

„Ja, komm“, ſprach er, „wir wollen tanzen.“ 

Und ſie begannen zu tanzen, ſie lag in Liebe und 
Fröhlichkeit aufgelöſt an ſeiner Schulter, die Augen 
halb geſchloſſen, ein echtes Kind des glücklichen Südens; 
ſie unterbrachen den Tanz nur, um Athem zu ſchöpfen 
und ſich verſtohlen zu küſſen, oder eine unbedeutende 
Erfriſchung zu nehmen, dann tanzten ſie wieder, und 
immerfort und immer leidenſchaftlicher, bacchantiſcher, 
bis ſich ihre großen, ſchweren Zöpfe löſten und ſie 
gleich einer Mänade mit flatterndem, ſchwarzen Haare 
dahinraſte. 

Da ſchlug die Glocke der Segnoria Mitternacht. 

Mit dem letzten Schlage war der Carneval zu 
Ende, und ein Jeder war verpflichtet, ſich zu demas— 
kiren, deshalb verließen die Liebenden beim erſten 
Glockenſchlag den Saal und eilten, aus dem Gewühl 
der Masken in das Freie zu kommen. 
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on der Via Calcajioli wurden fie von einer Schaar 
Vermummter tiberfallert. Der Führer derjelben, ein 
groper, athletifd) gebauter Mann, ergriff die ſchöne 
didin bet den Haaren und rief: ,Das ift Rachel, id 
wette meinen Kopf, fein anderes Weib in Floren; bat 
dieſen dunkeln Mantel, ihre göttlichen Reize au vers 
hüllen.“ 

„Laßt uns vorbei!“ ſprach Lorenzo gelaſſen. 

„Der Bräutigam des ſchwarzen Täubchens, wie 
es ſcheint“, lachte ein Anderer; „wie wäre es, wenn 
wir ihm ſeine ſchöne Beute abjagten.“ 

„Recht haſt Du, Coſimo“, ſtimmte der Erſte bei 
„Nach fort, Jude, und mir das Mädchen.“ 

„Die Straße frei“, befahl jetzt Lorenzo empört. 

„Das iſt kein Jude“, murmelten einige aus der 
Schaar der Gegner, „laßt ihn ziehen.“ 

„Das wollen wir gleich ſehen“, rief ihr Führer, 
„es iſt Mitternacht durch, die Masken herab!“ Er 
und ſeine Genoſſen nahmen die Larven herunter. Lo⸗ 
renzo erkannte Stephano, einen Neffen des Herzogs. 

„Laßt uns vorbei“, rief er nochmals. 

„Die Masken herab“, ſchrie der tolle Haufe und 
ſchon riß einer Rachel die Larve herunter. 

Jetzt warf auch Lorenzo die Maske ab und zog 
zugleich den Degen. Die Gegner thaten das Gleiche. 


Sadher-Wafod, Liebedgeidhidten. * 
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Cin wiithender Kampf began, aber der tapfere Alto— 
viti verftand ſich wohl zu deden, er verwundete einen 
jeiner Gegner nad dem anbdern und endlich ftredte 
ein ungliidlider Stok Stephano todt zu feinen Füßen 
nieder. Während feine Freunde dem Gefallenen zu 
Hülfe eilten, gelang es Lorenzo, fid) mit Radel in die 
Fleine Kirche Gan Michele zu reiten. 

„Ich bin verloren!” war das Erſte, was er fprad, 
„es ift ein naber Verwandter der Medici, den icy gee 
tidtet, id) mu fliehen oder bier den Dod von Henkers 
Hand erwarten !” 

„Wir find nidt dazu beftimmt, auf Crden zuſam⸗ 
men glücklich gu fein”, erwiderte Rachel, in namenlofer 
Liebe an ihn gejdymiegt, „laß uns aljo zuſammen ſter⸗ 
ben, Lorenzo, Gott wird uns gnädiger fein als die 
Menſchen!“ 

„Iſt dies Dein Ernſt, Rachel“, fragte er, von dem 
Gedanken hingeriſſen. Sie nickte zuſtimmend. 

„Dann hat uns ein guter Engel hierher geführt“, 
fuhr er fort. „Ich kenne den Prieſter dieſer Kirche, 
er ſoll uns ſegnen und dann wollen wir ſterben.“ 

„Wie Du willſt“, murmelte das ſchöne Mädchen. 

Lorenzo holte den Prieſter. Dieſer zündete die 
Kerzen auf dem Hauptaltar an und taufte Rachel, 
dann legte e ihre Hände in einander und ſprach den 
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Segen der Kirche fiber fie. Da nur ein Ring da war, 
nabm ihn Lorenzo und ftedte ibn an Rachels Finger 
und fie rip fic) eine Lode aus, fdlang fie ineinander 
und gab fie ihm, ftatt eines Ringed. 

„Nun bift Du mein Gatte“, fprad fie. 

„Und Du mein Weib”, fagte er. 

„Von der Dunkelheit beſchützt, verließen fie die 
Kirche und entfamen gliidlid) aus der Stadt. 

Auf der kleinen Wiele jest Strozzini genannt, 
ftand vor vielen hundert Jahren ein groper Myrthen⸗ 
baum, feine griinen Zweige raufdten im Nachtwind, 
Shug verheißend, hochzeitlich. 

Hier lieben fie fid) nieder, und Lorenzo 30g fein 
geliebteS Weib an feine Bruft, zum erften, zum letzten 
Mal. 


* * 
* 


„Rachel“, begann Lorenzo, „mein geliebtes Weib, 
der Morgen graut.“ 

„Ja, es iſt Zeit zu ſterben“, erwiderte ſie, das 
ſchöne Haupt an ſeine Schulter gelehnt. 

„Im Oſten wird es hell“, murmelte er. „Die 
Luft iſt ſcharf und kalt. Mich ſchauert.“ 

„Dies genügt fiir Did) und mid”, ſprach fie, in— 
bem fie ibre dunkeln Flechten auflifte und wie einen 
Mantel liber ibn warf. ,,Mun frierft Du nidt.” 

ye 
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„Nein, Geliebte!” 

Es wurde bell und beller, da und dort regte fic 
ein Vogel in den Bweigen, vow der Stadt herüber 
tinten bell die Kirchenglocken. 

„Nun tft e8 Beit”, fagte Lorenzo, „ſoll id) Did) 
tidten, Rachel, und dann mic, oder willft Du Liebe- 
voller fein als ich und mich fterben laffen von Deiner 
ſüßen Hand?” 

„Wie Du willft”, fliifterte fie. 

„Nun fo tédte mid) zuerft”, flehte Lorenzo. 

„Wie foll id) das?“ fragte fie unfduldig, als gelte 
e3 ein Spiel. 

„Nimm diefen Dold und ſtoß ibn mir ins Herz”, 
ſprach er. 

Sie nabm den Dold und ließ ibn im fablen 
Frühlicht bligen, dann ſchlang fie den Arm um ibn 
und murmelte: ,Go, im Ruffe [ab uns fterben.” Gie 
prebte ihre Lippen auf die feinen und ſetzte ihm den 
Dold auf die Bruſt. Plötzlich fprang fie auf, warf 
bert Dold) weit vou fic), und ſchrie: „Ich kann nicht, 
mein Gemabl, id) fann Dein Blut nicht flieben jehen.” 

„Rachel, fei nicht graufam, [ap mid vor Dir 
fterben!” bat Lorenzo, indem er fic) vor feinem ſchö—⸗ 
nen Weibe niederwarf und ihre Knie umfafte. 

„Ich Fann nicht!“ rief fie ſchluchzend. 
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„Tödte mich, fet barmberzig !” flebte er. 

„Ja!“ rief fie plötzlich, „Du follft von meiner 
Gand fterben, aber fo, wie ich es will.” 

„Wie Du willft!” fprad er. 

Da ergriff fie die ſchwarze Flut ihrer Haare, legte 
fie gleid) einer Schlinge um feinen Hals und wabrend 
et gu ibren Füßen lag, 30g fie fie gujammen. Dann 
beugte fie fidy gu ihm nieder, ohne Thränen, obne 
Rlage, fie legte die Gand auf fein Herz, es ftand ftill, 
et war todt. 

Nun küßte fie nod einmal feine falten Lippen, 
madte ihr Haar los, ſchlang es raſch um den ſtärkſten 
Aſt des Myrthenbaumes, dann um ihren Hals und 
ſtarb ſo. 

Der Aſt war mitleidiger als die Menſchen, er gab 
nach und fiel mit ihr zur Erde, und ſo, daß ſie an 
der Bruſt des Gatten ruhte, ihn mit der Flut ihrer 
Haare bedeckend, treu bis in den Tod. 

* * 
2* 

Am Aſchermittwoch früh fanden die Florentiner, 
welche zahlreich, wie jedes Jahr, auf die Wieſe hin— 
ſtrömten, um ſich auf derſelben zu ergehen, die Lieben⸗ 
den. Neben ihnen lag ein halbentblätterter Blumen⸗ 
ſtrauß. 

Bald ſtanden die verzweifelten Eltern Lorenzos 
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und der alte Vater Rachels händeringend, ſtarr vor 
Entſetzen, vor den Leichen ihrer Kinder. Ihn brachte 
man zu den Brüdern der Miſericordia, ſie begrub man 
unter dem Myrthenbaum, unter dem ſie geſtorben. 
Die Wieſe nannte man ſeitdem Strozzati (die 
Erwürgten), woraus mit der Zeit Strozzini wurde. 
Der abgebrochene Aſt des Myrthenbaumes wurde 
unter die Anweſenden gum Andenken an das erſchüt—⸗ 
ternde Ereigniß vertheilt. Männer und Frauen, Gat- 
ten und Liebende gaben ſich Zweige des immergrünen 
Baumes und gelobten ſich gegenſeitig, die unglücklichen 
Liebenden nie zu vergeſſen. Zur Erinnerung trug ein 
Jedes von ihnen den Myrthenzweig bei ſich bis zum 
Palmſonntag, wo ſie ihm mit einem Oelzweig, dem 
Symbol des Friedens und der Verſöhnung, vertauſ chten. 


* * 
* 


„Nun kennen Sie die Geſchichte, die zu dem Il 
Verde Anlaß gab“, ſprach die ſchöne Frau; „jetzt will 
id) Ihnen das Spiel erklären, es iſt ein Geſchwiſter— 
kind von Ihrem deutſchen Vielliebchen. Man pflückt 
alſo, wie ich es gethan, einen Myrthenzweig, theilt 
ihn und bietet einer Perſon des andern Geſchlechtes 
mit der Hälfte deſſelben das grüne Spiel an. 

Wird es angenommen, ſo ſind beide Theile ver— 
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pflichtet, das Zweiglein ſtets bei ſich zu tragen und 
wenn es verlangt wird, vorzuweiſen. 

Wer es vergißt, der hat verloren und muß die 
Wette, die er eingegangen, erfüllen. Wie gefällt Ihnen 
bad Spiel?“ 

„Ganz gut.“ 

„Wollen Sie alſo mit mir ſpielen?“ ſprach ſie, 
mir die Hälfte des Myrthenzweiges reichend. 

„Was ſoll es gelten? Mit Frauen muß der Pakt 
wie mit der Hölle klar ſein.“ 

„Zur Strafe für Ihre Unart ſoll Sie das Schick⸗ 
ſal, ehe Sie daran denken, in meine Hand liefern“, 
rief ſie mit einem ſchalkhaften Lächeln. „Ich biete 
Iynen alſo folgende Wette. Wer verliert, muß dem 
Andern einen Wunſch erfüllen, und zwar ohne Aus—⸗ 
nahme und ohne Bedingung. 

„Ich nehme an, wenn Sie aber verlieren?“ 

nay verliere nicht.” 

Selbſtverſtändlich war id) fo galant, zu verlieren. 
63 war in ihrem Boudoir, wo die ſchöne Stalienerin 
es entdedite, fie fachte wie ein gliidlidjes Rind, als fie 
mich gefangen fab. 

„Ich fann alfo mit Ihnen anfangen, was ich 
will!“ rief ſie. „Fürchten Sie ſich nicht ein wenig bei 
dem Gedanken, meinem Uebermuthe ſo ganz auf Gnade 
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und Ungnade preisgegeben zu ſein? Was würden Sie 
dazu ſagen, wenn ich Sie, wie Ihre „Venus im Pelz“ 
den armen Severin, zu meinem Sklaven machen würde?“ 
Schon ſchlüpfte ſie mit zwei unnachahmlich reizenden 
Bewegungen in ihren koſtbaren Pelz und ergriff ihre 
Reitpeitſche, die auf dem Tiſche lag. „Nun? wenn 
ich ein wenig von jener Grauſamkeit hätte. Wenn ich 
Sie peitſchen würde? — Aber nein“, ſagte ſie dann, 
„ich will gnädig ſein und Sie nur verurtheilen, Ihren 
Landsleuten die rührende Geſchichte der beiden Lieben⸗ 
den zu erzählen.“ 

Ich habe hiermit dem Befehle der ſchönen Frau 
Folge geleiſtet und meine Leſer werden ihr hoffentlich 
nicht den Vorwurf machen, daß ſie minder grauſam 
geweſen wäre, wenn ſie ſich für bie Peitſche entſchie⸗ 
den hätte. 


Wargarefhe Sambrun. 


1889. 





Es war im Winter 1589. Clifabeth, Königin pon 
England, befand fid) auf dem Höhepunkte ihrer Macht 
und ibres Glanjes. Kaum zwei Jahre waren verfloj- 
jen, dap fie ihre Nebenbublerin Maria Stuart auf das 
Blutgeriift gefendet hatte, bie Monarchin wie die Frau 
war von der größten ihrer Sorgen befrett und nichts 
war mehr im Stanbde, den ſüßen Wabhn der legteren 
qu ſtören, das fte das ſchönſte Weib in ganz Curopa 
fei. Die flinfundfiinfzigidbrige Königin frifirte und 
Eleidete fic nod) immer mit der größten Sorgfalt und 
ihr ganzes Wuftreten zeigte eine gewiffe Kofetterie, 
welche fie aber ſehr wohl mit ber ibr angeborenen 
Majeſtät zu vereinen verftand. Ohne ſich je die ernie: 
drigenden Blößen ruſſiſcher Czarinnen bes vorigen 
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Jahrhunderts zu geben, liebte fie e8 doch, ſchöne Mäu—⸗ 
ner und vor Wem Biinglinge um fic) zu fehen und 
behandelte die lebteren mit einer Art miitterlider Ber: 
traulicfeit, welche ihrer Gunjt den Charafter des Un— 
erlaubten nabm. 

Vor Kurzem erft war ein junger Menſch von fel- 
tener Schönheit der Geftalt und Blige an den Hof 
bon Weftminfter gefommen, mit ber Abſicht, in den 
Dienft der jungfrduliden Königin zu treten. Cr 
nannte fid) Wnton Sparte. Cin BZufall gab ibm die 
Gelegenheit, fic) der Kinigin zu Füßen zu werfen und 
et hatte das Gliid iby zu gefallen. Obwol feine 
Herkunft volfommen dunfel war, zögerte doch Clifabeth, 
welche wenn auch) in milderer Form die Defpotennatur 
ihres Vaters Heinrich beſaß, feinen Wugenblid, ibn 3u 
ibrem Pagen zu ernennen, und bierdurd den Neid und 
Haß aller der Heinen Junker aus altadligen Häuſern 
welde bas gleide Hofamt befleideten, auf ihn gu 
laden. 

Anton Sparte ſchien fid) aber ſehr wenig um die 
Eiferſucht feiner Genoffen yu kümmern, ja et fonderte 
fid) fogar auffallend von denjelben ab, ſprach nur dann 
mit ihnen, wenn fie ibn durch ihre Fragen dazu zwan- 
gen, und immer fo wenig als möglich. Die andern 
Ragen zeigten fic vor Allem darüber aufgeregt, daß 
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Sparte ſih von der Königin eine bejondere Schlaf—⸗ 
fammer erbeten und diefelbe auch erhalten hatte. „Er 
hilt fic) offenbar fiir etwas Beſſeres, als wir find”, 
jagten die jungen Sirs, „das foll er uns bei der er- 
ften beften Gelegenbeit büßen.“ 

Sedesmal, wenn die Königin zur Kirche ging, ver— 
fammelten fich die Gofleute, bie Damen, die Pagen in 
einem großen Vorfaal, aus weldhem man unmittelbar 
in die Gemdder der Monarchin gelangte, fo aud) 
heute. Sparte, welcher bei diefer Gelegenheit Eliſabeth 
die Bibel vorangutragen und, wenn fie im Betſtuhl 
Plog genommen, 3u überreichen Gatte, ftand, gang in 
ſchwarzen Gammt gefleidet, einfam in einer %enfter- 
niſche, während fic) die iibrigen Pagen auf feine Ko- 
ften unterbielten. 

„Seht dod den Giinftling, wie er den Kopf hän— 
gen läßt“, fliifterte der kleine Seward. 

„Ich wette, er ijt verliebt”, erwiderte der Page 
Southampton. 

wrote?” viefen zugleich mehrere Stimmen. 

„Mindeſtens ijt es ficher, Das er das Bild einer 
Dame an feiner Bruft verbirgt”, fagte Seward. 

„Das Bild einer Dame?“ 

„Weſſen Bild 2” 

mit das gewiß?“ 
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„Haſt Du es gefehen 2?” 

„Ich babe geſehen, wie Sparte neulich, als er fic 
unbeachtet glaubte”, berichtete Seward den laufdenden 
Kameraden, „ein Mtedaillon hervorzog, es lange be- 
tradjtete und dann wiebderbolt küßte.“ 

„Und e3 war das Bild einer Dame?” fragte der 
junge Sir Nothingham. 

„Wie foll id) dad wiffen, aber ich nebme es an”, 
fuhr Seward fort, ,Sparte wird dod) nidt das Bild 
eines Mannes küſſen?“ 

„Ich gebe hundert Pfund darum, das Bild zu 
ſehen“, ſchwor Southampton. 

„Hundert Pfund“, ſpottete Seward, „und haſt 
nicht eines in Deinem Beutel.“ 

Die Pagen lachten. 

„Wer hindert uns indeß, fein Geheimniß zu ent—⸗ 
decken?“ rief der wilde Page March. 

„Er muß uns ſeine Liebſte zeigen, Du haſt Recht“ 
ſtimmte Nothingham zu. 

„Gutwillig zeigen oder wir brauchen Gewalt“, rief 
Southampton, „kommt Kameraden!“ 

Alle Pagen ſtürzten zugleich auf Sparte los. 
„Duckmäuſer! Jeſuit! Heuchler!“ tönte es durcheinan⸗ 
der, „zeige uns das Bild, wir wollen das Bild 
ſehen.“ 
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„Seid ibs von Sinnen”, entgegnete Sparte falt, 
indem er die Hand an den Dolch legte, den er im 
Giirtel trug, „was fiir ein Bild?” 

„Das Bild der Dame, das Du auf dem Herzen 
trägſt“, ſchrie March. 

„Leugne nicht, zeige uns Dein Medaillon“, rief 
Southampton. 

„Ich habe geſehen, wie Du es geküßt haſt“, be⸗ 
kräftigte Seward. 

„Das Medaillon! Wir wollen es ſehen“, rief der 
ganze Chor jugendlicher Stimmen. 

„Kommt mir nicht zu nahe, ich tödte denjenigen 
der mich zu berühren wagt“, rief Sparte und ſein 
ſonſt ſo ſanftes, ſchönes Antlitz flammte im Zorne auf. 
Unbekümmert um ſeine Drohung ſtürzten die Pagen 
auf ihn los, er zog den Dolch aus der Scheide, aber 
im Nu war er entwaffnet und Seward hatte das Me⸗ 
daillon, das er an ſeiner Bruſt barg, an ſich ge— 
riſſen. 

„Treibt ihm den Hochmuthsteufel aus“, ſchrie 
Nothingham. 


Schon hatten die Pagen den Verhaßten ergriffen, 
da theilte ein junger Edelmann, Thomas Trafford, 
den Schwarm und befreite Sparte. 
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„Was wollt ibr von dem Jüngling?“ fragte er 
erregt. 

„Wir wollen ibn ftrafen”, ſchrieen die Bagen. 

„Wofür?“ 

„Für ſeinen Stolz! Seine Keckheit! Seine Heuchelei! 
rief es durcheinander. 

„Zurück!“ gebot Trafford und als die Pagen nicht 
ſofort gehorchten, zog er den Degen und begann mit 
der flachen Klinge auf ſie loszuhauen, da wichen Alle 
eilig zurück. 

„Wo iſt das Medaillon, das ihr mir geraubt 
habt“, rief Sparte mit bebenden Lippen. 

„Her damit!“ befahl Trafford. 

„Seht es doch erſt an“, ſprach Southampton. 

„Wer iſt die Dame?“ fragten Mehrere zugleich; 

„Es iſt keine Dame“, entgegnete Seward enttäuſcht, 
indem er das Medaillon Nothingham reichte. 

„Keine Dame?“ Die Pagen umdrängten das Bild 
und betrachteten es neugierig. 

„Her mit dem Bilde?“ rief Trafford und faßte 
Nothingham derb beim Spitzenkragen, ſo daß ihm ein 
Stück deſſelben in den Händen blieb. 

Zugleich bemächtigte er ſich des Medaillons, auf 
daß er, ehe er es Sparte zurückgab, unwillkürlich einen 
Blick warf. Es enthielt das jugendſchöne Bild eines 
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Manned mit dunflem runden Barte und grofen {pres 
chenden Augen. 

Sparte rif e3 beinabe unwilliqg an fic) und ver: 
fenfte e3 in feiner Bruft. 

„Welch ein Lärm, was gibt es bier?” fprad) in 


dieſem Augenblid eine belle Stimme, welde Allen nur 


gu gut befannt war und bie Rinigin ftandD in ber 
Mitte der 3u Tode erfdrodenen Pagen. 

Glifabeth war nie ſchön gewefen, aber dafiir hatte 
fie Etwas von ibren Reizen bis in ihr Alter bewabrt. 
Sor feines geiftreiches Geficht befaB nod) immer jenen 
Teint von feltenem Weiß und ungewöhnlichem Glange 
auf den fie fo ftolz war und der ihren rothen Vippen 
ihren lebhaften Augen und ihrem reidjen röthlichen 
Haare um ſo mehr Reiz verlieh. Die Majeſtät ihrer 
hohen, ſchlanken Geftalt wurde durch eine Lange, gold⸗ 
geſticte Schleppe und eine Art Ueberrock von rothem 
Sammt, mit Hermelin verbrdmt, nicht wenig erhöht. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte fie nod) einmal, dies⸗ 
mal ſcharf und gebieteriſch. 

„Dieſe edlen Sir's“, erwiderte Sparte, nachdem er 
ſich tief verneigt, mit einem höhniſchen Blick auf die 
Pagen, welche erſchreckt umherſtanden, „verfolgen mich, 
ohne daß ich mir einer Schuld gegen ſie bewußt wäre, 


als vielleicht jener, daß ich an ihren rohen Sverg 
Gacer⸗Maſoch Liebedgeſchichten. 
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nicht theilnehmen mag. Sie haben mid) vor wenig 
Augenbliden räuberiſch überfallen —“ 

„Wir ſind keine Räuber“, riefen mehrere Stimmen 
aus dem Kreiſe der Pagen zu gleicher Zeit. 

„Räuber find fie”, fuhr Sparte zur Königin ge— 
wendet fort, „denn fie wollten ſich mit Gewalt mei= 
nes Eigenthums bemächtigen.“ 

„Iſt dem fo?” fragte Eliſabeth ſtreng. 

„Sparte verbirgt ein Medaillon auf ſeiner Bruſt“, 
entgegnete Seward vortretend, „wir dachten, es ent= 
halte das Bild einer Dame, weil ich Zeuge war, wie 
er es küßte, und ſo wollten wir es ſehen —“ 

„Ihr ungezogenen Jungen“, fiel die Königin ein, 
„und das Bild?“ 

„Iſt das Bild eines Mannes“, antwortete Seward. 

„Willſt Du mir es zeigen?“ wendete ſich Eliſa⸗ 
beth zu Sparte. Dieſer zog es mit einem leichten Er⸗ 
röthen raſch aus der Bruſt hervor und überreichte es 
der Königin. 

„Das Bild eines Mannes, eines auffallend ſchö⸗ 
nen Mannes“, ſprach die Königin, indem fie es be= 
trachtete, „wen ſtellt es dar?“ 

„Es iſt ein heiliges Geheimniß, Majeſtät“, ſprach 
Sparte erregt mit bebender Stimme, „ein Geheimniß 
deſſen Schleier zu lüften mir nicht geſtattet iſt.“ 
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„Seltſam“, murmelte Elifabeth, ,aber wir wollen 
uns in Deine Gebeimniffe nicht eindrängen.“ Dann 
gab fie Sparte bas Mebdaillon zurück und wendete ſich 
su den Pagen. „Ihr follt fir Curen Uebermuth or- 
Dentlich geftraft werden, Jungen, und gwar befeble id, 
daß Ihr heute den ganjen Tag Cure Stuben nidjt 
verlaft und bei Waffer und Brod das Bud Hiob ftu- 
dirt. Keine Widerrede. Und nun zur Kirche.“ 

Sparte ging, wie e8 feines Amte3 war, voran mit 
der Bibel, ihm folgte die Königin und ihr der ganze Hof. 

Als Clifabeth nad der Predigt in ihre Gemächer 
zurückgekehrt war und ibr Gefolge entlieb, näherte fic 
Sparte haftiq dem jungen Cdelmanne Thomas Traf- 
ford und ergriff ſeine Hand. 

„Ich hatte vorhin feine Gelegenbeit, Euch ju 
danken“, ſprach er ſichtlich bewegt. „Geſtattet mir, es 
nachträglich auszuſprechen, wie ſehr id) Euch verpflich⸗ 
tet bin. Ihr ſeid ein guter Menſch, Sir Trafford, 
Gott lohne Euch, was ihr an mir gethan.“ 

„Was habe ich denn ſo Großes gethan“, entgeg⸗ 
dete der junge Edelmann lächelnd, „es war meine 
Schuldigkeit, meine Pflicht, Euch zu beſchützen.“ 

„Wie Wenige erfüllen ihre Pflicht“, erwiderte 
Sparte wit einem Ernſt der bei ſeiner Jugend befrem⸗ 


den mußte. 
Gt 
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„Nun, id geftehe es Euch“, rief Trafford. „daß 
Ihr mir dieſe Pflicht ſehr leicht gemacht habt, Sparte, 
denn ich habe Euch ſehr lieb gewonnen, recht vom Her⸗ 
zen lieb.“ 

„Wie das?“ ſtammelte Sparte in unbeſchreiblicher 
Verwirrung. 


„Nun, wir haben zwar wenig mit einander geſpro⸗ 
chen, aber ich habe Euch dafür aufmerkſam beobachtet 
ſeit dem Ihr an dem Hofe ſeid“, ſagte Trafford, „es 
iſt ein tiefer Zug von Sympathie, welcher mich im 
erſten Augenblick zu Euch hinzog. Aber wie kommt 
Ihr mir vor? Ihr ſeid roth geworden wie ein Mäd— 
chen, dem man eine Liebeserklärung macht.“ 


„Vergebt, mir iſt nicht wohl“, ſprach Sparte raſch 
und wollte ſich entfernen. 


„Nicht wohl? Ihr kommt mir diesmal nicht ſo 
leicht davon“, rief Trafford lächelnd. „Seid Ihr krank, 
nun ſo braucht Ihr Beiſtand, Theilnahme. Beides 
ſindet Ihr bei mir im reichlichen Maße und wenn Ihr 
einen heimlichen Kummer habt, ein treues Herz.“ 

Sparte ſah den jungen, ſchönen Edelmann mit 
ſeinen großen dunklen Augen Lange fragend an, dann 
ſenkte er das Haupt und ſchwieg. 

„Ihr habt Neider, Feinde hier am Hof; Ihr 


85 


braucht einen Freund”, fubr Trafford fort, „gebt mir 
Cure Hand, oder Habt Ihr fein Zutrauen zu mir?” 

„Ich halte Cuch fiir einen edlen, treffliden Mann” 
erwiderte Sparte. 

„Nun, jo wollen wir gute Rameraden fein und 
wenn eS Cud) recht ift, finnt Yor mein Rimmer 
theilen.” — — 

„Nein, nein“, fiel Sparte beinahe heftig ein. 

„Räthſelhafter Junge“, ſprach Trafford, „was 
haſt Du denn dagegen, ſei nicht ſtolz, das iſt nicht 
der Weg, ſich Freunde zu erwerben. Einen Anderen 
hätte Dein ſchroffes Weſen wol ſchon abgeſchreckt, 
aber ich habe ein Gefühl für Dich, das ich ſelbſt nicht 
verſtehe, ein Gefühl, ſo ſeltſam beinahe wie Du ſelbſt.“ 

Eiu kurzes heißes Lachen unterbrach Trafford, 
Sparte ſchrak zuſammen, und als er den Mann er—⸗ 
blickte, der in dieſem Augenblicke mit ſeiner häßlichen 
hämiſchen Frage hinter ihnen ſtand, eilte er mit einem 
flüch tigen „Guten Dag” davon. 

„Sparte!“ rief der junge Edelmann und that ei— 
nige Schritte, ihm zu folgen, aber der Andere hielt 
ihn zurück. 

„Was willſt Du, Wood?“ fragte Trafford mit 
unzweideutigem Mißfallen, „Du weißt, ich liebe Dich 
nicht.“ 
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„Ich Dich aud) nicht”, entgegnete Wood, ,,aber 
Du intereffirft mid.“ 

Trafford gudte die Achſeln mit unnachahmlicher 
Geringſchätzung. | 

„Soll id) Did) Dein Gefühl fiir diefen ſchönen 
bliden Jungen verftehen lehren?“ fragte Wood, gleich 
Trafford ein Edelmann aus dem Gefolge Clifabeth’s. 

„Mein Gefühl fiir Sparte, was verftebft Ou da⸗ 
pon!” rief Trafford. 

„Mehr als Du glaubſt“, lächelte Wood, „Du 
beſchützeſt Sparte, Du liebſt ibn, weil er — ein*Weib 
ijt.” | 

„Sparte?“ ſchrie Drafford auf. 

„Allerdings.“ 

„Ein Weib“, murmelte Trafford, „wäre es mig: 
lich, ein Weib?“ 


Vergebens ſuchte ſich Trafford den ganzen Tag 
fiber Sparte zu nähern, mit ihm zu ſprechen, der räth— 
ſelhafte Page wid ihm aus, ja mied es ſogar ihn an⸗ 
zuſehen. Während die Königin gu Nacht fpeifte und 
Sparte binter ihrem hohen vergoldeten Stuble ftand, 
fand ber junge Edelmann, defjen Herz die widerſprech⸗ 
endften Gefiible bewegten, wenigitens Gelegenbeit, ihn 
zu beobadten. Wiles erſchien ihm jebt an dem ſchönen 
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Ragen in ganz anderem Lidte und er mufte endlidy 
Wood beipflichten, diefe gugleid) ſchlanke und iippige 
Geftalt war nicht die eines Manned, diefe runden Lis 
tien, diefe ſchwellenden Formen der Vruft und Hüften 
gehörten offenbar einem Weibe und weld)’ einem Weibe 
an, wie fonnte er auch gweifeln, dieſes bolde ſchwer⸗ 
miithige Antlig war das einer Frau, der ſchönſten Frau 
die er je geſehen. 

Und er liebte dieſe Frau, liebte fie um jo wabn- 
finniger, je abnungSlofer er die Leidenſchaft fir fie als 
Freundſchaft für einen liebenswürdigen Jüngling, als 
Mitgefühl für einen Verfolgten in ſeiner Bruſt ge⸗ 
naͤhrt. 

Noch war er im Zweifel, wie er ihr ſein Gefühl 
offenbaren, den Schleier des Geheimniſſes, das ſie ein⸗ 
hüllte, in zarter Weiſe löſen ſollte, da kam ihm zu 
rechter Beit das ſchöne Sonett William Shakeſpeare's, 
welcher damals der Londoner Schauſpielergeſellſchaft 
angehörte, an ſeinen Gönner, den Freund des Eſſex, 
Grafen Southampton in den Sinn, er warf deſſen 
Borte raſch auf ein Blatt ſeines Tagebuches, rip daf- 
jelbe Geraus und driidte es ebenfo plötzlich als unbe⸗ 

merit Sparte in die Gand. Diefer erbleidjte, warf ei⸗ 
nen flfichtigen Blid auf ibn und das Blatt. Er [a8 
nut die erften Worte: ,Dein Slav bin id”, und 
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{don bedeckte eine flammende Rothe feine ſchönen Züge; 
ev verbarg das Sonett, das ihm, wie jedem Anderem 
an dem Hofe der Clifabeth wohl befannt war,. in fei- 
ner Bruſt und als er nad dem Mahl der Kinigin den 
Armleuchter vorantragend an Trafford vorbeifam, ſenkte 
er den Blid noc tiefer als jonft zur Erde. 
In unbeſchreiblicher Aufregung barrte Trafford 
an dem Fuße der Treppe, welche, wie er wußte, Sparte 
nachdem ibn die Königin entlaſſen, berabfommen mußte 
als er unerwartet Wood an ſeiner Seite ſah. 
„Bemühe Dich nicht fo ſehr um die Schöne in 
Pagenkleidern“, flüſterte ihm dieſer zu, „ſie iſt ver⸗ 
ſagt.“ 

„Wie?“ 

„Du haſt doch das Bild geſehen, das ſie an ihrem 
Buſen birgt?“ 

„Was iſt's damit?“ 

„Es ſtellt einen Mann dar, einen ſchönen Mann 
fuhr Wood fort, „einen vornehmen Herrn, wie mir 
dünkt, der die Kleine zu ſeiner Bequemlichkeit in die⸗ 
ſer Verkleidung an den Hof gebracht hat und den ſie 
von Zeit zu Zeit beſucht.“ 

„Du lügſt“, rief Trafford. 

„Ueberzeuge Dich ſelbſt“, lachte Wood, „eine 
Stunde vor Mitternacht verläßt fie dew Palaſt in ei 
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nen weißen Mantel gehüllt. Heute find es fünf Tage, 
daß fie dad letzte Mal yu ibrem Abenteuer ging, alfo 
Ausfidht vorhanden, dab Du Dir Gewißheit ſchaffen 
kannſt. Gute Nat, mein Freund.” 

Damit verlieB Wood den von allen Oualen der 
Eiferſucht verzehrten Trafford. Diefer itberlegte lange 
Beit, wie er ſich benehmen, was er thun folle, um 
Sparte’s Geheimniß zu enthiillen, ohne ibn felbft zu 
beleidigen und fiir immer zu verlieren. Endlich entſchloß 
et fig ihm vermummt yu folgen. Er eilte auf fein 
Zimmer, ftedte ein paar Piftolen in ſeinen Girtel, 
- biillte fig in einen duntlen Mantel und nahm eine 
Sammtlarve vor das Gefidht. Auf diefe Weife unkennt⸗ 
lid gemacht, faßte er in einer dev tiefen Fenſterniſchen 
in dem Corridor, in weldem die Bimmer des Pagen 
lagen, Poſto. 

Es war bier vollfommen duntel, als daber Traf— 
ford Schritte an fic vorbeifommen hörte, ftrengte er 
ſich vergebens an, 3u entdeden, wer an ifm vorbeifam, 
Aber fein Herz klopfte fttirfer, als ahne e3 die Nabe 
det Geliebten. Es ging eine Thar auf und gu, und 
tad kurzer Beit wiederbolte fid) das Geräuſch des Auf⸗ 
und Zuſchließens, diefelben Schritte febrten guriid; 
Trafford folgtc leiſe durch die Corridore die Treppe 
hinan und immer weiter, bis 3u dem Fleinen Pförtchen⸗ 
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deffen ſchwerer Riegel aufgeſchoben wurde. Hier fiel 
in dem Mugenblide, wo der von ihm Verfolgte auf 
die Straße binaustrat, das erjte Lidt auf denfelben 
und beleudhtete fiir Turze Beit das holde Myfterium 
Sparte. Das Pförtchen hinter ihm blieb offen. 

Lrafford zögerte einige Sefunden, dann verlief 
aud er den Palaſt und verlor Sparte nicht mehr aus 
dem Auge, er folgte ibm durd) eine lange Reibe von 
Strafen, bis er denfelben in einem ſelbſt bet Tage men- 
fchenleeren und einfamen Winkel vor einem balbvers 
fallenen bon der eit tief geſchwärzten Gebäude halten 
jah. Es war dies die Ruine ciner kleinen fatholijden 
Rirche, welche der Londoner Stragenpodbel bet einem 
Tumulte unter Konig Heinrich zerſtört hatte. 

Der. reine winterlide Himmel, an dem zabllofe 
Sterne mit ungewöhnlichem Glanze ſchimmerten, vers 
breitete einige Helle, fo daß der eiferſüchtige junge Edel⸗ 
mann alle Gegenftinde, welde ifn im Umkreiſe von 
etwa fiinfzig Schritten umgaben, deutlich unterfdetden 
fonnte, er verbarg fic) binter einer Säule und ſpähte. 

Sparte durchſchritt eine Art kleinen Vorhof und 
blieb dann vor einer niederen Pforte ſtehen, um ſich 
umzublicken. Da er nichts Verdächtiges entdeckte, 
klopfte er dreimal mit dem Griff ſeines Dolches an 
die Pforte. 
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„Wer Flopft?” fragte jebt eine tiefe männliche 
Stimme von innen. 

„Ein Freund.” 

„In weſſen Namen?“ 

„Im Namen der heiligen Dreieinigkeit.“ 

Auf das wurde die Pforte geöffnet und Sparte 
verſchwand in derſelben. 


„Im Namen der heiligen Dreieinigkeit“, wieder⸗ 
holte Trafford leiſe, das war nicht die Loſung eines 
verliebten Stelldicheins, das klang vielmehr wie jene 
katholiſcher Malkontenten. Eine böſe Ahnung, eine 
unerkläͤrliche Angſt um die geheimnißvolle Unbekannte 
erfaßte ihn und er näherte ſich vorſichtig der Pforte, 
hinter der er Sparte wußte, um wo möglich etwas 
von dem was unter dem Schloſſe derſelben vorging, 
zu erlauſchen; ihn trieb dabei in gleichem Maße der 
haß gegen die Papiſten, wie die Liebe gu dem Weibe 
dem ev gefolgt war. An die Gefabren, denen er viel- 
leidht entgegenging, dadjte der muthige Mann nidt im 
Entfernteften. Nicht lange und ein woblbefannter tie: 
fer Ton ſchlug an fein Obr, gedimpft, aus grofer 
Entfernung wie e8 fdien, aber deshalb nicht minder 

deutlicy, der Ton einer Orgel. Er fonnte nit länger 
sweifeln, eS waren RKatholifen, Anhänger des Papſtes 
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und der enthaupteten Königin von Schottland, welde 
bier ihren Gottesdienft bielten und fic) vielleidht gum 
Sturjze der Regterung, ja gegen das Leben dex Königin 
von Cngland verfdworen, und unter ibnen Sparte, 
die räthſelhafte Frau, die er liebte und fiir die er jebt 
sitterte, wie um eine Verlorene. 

Lrafford 30g fid) wieder hinter die Säule guriid, 
und beſchloß, nidjt von der Stelle zu weichen, ebe er 
nicht das Gebeimnif, dad ihn dngftigte, gelitftet 
babe. 

Es währte mehr als eine Stunde, ehe die Pforte 
wieder gedffnet wurde und ein vermummter Mann 
beraustrat, offenbar um ju jeben, ob fein Späher in. 
ber Nähe fei; da ex Niemand bemerfte, fehrte ex in 
das Innere zurück, und nun verlieBen raſch nad ein- 
ander bei zwanzig Perſonen, alle in Mantel gebillt, 
jede eingeln die Kirche und verloren fic) in den näch— 
ften Straßen. Ganz julegt fam Sparte, mit ibm ein 
bagerer Mann, in welchem Trafford feiner Kapuze nad 
einen katholiſchen Priefter yu erfennen meinte. Dieſe 
Beiden blieben im Vorhoſ ſtehen, Sparte fniete vor 
feinem Begleiter nieder und Ddiefer fegnete ibn. 

„Gedenke Deineds Schwures“, fprad) der Priester. 

„Ich werde ibn nicht vergeffen”, entgegnete Sparte 


ſich erhebend. 
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„Auch der Himmel wird ibn nicht vergeffen”, fagte 
dev Erſtere. 

Damit trennten fie ſich. Der Priefter bog raid 
in eine Seitenftrape ein, während Sparte fid) vor ei: 
nem Muttergottesbilde, das von einer der Säulen 
berabblidte, nieberwarf und 3u beten ſchien. 

Ws Crafford fic) mit ibm allein fab, ndberte er 
fid ihm unbemerft und Legte ihm leiſe die Gand auf 
die Schulter. „Sparte“, ſprach er. 

Der Angerufene ſprang auf, riß ſeinen Dolch aus 
der Scheide und ſetzte ihn Trafford auf die Bruſt. 
„Verräther“, murmelte er, „verſöhne Dich mit Gott, 
dem Du mußt fterben,” 

„Stoß zu“, gab der junge Cdelmann rubiq zur 
Antwort, „tödte Deinen treueften Freund.” 

„Trafford!“ murmelte der Page, „was hat Euch 
hergeführt? Ihr ein Spion, wie ift das möglich?“ 

„Ich bin Dir gefolgt”, ſprach Trafford, ,,weil id 
Did) liebe.” 

pein Wort davon”, gebot der Page mit einem 
ſtrengen zornigen Ton. 

„Dann tödte mid)", bat Trafford, indem er fid 
bor Sparte auf ein Knie niederließ, „tödte mid auf der 
Stelle, denn ich fann nicht leben, wenn Du mich haſſeſt.“ 

„Ich baffe Dich nidt”, murmelte Sparte. 


94 


„Sag mir, dab Du mid liebft, mich lieben wirft”, 
flehte Trafford nod) immer auf den Knicen, ,gib mir 
Hoffnung, nur jo viel, dab ich nicht vergweifeln muh, 
denn id) liebe Dich mit allem Wahnſinn eines Gerzens, 
bag nod) nie geliebt bat.” 

„Du mid) — wie wire das möglich“, ftammelte Sparte 
in unbefdretblider Verwirrung, „mich den Pagen!“ 

„Du bift ein Weib!“ rief Trafford.” 

„Trafford“, frie Sparte auf, ,wer fagt Dir?” 

„Ich verrathe Dic) nist”, fubr Trafford fort, 
„was if) von Dir und Deinen Gebeimniffen weif, 
bleibt treu in meiner Bruft verborgen, denn id bin 
Dir ganz ergeben, als Dein Freund, Dein Diener, 
Dein Sflave, wenn Du willft.” 

„Steh auf”, fprad) bie ſchöne Unbefannte, indem 
fie ibn aufhob, „Du darfft vor mir nicht Enieen. Ich 
will Dir vertrauen, denn Du biſt ein edler Mann; ja 
denn, id) bin ein Weib, das nicht mehr an die Freus 
ben diefer Welt denfen, das nicht lieben und nichts 
von Liebe Hiren darf. Habe Erbarmen mit mir und 
jpric) nie mehr von bem, was Dein Herz fiir mid 
empfindet, es thut mir web, namenlos web.” 

„Weil Du mich nist liebft, nicht lieben kannſt“, 
murmelte Drafford. 

„Nein“, vief die Unbefannte mit einer Art Enthu- 
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fiadmu3, „weil ich fiirdre, daß aud) ich Did lieben 
müßte und ein beiliger Schwur es mir verbietet, ei⸗ 
nem Manne 3u gebdren; id) Habe nod) eine Aufgabe 
su erfitllen bier auf Crden, dann hoffe ich, wird mid 
Gott erldjen.” 

„Ich will mid nidt in Dein Vertrauen drängen“, 
erwiderte Trafford, „ich wage es nist zu fragen, 
weld ein Unbeil Dich getroffen bat, aber ich beſchwöre 
Did, geh gu Rathe mit Dir felbft! Kann ein Mann, - 
der berett tft, feinen Degen, fein Gut und Geld, fein 
Leben Dir zu weihen, Dein finftered Schickſal nicht 
sum Guten wenden? Sprid nur ein Wort, befiebl mir 
was Du nithig findeft, ich gehöre Dir.” 

Sie ſchüttelte traurig das Haupt. „Es gibt 
nichts, was mir Troſt bieten könnte“, murmelte ſie, 
„Eines nur — die Rade!” Ihre dunklen Augen [o- 
derten plötzlich gleid) groben drobenden Flammen auf. 

„Die Race”, wiederholte Trafford, ,nun, wenn 
Du ein Unredht, einen Verluft, eine Schmach ju ftras 
fen Haft, will id) Dich rächen.“ 

„Nein, mein Freund, was id) begonnen, mug id 
felbjt 3u Ende führen“, erwiderte die rdthfelhafte Frau 
„noch wenige Dage, dann hoffe ich, ift es vollbradt, 
_ dann Trafford bewabhre mir cin gutes Ungedenten und 
beweine mid.“ 
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„Mein Gott, was haſt Du vor?” rief Trafford, 
„ich babe Angft um Did, Du biſt eine Katholifin, id 
fürchte, die Briefter Deiner Kirche mißbrauchen Deine 
Begeifterung, Deinen frommen Glauben zu irgend ei- 
nem Wt des Belotismus.” 

„Sei unbeforgt”, fagte fie mit einem ſchmerzlichen 
Lächeln, die That, die ic) thun werde, wird eine 
gute That fein. Leb wohl und fcbweige, ſchweige tiber 
Wiles, ich beſchwöre Dic) bet Deiner Chre, Deiner 
Liebe, Trafford! Leb wobl! Leb wohl!“ 

Damit eilte fie davon. 


Wm folgenden Tage gegen Abend traf die Köni⸗ 
gin, alg fie aus bem Staatarath zurückkehrte, Sparte in 
dem Vorſaal ibrer Gemächer, fie blieb ſtehen und ließ 
ihr ſchönes, geiſtvolles Auge liebevoll auf dem Pagen 
ruhen, welcher ſeinen Blick verwirrt zur Erde ſenkte. 

„Nun, haſt Du jetzt Ruhe?“ begann ſie, „oder 
plagen Dich Deine wilden Gedanken noch immer?“ 

„Sie weichen mir aus“, erwiederte Sparte, „Dank 
der Strenge Ihrer Majeſtät.“ 

„Und das iſt dir recht?“ 

„Alllerdings, Majeſtät.“ 
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„Du liebſt die Cinfamfeit, Du bift alfo verliebt 
oder cin Philoſoph.“ 

Sparte errithete. 

„Die Einſamen lieben auch dic Muſik“, fubr 
Clifabeth fort, ,,id) weiß dad, denn aud) id) hatte eine 
Beit, wo ich einfam war, fpielit Du das Clavier, Sparte?” 

„Ein wenig”, erwiderte der Page. 

poortrefflidy, dann follft Du mir heute Abend ein 
wenig Geſellſchaft leiften”, fprad) die Königin. „Komm 
folge mir.“ 

Eliſabeth verabſchiedete ihr Gefolge und ſuchte 
ihte Kammerfrauen auf, um ſich der unbequemen Pracht⸗ 
gewänder zu entledigen, und in ein zwar nicht minder 
koſtbares, aber behagliches Negligée gu ſchlüpfen. Sparte 
blieb einige Minuten in dem kleinen Saal, in welchem 
die Bibliothef, die Globen und das Clavier der Koni— 
git bon England ftanden, allein. 

Raum fab fid) die Unbekannte unbendtet, fo nabm 
ihr fonft fo faltes, gleichgiltiges Geſicht einen leiden— 
ſchaftlichen, beinahe wilden Ausdrud an, fie warf fid 
auf die Rnice, Hob die Arme gen Simmel und bez 
le unter Thränen, dann ftand fie auf, 30q zwei 
Riftolen hervor, eine nach der anderen, verficherte fic 
daß Pulver auf her Pfanne fei, und verbarg diefelbert 


Wieder in ihrem Getvande. 
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Als Eliſabeth eintrat, ſaß Sparte an dem Eleinen 
Clavier und fpielte ein geiſtliches Lied. 

„Du fpielft gut”, fagte die Königin, ,aber wie 
kommſt Du zu dem Lied?” 

„Meine Mutter bat es mid) gelehrt.” 

„Es ift ein Papiſtenlied.“ Clijabeth nabm in ei- 
nem Stubl. mit bober reidjgefdynigter Lehne Platz und 
winkte Sparte, fic) auf den Schemel gu ihren Füßen 
au fegen. Ler Page zögerte. 

„Was bait Du”, fprad fie, „Du fiirdteft Did 
dod) nicht vor mir?” 

„Ich fürchte nur Gott”, entgegnete Sparte. 

„Daran thuft Du wohl“, rief die Kdnigin, indem 
fie beifällig nidte, ,,aud) haſt Ou am wenigften Ur: 
ſache, Scheu vor mir zu haben, id) bin Dir gewogen, 
Sparte, ſehr gewogen, id) liebe Dich, wie eine Freun⸗ 
din, eine Mutter. 

Der Page war indeß ndber gefommen und fniete 
fi) gu den Füßen Clifabeth3, welche ibm zärtlich die 
Locken aus ber Stirne ftrid. 

, du follft fortan viel um mid fein, Sparte”, 
fubr die Königin fort, „Deine Mahe thut mir wobl. 
Ich bin viel getäuſcht, mehr als einmal bintergangen 
worden in meinem Leben, aber Dir könnte id) mid 
ohne Bedenfen anvertrauen. Yeh flirdte nur, Ou bift 
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Nod) ju jung, um mid) zu verftehen. aft Du den 
Plato ftudirt, mein Heiner Philofoph 2” 

„Nein, Majeftat’, entgegnete der Page, den Blid 
gut Erde geſenkt. 

„Ja ja, die Jugend will nichts von feiner Weiss 
beit, erft wenn unfer Ger; von unferen eigenen Leiden: 
ſchaften in Stücke geriffen worden ift, befebren wir 
uns gu ihm”, fagte die Rinigin, „es ware alfo aud 
vergebens, wenn idy mit Dir von platonifder Liebe 
teden wollle, aber vielleicht wirft Du mid) dod) ver: 
fteben, wenn ic) Dir fage, dab meine Neigung gu Dir 
mein junger Freund, nidts Irdiſches, nichts Körper— 
lies an ſich Gat, daß es nur meine Seele ift, die die 
Deine liebt.“ 

Sparte begann am ganjzen Leibe zu zittern, die 
Königin bemerfte es lächelnd. 

„Ich glaube doch, Du fürchteſt Dich ein wenig 
vor mir?“ ſpottete ſie in der liebenswürdigſten Weiſe, 
dann nahm ſie ſein Haupt in ihre Hände, richtete es 
auf, blickte ihm lange in das Auge und hauchte dann 
einen leiſen ſcheuen Kuß auf ſeine Lippen, unter dem 
der Page tief zuſammenſchauerte. 

„Kind!“ murmelte die Königin. 

Einige Zeit ſchwiegen Beide, dann legte Eliſabeth 
ihren Arm um den Nacken des Pagen. 
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peindeft Du mid) ſchön?“ begann fie. 

„Man nennt Euch die ſchönſte Frau der Welt”, 
entgegnete Sparte. 

„Schmeichler ſagen es“, ſagte Eliſabeth verächt⸗ 
lich, „aber Du — — was ſagſt Du?“ 


„Ich habe bis jetzt nur wenige Frauen geſehen.“ 

„Haſt Du die Königin von Schottland gekannt?“ 
fragte Eliſabeth mit ſeitſamer Haſt. 

Sparte erbleichte bis in die Lippen. 

„Was haſt Du?“ 


„Ich habe ſie geſehen —“ 

„Weshalb entfärbſt Du Dich?“ forſchte die R= 
nigin. 

„Ich habe ſie auf dem Schaffott geſehen“, rief 
Sparte, „die Erinnerung iſt zu entſetzlich, noch ſteht 
mir das ſchöne blutige Haupt vor Augen.“ 

„Wie Du bewegt biſt“, ſprach Eliſabeth vorwurfs⸗ 
voll, „freilich, eine Hinrichtung iſt kein Schauſpiel für 
Kinder, und fie war ſchön und verſtand es, ſich alle 
Herzen zu erobern. . Wher diefe Stuart mufte fterben, 
Sparte, Cngland und unfer beiliger Glaube waren in 
Gefabr, fo lange fie lebte. Man behauptet zwar, daf 
fie fterben mufte, weil fie fddner war als id, aber 
Das ijt eine Lüge und um fo mebr, als fie mir den 
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Preis der Schinbeit nie ftreitig gemacht bat. Du baft 
fie ja gefannt, Gparte, was ijt Deine Meinung?” 

Sparte ſchwieg. 

„Du ſchweigſt“, lächelte die Königin, „das foll 
ſo viel heißen, als Du haſt keine Meinung darüber, 
denn Du haſt noch nie gewagt, mich ordentlich anzu⸗ 
ſehen. Nur mir ſagt eine innere Stimme: Es iſt 
nicht möglich, daß ich Dir mißfalle, denn eine ſo tiefe 
Sympathie, wie ich ſie für Dich fühle, iſt kein Spiel 

unſerer Laune, unſerer Phantaſie, ſie ruht feſt begrün⸗ 
det in der Gegenſeitigkeit unſerer Naturen und kann 
daher, wo ſie ſich zeigt, nicht unerwidert bleiben. Ich 
liebe Dich, Sparte, wie ein Kind, wie einen Bruder, 
einen Freund und ich werde Dir Beweiſe geben, daß 
die Neigung Eliſabeths nicht ſo wandelbar iſt, wie 
jene der Stuart war.“ 

„Ihr ſeid ungerecht gegen die Stuart, Königin“, 
fiel der Page mit einer gewiſſen Heftigkeit ein, „hat 
Gud) denn ihr Schickſal, die Schmach, die fie im 
Rerfer, vor Gericht und zuletzt nocd auf dem Schaffot 
eclitten, nie Mitleid eingeflößt?“ 

„Gewiß mein Kind”, entgegnete Clifabeth, „ich 
babe geweint, als id) jenen Brief empfing, worin fte 

nid) um eine Unterredung bat, aber mit ihr war fein 
dauernder Friede 3u ſchließen. Genug davon! Wud 
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id babe mannidfache Verfolgungen erdulden müſſ 
habe im Rerfer geſchmachtet, juerft im Dower, da 
in Woodftod, bin vor Gericht geftanden wie die Stua 
aber id) babe mein Gefdhid mit Wiirde getragen, - 
daran gedadt, Wufrubr zu erregen oder den Arm eis 
Mörders in Bewegung zu fegen. Beh habe mid) 1 
Gott bejdjaftigt oder mit Studien. Wud) ſpäter, 
id) bie Fretheit erbielt, lebte ich zurückgezogen 
einem einfamen andfig, nur in Gefellfdaft mei 
Plato und Horaz, den id) damals in das Englif 
au tiberjegen begann. Es waren ernfte, aber fdyi 
age procul negotiis, ic) bedaure fie nicht, ja 
ehne mich oft nach ihnen zurück.“ 

Eliſabeth verſank in Nachdenken. Sparte 
noch immer zu ihren Füßen, den Blick zur Erde 
ſenkt — jetzt erhob er ſich plötzlich wie von ein 
großen Entſchluß getrieben und griff nach den Piſtol 
da traf ibn bas Auge der Königin und es lag fo t 
Rube, Muth und Vertrauen in diejem Auge, dak 
Page entwaffnet wurde und den Arm finfen [ 
Clijabeth erbob fic, fiipte ibn auf die Stirne 1 
ſprach: „Du fannft jest geben, aber morgen hirft 5 
wollen wir weiter fpreden und aud ein wenig m 
ciren, wenn Du Luft halt. Gute Nacht.” 

Als fie das Rimmer verlajfen hatte, rip Spc 
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das Bild, das er in feiner Bruſt verborgen terug, bers 
vor und bededite e3 mit Küſſen, während zugleich jeine 
Thraͤnen auf daffelbe fielen. 

„Vergib mir’, murmelte der Page, ,,vergib, id 
founte nicht anders, Du hätteſt in meiner Gage ebenfo 
gebandelt! Aber Du follit gerächt werden und aud fie, 
unfere gute Königin, id) habe es geſchworen und id 
werde meinen Schwur balten, Shr follt gerächt wer: 
den,” 

G8 war Nat. Wnton Sparte hatte wieder den 
Palaft verlaffen, diesmal jedoch von Niemanden beob- 
adtet, von Niemandem verfolgt, und war ebenfo unbes 
merkt in feine Stube zurückgekehrt; er warf den Man—⸗ 
tel ab und legte ſein Barett, aus dem die dunkeln 
Loden bis auf den Rücken herabquollen, auf den Tiſch. 
Dann kniete er vor feinem ager, über dem ein 
ſchmuckloſes Holzbild des Gekreuzigten hing, nieder und 
betete Lange. 

Als er fic) erhob, waren feine Mugen mit Thrä⸗ 
hen gefüllt. „Es mu fein”, murmelte er, „es muß 
fein. Der Himmel hat meinen Schwur und die Tob- 
ter rufen mich, id) werde fommen, bald, febr bald.” 

Der Page ging nod cinige Male mit grofen 
Schritten auf und ab, dann überzeugte er fic) nod 
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einmal, daß er die Thüre geſchloſſen hatte, entkleidete 
fic) und wart fid) auf fein Bett. Bunte wechſelnde 
Bilder gogen an feiner Seele vorbei, erft im Wachen, 
dann im Traum, bis endlich ein tiefer rubiger Schlaf 
feine Sinne umfing. Dod) nidt yu lange. 

Plötzlich wedte ihn ein vorfidhtiges aber anhalten⸗ 
des Klopfen. 

Sparte vichtete fic auf, e8 war an feiner Thire, 
wo man podte. — 

„Wer ift da?” fragte der Page. 

„Ich.“ 

„Wer iſt das?“ 

„Trafford.“ 

„Was willſt Du von mir zu ſo ungewohnter 
Stunde?“ ſprach der Page, der bei dem Klange dieſes 
Namens am ganzen Leibe zu beben begann. 

„Oeffne“, bat der junge Edelmann. 

„Ich darf nicht“, erwiderte der Page. 

„Du willſt nicht, weil ich Dir verhaßt bin“, ſagte 
Trafford. 

„Nein Trafford, weil ich Dich liebe“, lautete die 
ſcheue, fiebernde Antwort. 

„O! laß mich ein“, flehte der junge Edelmann, 
„ich Gabe Dich viel gu fragen und Dir fo viel, fo uns 
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endlih viel zu ſagen. „Haſt Du denn fein Her;, 
madt es Dir BVergniigen, mich leiden gu ſehen?“ 

„Du leideſt, Trafford, und weshalb?” 

„Weil Du mid) aus Deiner Nabe verbannft, Du 
jhines gebeimnifvolles Weib.“ 

mt) Handle wie id) muß, wie ed meine Pflicht 
iit’, „wäre mein Wille frei, dürfte icy einem Mann 
gehören, ich würde Did) wählen, Trafford, vor allen 
Midjtigen der Erde, denn Du bift der befte Mann 
der mir begegnet, aber ein furchtbarer Cidbindet mid; 
id gebdre nicht mehr dem Leben an, id) bin dem Tod 
verfallen, ich darf nicht Lieben, nicht begliiden, Oak 
und Rade find mein Amt, flieh mich, ich beſchwöre 
Did, Unheil folgt mic auf dem Fuße und Unbeil 
geht bon mir aus. Flieh! flieh! fo lange Ou fannft.” 

„Aber id) fann nicht mehr’, ſeufzte Trafford, ,,die 
Yiebe au Dir hat mich erfaßt wie ein Wabnfinn, wenn id 
nicht leben darf mit Dir, fo laf mid) mit Dir fterben.” 

„Nein, mein Freund,” erwiderte die Unbefannte, 
„Du darfft nicht fterben, faffe Did, fei ein Mann, 
Made mir das Herz nicht ſchwer, erleichtere mir meine 
traurige Pflicht. Du follft leben, Dir will ich mein 
Vermächtniß ibergeben, und Du wirft meine Chre 
vertheidigen und mein Wngedenfen, wenn id nidt 
mehr bin.” 
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„Laß mid ein”, begann Lrafford von Neuem, 
„gewähre mir nur eine Stunde, die ich bei Dir fein 
darf, nidt in Deinen Armen, yu Deinen Füßen —“ 

„Nein, Trafford, nein, geh! Ich bitte Dich, um 
meiner Liebe willen —” flebte die Unbefannte. 

„Ich gebe nicht.“ 

„Nun ſo bleibe, aber von mir hörſt Du kein 
Wort mehr, gute Nacht.“ 

„Höre mich“, rief Trafford, „darf ich mich nicht 
Dir zu Füßen niederwerfen, ſo will ich auf Deiner 
Schwelle liegen bis zum Morgen, bis Dein Fuß, wenn 
er ſie überſchreitet, Deinen Sklaven weckt.“ 

Als die Unbekannte auch jetzt ſchwieg, ſtreckte ſich 
Trafford auf der Diele vor ihrer Thüre aus und 
hüllte ſich in ſeinen Mantel. So dachte er die Nacht 
zuzubringen. 

Aber es verſtrich keine Viertelſtunde, Trafford 
wachte noch, da kamen leiſe Schritte den Corridor 
herauf. Cin abſcheulicher Verdacht, wie ihn die Cifer- 
jucht bet Viebenden immer aufs Neue erzeugt, bemdad- 
tigte fic) feiner, er erhob fic) ſachte und zog fic) in 
bie Fenfternifde, welde der Thür Sparte’s gegenitber 
lag, zurück. Es war ein Mann, der bald darauf vor 
legterer ftehen blieb und lauſchte, fo viel fonnte Lraf- 
ford trog der Dunkelheit entveden. 
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„Sparte, Anton Sparte“, begann eine tiefe 
Stimme. 

Keine Antwort. 

„Oeffne, ich bin es.“ 

Wieder blieb Alles ſtille. 

„Margarethe Lambrun, öffne!“ rief es von Neuem. 

„Wer ruft?“ erwiderte es drinnen. 

„Ich bin es, Carl Wood.“ 

„Ihr ſeid es Sir, was ſucht Ihr hier ſo ſpät?“ 

„Euch Margarethe.“ 

„Ich bin Sparte, der Page der Königin von 
England“, antwortete es. 

„Ganz recht“, ſagte Wood, „das biſt Du, ſoll 
id) Dir aber ſagen, was Du warft.”- 

Die Unbefannte ſchwieg. 

„Margarethe Lambrun”, ſprach Wood, , Du warft 
im Dienfte ber Königin von Schottland Maria Stuart, 
fowie Dein Gatte, der aus Kummer iiber den Lod 
feiner Gebieterin ftarb. Du fiebft, id) fenne Dich ſehr 
genau, offre mir alfo Deine Thüre, benn id) babe 
inggebeim mit Dir gu fpreden.” 

„Wir können zujammen fpreden, aud) obne dah 
id) öffne, wie Du ſiehſt“, entgegnete Margarethe 
Lambrun. | 

„Laß mich ein” fubr Wood fort, „ich fenne Dein 
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Gebeimnig, Du felbft bift in meiner Hand, 3h 
nidt daran, aber icy werde Dich nicht verrathen, + 
Du mein fein willft, gan; mein.” 

„Ich darf nidt —“ 

„Du willſt nicht, ich bin Dir abſcheulich, ich 
es“, ſagte Wood, „hier aber iſt nicht von Gef 
oder Mißfallen die Rede, ſondern von Tod und Le 
oder doch mindeſtens von langem Kerker, eine 
dame der Stuart in Verkleidung am Hofe der 
nigin Eliſabeth, mehr braucht Lord Burleigh nich 

„Elender“ rief Margarethe Lambrun, „geh 
verrathe mich, id) will lieber in einem Kerker verfar 
ja auf dem Schaffot fterben, alg Dir gehören, 
id) verachte Dich.” 

„Margarethe, befinne Did)!” drohte Wood. 

„Die Wahl ift leicht”, fprad fie, ,das Sd 
des Henfers ift Wonne gegen Deinen Anblick. 
rathe mid. Geb, ih will Deine Stimme nicht lä— 
bdren, fie erregt mir Ekel. Geb!” 

„Ich gebe”, murmelte Wood, „aber Ou jollft 
mir hören.“ 

Ginen Fluch gwijden den Zähnen murm 
ſchlich er vorfidjtig davon. 

Als Drafford fid) wieder allein fab, pocht 
neuerdings Leije an die Thüre de3 Pagen. 
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„Nargarethe“, flebte er. 

„Biſt Du es, Trafford?“ 

„Ja icy, der Did) liebt, der bereit ift, fein Leben 
fit Did) hinzugeben.“ 

„Ich bitte Did, verlaß mich jest”, fprad Mar— 
gatethe Qantbrun. „Morgen follft Du mid feben.” 

„Sprechen?“ 

„Ja“, antwortete ſie, „ein letztes Mal.“ 

„Norgen alſo?“ 

„Norgen.“ 


Es war noch lange nicht vollkommen hell, die 
blutrothe Winterſonne kämpfte noch vergeblich mit 
Bolten und Nebel, als Trafford fein Pferd aus dem 
Stalle führen ließ, um durch einen wilden Ritt fein 
empörtes Blut, fein Herz zur Rube zu bringen. Cr 
bat eben im Begriff, den Fup in den Biigel zu fegen, 
als Margarethe in ihrem Pagentleide, einen grofen, 
bunflen Mantel tibergeworfen, zu ihm trat. 

„Wir miiffen uns fpreden, Crafford”, begann fie 
leiſe. 

„Befehlt über mich“, erwiderte der junge Edel— 
mann, ‘mit einem bekümmerten ſchmerzlichen Blick auf 
bas ſchöne geliebte Weib. 

„Ich erwarte Euch in einer Stunde bei der ver- 
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fallenen Rirde, wo Ihr mich in jener Nacht iberrafht 
babt”, flititerte fie. 

„In einer Stunde alfo”, erwiderte Trafford mit 
bem Kopfe nidend, gab feinem Thiere leicht die Spo- 
ren und jprengte dDabon. 

Bu der feftgejebten Beit bielt Trafford piinttlid 
vor der geheimnißvollen Ruine, ftieq ‘vom Pferd und 
band dag legtere an eine Säule. Dtargarethe, welche 
ibn erwartet hatte, trat jet rajd) aus der Bforte der 
Kirche hervor und fabte mit leidenſchaftlicher Haft feine 
beiden Hände. 

„Ich danke Cud, dab Ihr gefommen feid, Craf- 
ford”, ftammelte fie fichtlich ergriffen, ,id) danke Euch.“ 

„An mir ift e8, Euch zu danfen, Margarethe”, 
erwiderte der Cdelmann, indem er ihre Hände juerft 
an fein Herz und dann an feine Lippen prefte, „ich 
beginne 3u hoffen —“ 

„Keine Hoffnungen einer Hoffnungslofen gegen- 
fiber”, fiel ihm die rathfelbafte Frau rafd) in das 
Wort. , 

„Ich verftebe Gud) nicht”, fprad) Trafford, „be⸗ 
forgt Shr den Verrath des Clenden, der heute Nacht 
vor Curer Thüre zuerſt um Cure Gunft warb, dann 
Euch bedrohte?“ 

„So iſt es“, murmelte ſie. 
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„Dann müßt Yor fliehen”, rief cr, „ich ſchaffe 
Euch die Mittel, um London, um England zu verlaſ—⸗ 
fen, fagt mir, dab id) Euch begleiten, Euch folgen 
darf, wohin Shr immer geht, als Cuer Freund, als 
Cuer Diener, wenn Yor wollt und Ihr macht mid) gu 
dem glücklichſten der Sterbliden, Mtargarethe.” 

Die ſchöne Frau fdjittelte traurig das Haupt, 
„Ich fliehe nicht, id) darf nicht fliehen“, fprady fie 
dann, „mich bindet cin furchtbarer Cid. Sch habe bier 
ein Unternehmen 3u Ende 3u fiihren, dem ic) mein 
ganzes Selbft, mein Leben geweiht habe.” 

,Cin Unternehmen?” wiederbolte Trafford ent- 
ſetzt, Ihr, die Hofdame der Stuart, verfleidet am 
Hofe der Clifabeth? O! Dtargarethe, e3 fann unmög⸗ 
lid) etwas Gutes fein, was Ihr im Schilde führt.“ 

„Es ift eine beilige Sache, fiir die id) handle und 
der id) Alles, was mein ift, opfere’”, fprad) jie mit 
feierlichem Grnfte, „Ihr feid der Cinjige, bem id) mid 
anvertraue. Crfabret denn, dab id) meine Dhat auf 
der Stelle mit meinem eben büßen, dap id) das Licht 
des morgigen Tages nidjt mehr erbliden werde.” 

„Margarethe!“ frie Trafford auf, „muß es denn 
fein?” 

„Es mug fein, mein Freund, und es tft nidt 
abjuwenbden, dag id) mit meinem Blute zable. Lebt 
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wobl, betrauert mich, vergebt mid) nidt gang. Und nose 
Gines. Jn Schottland, in Dalbrith, lebt meine grea 
Mutter, verfpreht mir — wenn ich nicht mehr bin —— 
fie aufzuſuchen. Ihr werdet ihr von mir erzdblen uma 
iby diefe Wndenfen übergeben.“ Margarethe reir! 
Trafford bas Medaillon, weldes fie auf der Breal 
trug. „Es ift bas Bild meines Mannes und ei wre 
Lode von mir.” 

„Und mir, Margarethe”, rief Crafford, ,was gebe 
oor mir fiir meine Liebe, meine Dreue 2” 

Margarethe warf einen raſchen Blid voll unend⸗ 
licher Liebe auf ihn, dann wenbdete fie fic) ab, bebedte 
the Geſicht mit den Händen und begann zu tweinen. 

„Margarethe“, flebte Trafford, fic zu ihren Fis 
fen niederwerfend, nod iff es Beit, Ihr feid irre 
geführt, eined der vielen Opfer der Yefuiten, die, nie 
um Mittel verlegen, wo e8 ihre egoiſtiſchen Swede 
gilt, Euch mißbrauchen, Euch in den Pod fenben fiir 
eine verlorene Gade. Vertrauet mir, flieht mit mir 
aus diefem Lande und —“ | 

„Nein, nein, Trafford, ,,flammelte die unglückliche 
Frau, „ich finnte nie mehr glücklich fein, wenn id 
meinen Gid gebrodjen hatte. Für Margarethe Lam- 
brun gibt e3 feine Umfebr, fein Glück mehr auf die- 
jer Erde. Steht aur.” 
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„Margarethe“, rief Crafford nod). immer vor ihr 
auf den Rnieen. | 

„Lebt wohl”, fitifterte fie, raſch eine gweite Lode 
bon ihrem Haupte trennend, „nehmt dies WAngedenten 
— und dies —” Sie umſchlang den geliebten Mann 
Ind ihre Lippen berithrten die feinen. 

Dann rip fie fic) los und verfdwand zwiſchen 
den Trümmern. 


Wieder erwartete der Hof, die Damen, Cavaliere 
und Pagen die Königin im Vorſaale, um ſie zur Kirche 
zu geleiten. Trafford war einer der erſten erſchienen, 
in unbeſchreiblicher Aufregung ging er mit großen 
Schritten auf und ab, entſchloſſen, Margarethe Lam— 
brun, deren Abſicht er zu ahnen begann, zu hindern 
zu retten, gegen ihren Willen. 

Sie kam lange nicht, erſt als Alles verſammelt 
war, trat ſie mit feſtem, ruhigem Schritt herein und 
blieb in der Nähe des Ausganges ſtehen. Außer einer 
leichten Bläſſe war keinerlei Veränderung oder Aufre⸗ 
gung an ihr zu bemerken, langſam glitt ihr großer 
ſchwärmeriſcher Blick über die Anweſenden hin und 
blieb endlich auf dem geliebten Mann haften, welcher 


denſelben mit aller Innigkeit einer wahren Liebe er—⸗ 
Sader-Mafod, Liebesgeſchichten. 8 
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wiberte und die bethirte Frau fortan night mehr am 
dem Auge lief. 

Aud) Wood beobadhtete Margarethe in auffallemm 
ber Weife und benithte das Durcheinanderwogen dem 
verfdiedenen Gruppen, um fic) iby einen Augenblt « 
gu nähern. 

„Seid Ihr nod immer halsftarrig?” begann er. 

Margarethe wiirdigte ibn feiner Wntwort. 

„Ihr werdet es bereuen, mich zuriidgewiefen, mid 
mit ſolcher Geringſchätzung behandelt gu baben”, fubr 
et fort, ,bereuen wenn es zu ſpät ijt. Der Dower 
foll ein febr unangenehmes Quartier fein.” : 

Margarethe zudte die Achſeln und lächelte mit 
unbefdreiblider Veradhtung. Wood biß fic) in die 
Lippen und wandte fid) dann gu einer Hofdame, welche 
eben damit befchiftigt war, die Goldfpigen an ihrer 
Damaftrobe zu ordnen. | 

Plötzlich entftand eine allgemeine Bewegung, denn 
die dienftthuenden Cavaliere öffneten die Thüren, 
welde zu den Gemächern der Königin führten, Jeder 
nahm den Platz ein, dev ihm gebührte, und bald er- 
{rien Clifabeth, von ihrem ganjen Hofſtaat ebrfurdts- 
voll begrüßt. Die majeftdtifde Frau- war ganz in 
venezianiſchen, ſchwarzen Sammt gefleidet, ein groper 
fteifer Kragen aus niederländiſchen Spigen umgab 
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tHren Halls; ibe rothblondes Haar rubte in einer ſchwarz⸗ 
Jammtenen Gaube, welde gegen die Stirne gu fpig 
BHerablief. Sie ging [angjam mit dem Ropfe gnädig 
nidend bid in die Mitte de3 Saales, hinter thr der 
Oberhofmeifter. 

„Wo bleibt heute Sparte?” fragte endlich Clifa- 
beth mit einem leichten Stirnrunjeln. 

natty weiß — id) begreife nicht“, ftammelte der 
Oberhofmeifter, „er fennt doch fein Wmt und hat e8 
bis jegt nie verſäumt.“ 

„Dort ſteht er ja”, fprad) die Rinigin, .Sparte, 
was foll das, wo bleibt Du mit ber Bibel.” 

Margarethe Lambrun zudte bet dem woblwollen: 
ben Ton, mit dem dieſe Worte gefproden wurden, 
ſichtlich zuſammen, fie ſchien mit fic) gu kämpfen, that 
ein paar Sdjritte auf Clifabeth zu und blieb dann 
ſtehen. 

„Welch ſeltſames Betragen“, murmelte die Kö— 
nigin. 

Der verhängnißvolle Augenblick war offenbar ge- 
kommen, Trafford fühlte es, ſeine Pulſe flogen und 
fein geängſtigtes Herz ſchlug bid an den Hals hinauf, 
ev war allmdlig in die Nabe der exaltirten Anhänge⸗ 
tin ber Stuart gelangt und ftand jest binter ihr. 

,Sparte, hörſt Du nidt, die Bibel”, rich Cliaeto. 

. Qe 
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Margarethe Lambrun ftand ifr in diefem Augen: 
blide gegentiber, fie {djleuderte einen Blid voll Haß 
und Fanatismus auf fie, zog raſch eine Piftole aus 
ibrer Bruſt bervor und ſchoß fie auf die Kinigin ab. 

Wher ihr guter Engel, Trafford, ftand nicht ver- 
gebens binter ihr, er allein ſah die verdächtige Berve- 
gung ibrer Hand und ſchlug das Rohr empor. Der 
Schuß ging in die Dede. Margarethe 30g eine zweite 
Piftole und febrte fie gegen ibre eigene Bruft, in der 
Abſicht, fic) gu tddten, aber Trafford fiel ibr in den 
Arm und entwaffnete fie zu rechter eit. 

Cine unbejdhreiblide Verwirrung entftand im Saal, 
ein Dheil der Wnwejenden flüchtete durch die Thüren 
in's Freie, eine Dame war ohnmächtig geworden, eine 
andere war in Die Knie gejunfen und hob die Wrme 
gegen den Himmel, während Wood und andere Cdelleute 
vom Hofftaat der Königin Margarethe ergriffen batten 
und im Begriffe waren, ihr die Hanbe auf den Rücken 
zu binbden. 

Die Kinigin, welche zwei Schritte zurückgewichen 
war, ftand einige Beit bleich und fpradlos da, dann 
ſchnell gefapt, näherte fie fid) Margarethen. „Sparte“, 
ſprach fie, „welch beifpiellofer Undanf! Sft er wahn— 
finnig geworben, was trieb ibn zu der abſcheulichen 
Lhat 2?” 
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„Durchſucht ibn”, rief ter Oberhofmeifter, ,er ift 
ein Werkzeug der Papiften, ohne Zweifel.“ 

„Laßt nicht dieſe Rohen Hand an mir legen’, 
rief Margarethe. „Schont Cuer Gefchledht in mir.” 

„Sparte“, ſchrie Clijabeth auf, „ein Weib!” 

„So ift 08”, beftdtigte Wood. 

„Dann gebt fie frei”, gebot Clijabeth und fofort 
ließen Alle von der unglücklichen Frau ab. 

„Wer feid hr, wie ift Cuer Name, wo Cuer 
Vaterland“, fubr Clifabeth fort. 

„Madame“, erwiderte Margarethe, indem fie der 
Königin ftolz und muthig in das Auge blidte, , obwol 
id) in dieſen Rleidern erſcheine, bin ich doch ein Weib. 
Ich heiße Margarethe Lambrun und bin eine Sdhotte 
landerin. Mein Mann und id) waren mebhrere Jahre 
im Dienfte der ungliidliden Königin von Schottland, 
Maria Stuart, welde Sie eben fo ungerechter als grau⸗ 
jamer Weife haben tödten laffen Durch die Hinrich: 
tung unjerer Rinigin haben Sie aud) meinen Dtann 
ins Grab gebracht, er ftarb bor Gram über das grauens 
bafte Schickſal jeiner Gebieterin. Dieſe beiden Opfer 
Ihrer Tyrannei und Graujamfeit mit aller Zärtlichkeit 
aller Hingebung eines treuen Herzens Liebend, beſchloß 
id) den God derfelben durch den Ihren zu rächen. Ich 
hatte oft und ſchwer mit mir ob diefes Entſchluſſes 
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su kämpfen, id) leugne e3 nicht, denn ich verabſcheue 
ben Mord, wie id) Sie verabjdeue, mehr als einmal 
war id) nabe daran, meinen Blan aufzugeben, aber 
die blutigen Schatten der Ermorbeten traten immer 
wieder vor bas Auge meiner Seele und forderten ibr 
Recht, forderten Race, und das Bild meines unver- 
gebliden Gatten, das id auf meinem Herzen trig, 
mahnte mid) an den Cid, ben id) an feiner Leide ge- 
ſchworen. Ich hatte oft gehört, dab weder Vernunft 
nod) Gewalt ein Weib, das die Liebe treibt, von dem 
Vollzug ibrer Mache abjubalten vermigen, an mir bat 
es fid) beftdtigt. Um mein Vorhaben leidter ausfüh— 
ren 3u können, trug ic) männliche Kleider und trat 
unter bem Namen Wnton Syparte in Ihren Dienſt. 
Yeh führte zwei Piftoten bei mir, die eine fiir Sie, 
die anbere fiir mid, um dem öffentlichen Schimpfe 
einer Oinridtung ju entgeben, aber Gott der Herr 
wollte es anbers, und id erwarte rubig und obne 
Rage, was er über mid) verhängt bat.” 

„Seid Ihr zu Ende”, ſagte Elijabeth, welche die 
unglidlide Frau rubig angehört hatte, nad) einer klei⸗ 
nen Pauje. 

„Ich bin gu Ende”, erwiderte Margarethe Lam: 
brun. 

„Ihr feid> alſo iiberzeugt, dab Shr bet diefer That 
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nur Cure Schuldigkeit gethan”, fubr die Königin fort, 
mind jene Pflichten erfiillt habt, welche die Liebe gu 
Curer Herrſchaft und Curem Gemahl Euch auferlegte?” 

„Ja, Kdnigin.” 

„Allein, was glaubt Shr nun, dab meine Pflicht 
fei? fragte Clifabeth, ohne die geringfte Bewegung 
gu verrathen. 

„Nadame“, entgegnete die muthige Schottlände⸗ 
rin mit wahrhaft männlicher Feſtigkeit, „ich bin bereit 
Ihnen meine Meinung auf der Stelle frei und offen 
au erfliren, wenn es Ihnen gefällig iſt, mir zu erklä⸗ 
ren, ob ſie mich als Königin oder als Richter darum 
fragen.“ 

„Als Königin“, erwiderte Eliſabeth raſch. 

„Dann werden Ihre Majeſtät meine That nicht 
beſtrafen“, ſprach Margarethe ruhig. 

„Und wenn ich Euch in der That Verzeihung an⸗ 
gedeihen laſſen wollte“, rief Eliſabeth, „welche Sicher⸗ 
heit habe ich, welche Bürgſchaft könnt Ihr mir leiſten, 
daß Ihr nicht von Neuem Etwas gegen mein Leben 
unternehmen werdet?“ 

„Madame“, fiel Margarethe Lambrun ein, „eine 
Gnade unter Bedingungen ertheilt, iſt keine Gnade 
mehr, und Eure Majeſtät verfahren dann gegen mich 
nur als Richter.“ 
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Clifabeth fab die fiihne Frau tiberrafdt an, dann 
wendete fie fid) gu ihren QOofleuten: „Ich bin dreißig 
Sabre Königin“, ſprach fie, ,allein nie babe id) Sez 
mandem mir folde Wabrheiten in's Geficht fagen 
hören“*). 

„Was beſchließt Cure Majeſtäͤt“, fragte Lord 
Burleigh, der auf die Nachricht von dem Attentate 
herbeigeeilt war. 

„Ich gebe dieſer treuen Dienerin und Frau freien 
unbedingten Pardon und freies Geleite bis über die 
Grenze Englands“, entgegnete Eliſabeth. „Sie ſoll 
erfahren, daß die „grauſame“ und „ungerechte“ Köni⸗ 
gin auch großmüthig ſein kann, wo Großmuth am 
Platze iſt“ 

Margarethe ſenkte das Haupt und ſchwieg. 

„Bindet ſie los“, befahl die Königin. Es geſchah. 
„Und nun zu Euch, Sir Trafford“, fuhr Eliſabeth fort, 
„Ihr habt mir das Leben gerettet. Womit kann ich 
Euch belohnen? Jede Gnade, die Ihr verlangt, iſt 
Euch im vorhinein gewährt.“ 

„Ich habe nichts mehr zu erbitten“, rief Trafford 
indem er ein Knie vor der Königin beugte, „Eure 
Majeſtät haben aus eigener Großmuth dieſer unglück— 


*) Das ganze Geſpräch zwiſchen Eliſabeth und Margarethe 
Lambrun ijt Wort für Wort hiftorifd. 
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lidjen Frau Leben und Freibeit gefdentt, und was 
idh nod) zu wünſchen hatte, dad gu erfüllen Liegt nicht 
in Curer Macht.“ 

„In weffen alſo?“ fragte die Rinigin. 

„Hier ſteht fie, in deren Hand mein Glid und 
Ungliid, Tob und Leben liegt”, rief Trafford, „Mar—⸗ 
garethe Lambrun.” 

„Was begehrt Shr von ibr?” fragte Eliſabeth 
raſch. 

„Ihre Hand, —“ erwiderte Trafford. 

„Niemals — Verräther“, murmelte Margarethe. 

„Ihr wußtet, das Sparte ein Weib iſt und Ihr 
liebt dieſes Weib“, ſprach Eliſabeth, „und trotzdem iſt 
Cure Treue fiir Cure Königin nicht wankend ge— 
worden?“ 

„Keinen Augenblick“, entgegnete Trafford, „aber 
was ich that, that ich um Ihretwillen nicht minder als 
um Euretwillen.“ 

„Gebt ihm Eure Hand, Margarethe“, ſprach die 
Königin. „Er iſt Eurer würdig, wie Ihr Eurer Kö— 
nigin, hielt er der ſeinen die Treue, dürft Ihr dafür 
ſtrafen ober ſchelten?“ 

„Nein, nein“, rief Margarethe, welche ihr Geſicht 
mit den Händen bedeckend in qualvollem Kampfe da— 
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geftanden war und plötzlich entſchloſſen Trafford um⸗ 
ſchlang und leidenfdaftlih an ihre Bruft 30g, „ich will 
Dein fein, Du Haft gut gehanbdelt.” 

„Meine Geliebte, mein Weib“ ftammelte Prafford. 


Hie Genus von Waray, — 


1644. 


I, 


G3 war im Yabre 1644. Seit ſechsundzwanzig 
Jahren tobte in Mtitteleuropa der große Krieg zwiſchen 
den fatholijden und proteſtantiſchen Mächten, den die 
Nachwelt den dreifigidbrigen getauft hat. 

Georg Rakoczy, Fürſt von Ciebenbiirgen, hatte 
endlid) den Lodungen der ungarijden Unjufriedenen 
und der Schweden, welche ibm die ungarifde Krone 
als Preis feiner Wlianz gegen Ferdinand IIL anboten, 
nachgegeben und dem Kaiſer den Fehdehandſchuh bin: 
geworfen. Die Schweden waren in Böhmen und 
Mähren eingedrungen, als Rakoczy fein berithmtes - 
Manifeft erlieh, in welchem er alle Rlagen und Be⸗ 
ſchwerden der ungarijden PBatrioten und insbefonbdere 
der Gvangelifden wiederholte und fic) zum Vorkämpfer 
der Rechte und Hreibeiten derfelben erflarte. Bn gon 


Ungarn ergriffen die Mtalfontenten fofort die Waffew 
und Rakoczy rückte mit einem zablreiden und woblgee: 
ſchulten Heere gu ihrer Unterſtützung berbet. 

Niemandem fam die Botſchaft von dem Krieqe 
ber in Folge deſſen entbrannt war, gelegener, als dewn 
ungen Feldoberſten gu Filek, Franz Freiherrn vas 
Weffeleny. Er ſaß im Waffenfaale feiner Burg beüm 
Schachſpiel mit feinem Schloßkaplan, als fie eintraf. 
Freudig erregt fprang der ſchöne kraftſtrotzende Mann 
auf, und befabl, den Boten vor ibn gu führen und 
edlen Wein von Tokai aufzutragen. 

C3 war ein Offizier des Generals von Puch⸗ 
baim, des beften Generals, den Raifer Ferdinand OL 
gu jener Zeit in Ungarn hatte, welder jest hereintrat 
und dem Freiherrn die mißliche Sage ber Kaiſerlichen 
ſchilderte. : 

Rakoczy's Oberiten Bakas und VBornemiffa waren 
bereits über die Bergftddte und Liptau hinaus in 
Oberungarn vorgedrungen, Kemeny, Rakoczy's tid + 
tigiter Feldherr, hatte Kaſchau entfegt und Szerents , 
ervobert, Homonay’s Polen waren vernidtet, Puchhaim 
zum Rückzug über Butſchau binaus gezwungen worden. 

Es waren ſchlimme Nachrichten, welche Weſſeleny 
empfing, jeden Anderen hätten ſie entmuthigt, ihm er⸗ 
regten ſie ein Gefühl, das der Freude verwandt war, 


— — — — — —— — — — — * — — 
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denn ſein Ehrgeiz ſuchte ſeines Gleichen und je größer 
die Gefahr war, um ſo mehr winkte ihm die Gelegen⸗ 
heit, ſeine Kraft zu erproben, ſich hervorzuthun, zu 
glimen, von ſich reden zu machen. Der edle Tokaier⸗ 
wein floß in Strimen, wie wenn Puchhaim's Offizier 
tine entſcheidende Siegesnachricht gebracht hätte, und 
die Aufforderung, welche er dem kühnen Feldoberſten 
brachte, ſich ſo raſch als möglich mit der Hauptarmee 
zu vereinigen, ſchwellte die Bruſt des Letzteren mit den 
überſpannteſten Hoffnungen. 

Auf der Stelle wurde der Ausmarſch befohlen, 
die ganze Nacht hindurch tönte in den Sälen und 
Gingen der Veſte Filek nur Geklirr der Waffen und 
itunterer Suruf der Soldaten, während Weffeleny 
felbft bor dem maffiven Schreibtiſche ſaß und feine 
Papiere ordnete, wie ein Mann, der mit dem Leben 
abſchließt. 

Plötzlich fiel der Blick des jungen Helden auf ein 
Bil, das lange Beit tief unten in einer Lade, unter 
den Briefen verborgen, gelegen hatte. Cr hob es 
empor und betradtete e8 mit einem ſchmerzlichen Lä— 
deln. Das Bild ftellte cine junge Dame von grofer 
Schönheit bar, in deren Geftalt und Antlitz fic) die 
Reize einer Venus mit jenen einer Juno zu verſchmel⸗ 


jen ſchienen. Cin pradstvoller Pelz ſchmückte die zu⸗ 
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gleid) anmuthige und finigliche Büſte, reiches blondes 
Haar das edle ftolze und doch weiblid) ſanfte Haupt. 
Wefjeleny fuhr mit der Hand tiber die Augen, als 
gelte es, Crinnerungen zu verſcheuchen, die ihm pein: 
lid waren, und warf dann das berrlide Frauenbild 
balb unwillig in die Lade zurück. 

Mit dem Frithroth ftanden ſeine Truppen bereit— 
Wefjeleny hielt, wie es dem erfahrenen Krieger ziemt, 
genaue ftrenge Dtujterung, dann ſchwang er fid) in dere 
Sattel und führte feine erlejene Schaar General Puc — 
baim 3u, der den bewährten Mann mit freudiger Bua — 
vorfommenheit empfing. Nach ihm ftieben nocd Nila S 
Briny mit feinen Kroaten und Barkoczy mit polnifdeat 
Völkern gu dem Hauptheere, während Kemeny, dex 
Puchhaim verfolgte, ein von Ybrany befebligtes Corps 
Rakoczy'ſcher Truppen an fic) gezogen hatte. 

Die Kaiſerlichen hielten Kriegsrath. General GiB, 
welder unter Puchhaim fommandirte, ein roher Bauern⸗ 
ſohn, aber braver Führer, fettleibig und daher lang⸗ 
ſam und vorſichtig, rieth, den Rückzug fortzuſetzen, 
ihm ſchloß fic) Barkoczh an, während Weſſeleny und 
Zriny dafür ſtimmten, Kemeny eine Schlacht zu 
liefern. 

Der hagere energiſche Puchhaim gab den Aus⸗ 
ſchlag, indem er ſich gegen den Rückzug erklärte. 
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on aller Stille wurden die nöthigen Vorbereitun- 
gen gum Rampfe getroffen, und fdon am nächſten 
Morgjen ging das faiferlide Heer zum Angriff vor. 
Derjelbe Lam der Armee Rakoczy's fo unerwartet, daß 
fie gleich anfangs 3u weichen begann. Kemeny ftellte 
shar die Ordnung wieder her, aber ein ungeftiimer 
. Ungriff Weffeleny’s fprengte gegen Abend das Cen: 
hum und gwang ibn gum Rückzug. 

Puchhaim fonnte nad Gonnenuntergang einen 
Courier nach Wien fenden mit der Botfchaft, daß 
Defterreidy bei Onvd einen entſcheidenden Sieg erfocyten. 

Auf allen Punkten retivirten jet Rakoczy's 
Truppen. Während Puchhaim fie durd) das Haupt: 
er verfolgen ließ, hatte ev fiir den kühnen Weffeleny 
tine Mufgabe aufgefpart, welche allgemein als die 
ſchwierigſfte angeſehen wurde. Cr beorbderte ibn nam: 
lich zur Belagerung der Vefte Murany im Gömörer 
Somitate, welche zugleich al8 uneinnehmbar und als 
det wichtigfte Blak in ganz Oberungarn galt. 

Als der General dem jungen Helden dieſen ehren⸗ 
vollen Auftrag ertheilte, fiigte er mit feinem feinen 
Lächeln hinzu: 

„Ihr werdet übrigens in Murany eine gute Be⸗ 
kannte finden.“ 


„Wie?“ fragte Weſſeleny überraſcht. 
Sacher⸗Maſoch, Liebeſsgeſchichte n. 9 
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„Nun, die Gerrin von Murany, Maria Syetfi 
‘entgegnete Puchhaim. 

Gine namenlofe Aufregung bemächtigte ſich bet der 
Rlange diefes Namens des tapferen BWeffeleny, e 
wurde bleidy, ftammelte, bebte einen Wugenblid am gait 
een Leibe. 

„Maria Szetſi — in Murany!“ bradte ev end 
lid) mühſam hervor. 

„Ueberraſcht Euch das?“ 

„Ich hatte keine Ahnung“, verſicherte Weſſelen 

„Wie war das möglich? man behauptet doch — 

„Daß Maria meinem Herzen einſt nabe geſtar 
ben?” fiel Weffelenty ein. „Allerdings — aber jet 
haſſe ich dieſes Weib ebenfo gliihend, als ich es ein 
qeliebt, und feit Qabren durfte nicht einmal if 
Name vor mir genannt werden.” 

„Ihr haßt diefe ſchöne und kühne Frau?” ftaun 
der General. „Und weshalb, wenn man frage 
darf?“ 

„Weshalb? weil ſie mein Herz mit Füßen getr 
ten, mein Selbſtgefühl auf das Tiefſte beleidigt bat’ 
gab Weffelent heftig zur Wntwort. 

„Erzählt mir doch”, bat Puchbaim. 

„Es war nod zu jener Beit, als ih einfam 1 
meiner Selfenburg zu Strejcen an der Waag wohn 
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und nur bon Beit zu Belt auszog, gegen die Feinde 
eines Kaiſers und meines Glaubens, gegen die Tür⸗ 
fen, qu kaͤmpfen“, ſprach Weffeleny. „Mein Waffene 
gliid hatte mic) ſchnell im ganzen Vaterlande befannt 
gemadt, und fo fand id, ald ein Geſchäft mid nach 
Kaſchau führte, wo der reife Held Georg Syetfi 
eben mit feiner Tochter Mtaria weilte, bet diejen Bei- 
ben freundliche Aufnahme. Maria feben und fie Lie: 
ben war bei mir eins. Gie theilte meine Leidenſchaft 
und verſtand es, fie bid zur höchſten Gluth anzufachen. 
Chenfo ſtolz als ſchön, feffelte fie mich bald durch 
madchenhafte Zärtlichkeit, bald durch herriſche Launen, 
Und fo ſeltſam Euch das erſcheinen mag, mein Genes 
tal, die legteren reisten mid) mehr — id, der Ehr— 
geizige, Herrfcbfiichtigte, der fich Reinem beugte, empfand 
ein Vergnügen dabei, von der Geliebten beherrſcht zu 
werden, welche mich endlich ganz zu ihrem Sklaven 
machte. Ich gehorchte ihr auf einen Ruf, einen Wink 
wie ein gut gezogener Falke, bis ſie mich zum Abfall von 
meinem Glauben und meinem rechtmäßigen Herrſcher 
zu verleiten ſuchte. Da ermannte ich mich. Es war 
ein ſchwerer, ſchmerzlicher Kampf, aber die Pflicht 
ſiegte fiber meine Schwäche, ich rig mid los und flob. 
Kurze Zeit darnach reichte Maria Stephan Bethlen 
ihre Sand. So ſchnell vergaß fie, die ich angebetet 
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wie eine Heilige, vor der ich gezittert, wie ein Sflave 
vor der Gebieterin, mid) in den Armen eines Wnderen, 
eines Greiſes! Goll id) dieſes Weib nicht haffen, nicht 
verachten 2” 

pein, Weffeleny, Ihr feid im Yrrthum und 
thut Maria Unrecht!” erwibderte der General. „Ich 
bin über dieje Heirath, wie ich febe, befjer unterrichtet 
vls Shr und will die Binde löſen, die Curen Blid 
bemmt. Maria blieb Euch mit unerjchiitterlidher Treue 
ugethan, aud dann, als Ihr, obne Abſchied, bei 
Nacht, wie ein Verbrecher aus Kaſchau entflohen wa- 
tet; fie weigerte ſich mit unglaublicher Feſtigkeit, Beth- 
en's Frau zu werden. Um ihren Frog zu brechen, 
zieB fie Georg Szetſi in den Kerker werfen. Verge⸗ 
bens! Da führte man fie eines Tages an das Sterbe- 
bett ihres Vaters, fie erfubr zugleich, dab Ihr fie ver— 
laſſen — und jegt war fie unfabig, länger den Bit- 
ten des Scheidenden zu wibderfteben, und folgte Beth- 
len jum Altare.“ 

„Iſt died wahr?“ rief Weffeleny. 

„Ich fage es Euch.“ 

„Und Ihr ſeid überzeugt —⸗ 

„Vollkommen“, erwiderte der General; „nach kur⸗ 
zer kindloſer Ehe wurde ſie Wittwe und kehrte in die 
Stammburg ihrer Vater zurück, wo fie jetzt den Kom⸗ 
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Mandoftab führt. Wie, branche ich Euch nicht zu fa- 
gen; Shr wift beffer als ich, daß fie geboren ift um 
zu befeblen. Als wollte die Natur den greifen Helden 
Spetfi, mit dem fein Haus ausftarb, dafür entſchä⸗ 
digen, dab fie ihm feinen Sohn gab, fcjentte fie ibm 
diefe Tochter, eine vollendete Amazone. — Nehmt Euch 
in Acht, Weffeleny, Ihr habt eine gefährliche Gegnerin, 
Nebnt Curen Kopf in Acht und noc mehr Cuer Hers !” 

„Ich kenne feine Furcht“, antwortete Weffeleny 
lächelnd; , meine Gruft wird gegen ihre Blicke gepans 
zert fein wie gegen ihre Geſchoſſe.“ 

„Vertraut Euch nur nicht gu ſehr“, fprady der 
General, ,, Maria Syetfi ift die begehrenswertheſte Frau 
Die es gibt, es ift nidjt mehr dad Mädchen von da: 
Mals, es ift ein ſchönes, gebieteriſches und geiſtvolles 
Weib, das Cud) gegeniiberfteht, nicht umfonft nennt 
fie das Volk die Venus von Mturany! Seid auf Cu- 
ter Hut, BWefjeleny. Murany ijt, jo lautet unjere 
Kundſchaft, nicht allein von ihren Leuten, fondern aud 
von Rakoczy'ſchem Volke unter den Befehlen ihres 
Schwagers Kaſpar Illeſhazy befegt, reichlid) mit Mund— 
vorrath und Munition verſehen. Nehmt Euch in Acht! 
Ihr wißt, daß ſogar Graf Niklas Salm, der berühmte 
Held, welcher Zapolya beſiegt und Wien gerettet hat, 
vor etwa hundert Jahren Murany vergebens belagert 
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und vor der unbeswingliden Vefte beinabe alle Friichte 
eines gliidlichen Feldzuges eingebiipt hätte. Vorſicht, 
mein Freund, Vorfidit — und jest in Gottes Ramen 
vorwärts!“ 

Noch einmal ſchüttelten ſich die beiden treuen 
Männer die Hände, dann ſchmetterten Weſſeleny's 
Trompeten durch das Lager, und der junge Held zog 
an der Spitze ſeiner Truppen aus demſelben gegen 
Murany, die unbezwingliche Veſte und die ſchöne ſtolze 
unbezwingliche Frau. | 

Il. 

Nachdem Weffelenyi die ftolze Felfenburg vollftan: 
dig eingeſchloſſen hatte, fendete er, wie e3 üblich, einen 
feiner Hauptleute, Niklas Benja, als Parlamentär mit 
der Wufforderung zur Uebergabe nach Mturany. 

Vor dem Vorwerke angelangt, ſchwang VBenja die 
weipe Fahne und verlangte nad) dem Commandanten. 

yore Burgfrau Maria Szetſi ſelbſt befebligt in 
Murany”, erwwiderte der Hauptmann des Vorwerkes. 

„Es find aud) Giebenbiirger in der Veſte“, bez 
gann Benja. 

„Auch diefe fteben unter dem Commando unferer ” 
Herrin”, entgegnete der Oauptmann. 

Benja jchiittelte den Kopf und verlangte alfo mit 
dem weiblidjen Commandanten ju ſprechen. Nachdem 
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man thm die Mugen verbunden, wurde er eingelaffen 
und in das Innete der Burg geführt. Als die Binde 
fiel, ſah fid) der Abgeſandte Weffeleny’s vor Maria 
Szetſi, welche vou ihren Gauptleuten umaeben twat, 
und hetrachtete ftaunend die wundetbare Frou. 
Sie madte dem Namen ser „Venus von Mu—⸗ 
Tany” alle Ehre. Majeſtätiſch und lieblich zugleich 
ſtand ſie da, ein Gewand von ſchwarzer goldgeftidter 
Seide fiel ihr bis zu den zarten Knöcheln des kleinen 
dußes herab, ein Stahlpanzer umſchloß ihre Bruſt, 
von ihren Schultern hing ein ſchwarzſammtener, mit 
Clem Marderpels beſetzter Dolman herab, während auf 
ihrem ſchönen gebieteriſchem Haupte cin Helm mit 
weißem Federbuſche glänzte, aus dem eine goldene Fluth 
herrlicher Locken über den Rücken herabſtürzte. Ihre 
durch einen Stulphandſchuh geſchützte Rechte ſtützte ſich 
AUF ein Schwert, während die Linke leicht in die Hüfte 
geſtemmt war. 
„Wer ſendet Euch?“ begann ſie mit ruhiger Würde. 
„Mein Feldherr“, erwiderte Benja. 
„Wie nennt er ſich?“ 
„Franz Freiherr von Weffdens, kaiſerlicher Feld⸗ 
Obert zu Filek.“ 
Als der theure Name nach ſo langer Zeit und ſo 
unerwarter an ihr Ohr ſchlug, erbebte Maria Szetſi 
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einen Augenbli€ leife am ganzen Leib, aber fchnell 
bezwang fie ibre Bewegung und ſchien wie vordem ein 
kaltes unnabbares Gitterbild. „Was ift fein VBegehren?” 
fragte fie ſtolz. 

„Ihr werdet wiffen, hohe Frau”, gab Benja zur 
Antwort, „daß Rakoczy's Generale gefdlagen find, daß 
Cuch jede Hoffnung auf Entſatz abgeſchnitten ijt. Mein 
Oberft fordert Euch daber auf, dieſe Vefte gu über— 
geben —“ 

„Kein Wort mehr von Uebergabe!” unterbrad 
Maria zornig den Parlamentir. „Für diejfes Mal 
will id) gnadig fein und Euch unverlegt zu den Curent 
zurückkehren Lafjen. Wher wehbe Euch und jedem An— 
deren, der mir noch einmal einen folden Schimpf ing 
Angeſicht gu fdleudern wagt. Fort mit Cud !” | 

Die königliche Frau wies ihm die Thüre. 

Benja verneigte fic ftumm und kehrte mit der 
ſchnöden Antwort zu Weffeleny zurück, welder in 
ohnmächtiger Wuth mit dem Fuße ſtampfte. 

„Und ift fle wirklid) fo ſchön, wie man fagt?” 
fragte er nad) einer Weile. 

„Eine Göttin“, ertwiderte fein Hauptmann; „ein 
Weib, werth den beften Mtann vor fic) im Staube gu 
ſehen wie einen Slaven.” 

„Genug“, murmelte Wefjeleny, ,,genug !” 
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Auf der Stelle traf er alle UAnftalten zur Bes 
ſchießung der Felfenburg. Die ganze Nacht hindurdy 
wurden Erdwälle errichtet, Geſchütze aufgefithrt, und 
als der Morgen anbrady, donnerten von allen Seiten 
Feuerſchlüände gegen Murany, das die Antwort nicht 
ſchuldig blieb. Gegen Wbend lie Weffeleny das Feuer 
einftellen. Die Vorwerke zeigten da und dort ſtarke 
Bdidigungen, die Velte felbft war nur von einzelnen 
matten Kugel erreidt worden. Auf Mtaria’s Befehl 
ſah man jetzt Weiber mit Befen bewaffnet erjcheinen 
und Weffeleny zum Hohne, die Stellen, wo feine Ge- 
ſchoſe zurückgeprallt, abkehren. 

Auf das Höchſte gereizt wagte Weſſeleny noch 
in derſelben Nacht an jener Stelle der Burg, welche 
am zugänglichſten ſchien, einen Sturm. Schon hatten 
ſeine Leute den erſten Wall erſtiegen, da erſchien Maria 
unter den Kämpfenden. Weithin hörte man ihren 
Zuruf, ihre Befehle, ſah man ihren Helm, ihr Schwert 
bligen, in furzer Beit wendete fid) das Schlachtenglück 
Und Weffeleny fah ‘feine Cruppen weiden, fah den 
lezten ſeiner Krieger durch die ſtreitbare Venus von 
Nurany ſelbſt vom Walle hinabgeſtürzt und ſich, den 
Helden jo vieler Schlachten und Gefechte, gezwungen, 
finem Weibe den Sieg zu überlaſſen. 

Mehrere Tage rubten die Waffen, dann ließ Weffe- 


lent die Vefte von Neuem beſchießen und die Beſatzung 
von Beit zu Zeit durd) Scheinangriffe allarmiren und 
ermiiden, während er felbft zur Lift fetne Buflucht 
nabm. 

Cine auserwablte Schaar niberte fic) unter deri 
Schutze der Dunkelheit dem Vorwerke, und ihr Führer 
ſchoß einen Pfeil in daffelbe, an dem ein Zettel be— 
feftigt war, der fenen Befehlshaberit, welche zu einer 
Ueberrumpelung von Murany die Hand bieten wollten 
reichen Lohn in Ausficht ftellte. 

Cin Rottenfüher der Siebenbiirger, welcher eben 
im Vorwerke die Wade hatte, war geneigt, der Auf⸗ 
forderung Weſſeleny's 3u entfpreden. Cr barg dex 
Zettel in feinem Wamms, 3eigte ihn einem guten Ka⸗ 
meraden und gewanit benfelben gleichfalls fiir das 
Unternehmen. Ciner von ibnen verließ in ber nidjften 
Nacht heimlidy bie Vefte und trat mit dem kaiſerlichen 
Feldherrn in Unterhandlung. Als er zurückkehrte, war 
jedoch der ganze Anſchlag bereits entdeckt, die beiden 
Verräther wurden feſtgenommen und vor die Herrin 
der Burg geführt, welche auf der Stelle ihr Urtheil 
ſprach. 

Es lautete auf Tod. 

Vergebens warfen ſich die Schuldigen Marta zu 

Füßen, ſie wollte nichts von Gnade. 
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Um nächſten Morgen flog ein Pfeil in das Lager 
der Raiferlichen, welder folgende Botſchaft der ſchönen 
Amazone übe brachte: „Was der Lapferfeit miglang, 
hat die Liſt vergebens verſucht. Maria Szetſi weiß 
indeß die Freunde, welche Weſſeleny unter der Vez 
ſazung von Murany gefunden, zu lohnen, indem fie 
dieſelben nad Verdienſt erhöht.“ 

Eine Stunde ſpäter ſah man die beiden Sieben: 
fitger auf den Zinnen der Burg aufgeknüpft. 

III. 

Schon währte die Belagerung von Murany viele 
Roden, Weſſeleny und ſeine Leute erſchöpften ihren 
Ruth wie thre Erfindungsgabe an den unbezwingbaren 
Rauern obne jede Musficht auf Erfolg. Grollend 306 
i} der unglückliche Feldherr in fein Belt zurück und 
etbot bei Podesftrafe, thn ju ftdren. Da lag er nun 
uf feinem unglücklichen Lager, und von Beit gu Beit 
üllten Thränen der Wuth feine Mugen. 

Mehrere Tage wagte Riemand ibn zu ſtören, etd: 
if trat eines Morgens fein treuer alter Diener 
tephan bet ihm ein, unbeftimmert um ben Zorn des 

„Was unterfängſt Du Did?” ſchrie Weffeleny, 
lennſt Du nicht mein Verbot, alter Dummtopf 2” 

„Wohl fenne ich 3, Exxellenz“, erwiderte der 
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Ute, ,aber eS ijt eine Cache, die fic) durchaus nic 
aufſchieben läßt: ein Cilbote des Herrn Oberſten Ba 
kocz ſteht draußen und verlangt Euch gu ſprechen.“ 

Der Freiherr erhob ſich und gebot ihn einzuführe 
Die Botſchaft, die Jener brachte, traf Weſſeleny w 
ein Blitzſtrahl und ſchmetterte ihn vollends nied 
Der Schwede Torſtenſohn hatte den kaiſerlichen Fel 
berrn Gallas juriidgedringt und ftand vor Briin 
General Gig war mit feinem Corps von dem Hee 
Puchhaim's abberufenr worden und riidte in Cilme 
ſchen nad Mähren zur Unterftiigung von Galle 
Die Folge war, dab Puchhaim vor Kemeny zurü 
weidjen mußte und Rakoczy felbjt von Tokai aus zu 
Entjag von Murany berbeieilte. 

Weſſeleny entlieR den Voten, um ſich von Neu« 
allein in fein Belt zu feblieben, diesmal aber ni 
um feine Scam und Wuth über die Miederlage 
verbergen und ſtumm 3u [ciden, fondern um ju ba 
deln, und gwar jo raſch alg möglich. Cr ging un 
großen Schritten auf und ab, endlich blieb er ſteh 
und verlangte nad) feinem Hauptmann Niflas Ben 

Cin grofer Entſchluß war gefaßt und wurde ai 
der Stelle ausgefiihrt. — 

Kurje Zeit nachdem Benja den Feldherrn vet 
lajfen, fprengte ein Herold der Vefte zu und verlangt 


ie 
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im Ramen Wefjelenty’s won der Heldin von Murany 


. , Geir und ſicheres Geleite für einen jeiner Unters 


feldberven und Waffenftillftand fiir vie Dauer der 
Unterhandlung. 

Naria Szetſi ging auf Beides ein und der Herold 
kehrte mit der erwünſchten Runde zu dem kaiſerlichen 
deldherrn zurück. Sofort ſchwiegen auf beiden Seiten 
die Geſchütze, die Hackenbüchſen, und tiefe Stille trat 
ein. 

Das Viſir geſchloſſen, die weiße Fahne ſchwin— 
gend, ritt wenige Augenblicke darnach ein Parlamentär 
aus Weſſeleny's Lager. Vor dem äußerſten Walle 
leg er ab und iibergab fein Pferd einem Soldaten 
der Befagung, dann nahmen ibn zwei Offiziere in die 
Mitte und führten ion durch eine kleine Ausfallspforte 
binein, 

Die Venus von Murany erwartete, von mehreren 
ihrer Hauptleute umgeben, den Abgeſandten Weſſele⸗ 
ny's auf dem Walle des Vorwerkes. Obwol fie ſich 
Siegerin wubte, war der ſonſt fo kühnen Frau dod) in 
dem Augenblick, wo ihr der feindliche Bote nahte, ganz 
ſeltſam zu Muthe. Eine Ahnung, für die ſie keine 
Worte fand, beſchlich ſie, halb freudig, halb angſtvoll; 
ihr Herz pochte heftig, und es überrieſelte ſie, als er 
endlich vor ſie hintrat, ſich ehrerbietig verneigte und 
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fein Viſir emporfdlug. Sie unterdriidte einen Gd 
— e8 war Wefjeleny felbjt, der vor ihr ftand in & 
ler Kraft und.Scinbheit des Lebens, deffen Wuge | 
forfdend und entziidt zugleid) an ihrer herrlichen 
ftalt, ibrem Wntlig bing. 

Cinen Mugenblid blieben Beide ftumm in ti 
innerer Bewegung, dann fabte er fic) zuerſt und 
um Gebdr. 

„Es ift Euch bewilligt”, entgegnete Maria, i 
- Stimme bebte cin wenig, ,dod Ihr wißt — | 
Wort von Uebergabe, ich müßte mein Wort 1d} 
Euch mit dem Lode beftrafen, und dies thate 1 
leid.“ 

„Wirklich?“ murmelte Weſſelenyi. 

„Zur Sade!” fiel ibm die ſchöne Amazone in | 
Wort. 

„Nicht von Uebergabe will ich fprechen”, begc 
Weffeleny, „nur von Verſöhnung, von dem Aufge 
alter Feindfdaft, von Verbriiderung und treuem B 
nip aller Freunde unferes ungliidliden Vaterlan 
gegen den gemeinfamen Gegner und Bedriider.” 

„Und dicfer mare?” fragte Maria lebhaft. 

„Der Türke“, antwortete Wefjeleny. 

„Ihr babt Recht”, ſprach Maria, ,fein Yow 
ſtet ſchwer auf uns allen, aber cr ift e8 nicht alle 
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dt und unſere Freiheit, unſeren Glauben gewaltſam 
tonben wil, Wenn Ihr von Unterdriidung ſpreecht, 
wit find es vor Alem, wir Anhänger der alten Frei: 
beiten Ungarns und ded evangelifden Glaubens, welche 
unterjocht werden follen, und dex erſte, vornehmſte un: 
jeter Unterdriider wobnt in Wien — Euer König, 
Guer Raifer ift eg, und was wir von ihm gu erwarten, 
haben, iff um nichts beffer, als was unter dem Halb- 
monde drobt, nämlich Sklaverei! Wir aber wollen lie: 
bet fret fterben, al8 in Knechtſchaft leben und deshalb 
aan pon einem Bimdni® zwiſchen uns und Euch nie: 
mals die Rede fein.” 

„Immer dieſelben Anklagen, diefelben Vorurtheile”, 
erwiderte Weſſeleny nach einer kleinen Pauſe. „Von 
den Feinden des Kaiſers, den Schweden und dem Für⸗ 
ſten von Siebenbürgen genährt und ausgebeutet zu ih— 
Tem Nutzen, ihrem Vortheil, aber weiß Gott nicht gu 
jenem unſeres unglücklichen Vaterlandes! Bietet unſere 
alte Verfaſſung nicht Schutz genug gegen Uebergriffe 

Regenten, gibt der Reichstag der Nation nicht ge- 
ſetzliche und friedliche Gelegenheit genug, inneren Zwiſt, 
bie Streitigkeiten unter einander, wie mit der Krone, 
in guter Weife auszugleiden; heift es nicht in einem 
Lande wie das unfere, an der Ration freveln, wenn 
Man bei jedem nod) fo geringfiigigen Anlaß gu ven 
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Waffen greift? Und wenn es gefdyehen, wire es niccHt 
endlid) Beit, Frieden zu ſchließen? ift nidt Blut ag & 
nug gefloffen in Ddiefem unfeligen Giirgerfriege? J Er 
glaubt dem Lande, Eurem Glauben gu dienen? — J Er 
dient nur dem blinden Chrgeize Rakoczy's, deffelb En 
Rakoczy, der zugleich gegen die Hobeit des rechtmapiq «ere 
Königs eifert und feinen Maden ohne zu errdthen de m 
Fuße de Sultans als Schemel darbeut; Ihr die= aut 
den Schweden, die unter dem Vorwande, den ebansage’ 
liſchen Glauben zu beſchützen —“ 

„Haltet ein”, rief Maria, „ich könnte Cuch u 
Curem Feldherrn Weſſeleny mit viel griferem Recky E 
ſagen, daß er nur dem Deſpotismus der Krone u 
ber Kirche, den Anmaßungen des Papſtes und D 
Intriguen der Jeſuiten dient. Wir kämpfen fiir => 1 
Sreiheit der Nation, des Wablrechtes und de3 Gleam 
ben3, und ein Seder, der und in diefem Rampfe HLL ¥' 
bringt, ift uns mit Recht willfommen. Shr ſchmei Et 
die Schweden und Rakoczy, weil Ihr febr gut wiß E, 
bab wir obne fie 3u ſchwach wären, Euch Widerſtau 2 
zu leiſten. Sa, Shr erinnert mich an die Fabel, von ve! 
Wölfen, die den Schafen riethen, die Hunde abjufdaffem—- 
um dann in der Hürde ungebindert und ungeſtraff # 
worden zu können. — Genug davon! Nicht wir haber — 
den Frieden gebroden, fondern ene, die unfere Frei= 
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beiten angutaften wagten. Ich bedaure Euren Herrn 
den tapferen Weffeleny, dag er feinen Arm einer fol: 
then Gace leiht, und e3 erſcheint mir wie eine gerechte 
Sitofe der Vorfebung, dah er feine Lorbeeren hier vor 
Diefer Heinen Veſte und noch dazu durd) ein Weib eine 
büßen mug.” 

Weffeleny verſuchte nod cinmal das Wort zu er— 
8teifen, aber Maria brad das Gejprid ab. Da 30g 
er ein verfiegeltes Schreiben aus der Bruſt hervor und 
überreichte es Maria. 

„Was enthält es?“ fragte dieſe ſchnell. 

„Es iſt das Ultimatum meines Feldherrn“, erwi— 
derte Weſſeleny; „er bittet Euch, es in Erwägung 
zu ziehen und ſobald als nur möglich zu beante 
Morten,” 

Damit nahm er Abjdied, ſchwang fic) auf fein 
Berd und febrte raſch in fein ager zurück. 

Maria Sethi fühlte, dab der Inhalt bes Schrei⸗ 
bens nur fiir fie beftimmt war; fie öffnete e3 daber 
it, ald fie fich allein in ihrem Schlafgemach befand, 
Dag Blatt gitterte in ihrer Hand, während fie es ente 
faltete und las: 

„Ein ſeltſames Geſchick zwingt mid, Euch zu be- 
kämpfen, die id) aus ganzer Seele verehre, liebe, ver⸗ 
göttere. Mein heißeſter Wunſch iſt, Euch, ve  Ronigin 

SagersMafog, Licbesgeſchichten. 
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der Frauen, meinem Vaterlande, meiner gerechten Sa 
- und mir felbft gu gewinnen. Ich biete Euch Al 
was mein ift, mein Herz und meine Hand, gebt 1 
auf ber Stelle Nachridt, ob Shr mid) nicht gu 
würdig findet, Cuch gu befigen. Cuer treuer Die 
Franz Weſſeleny.“ 

Maria blieb einen Augenblick ſtarr vor Uel 
raſchung, dann leuchtete ein plötzlicher Entſchluß 
ihrem Antlitz auf und ſie erhob ſich, um das Schrei 
Weſſeleny's zu beantworten. 

Kaum eine Stunde war vergangen und jd 
bradjte ein vertrauter Mann dem faijerliden Feldhe 
die Entſcheidung. Weffeleny erbrad Maria's B 
mit aller Haft leidenſchaftlicher Liebe. 

„Mein edler Feind und Freier! Wollt Jor en 
Antwort auf Curen Antrag, fo bolt fie felbft. 
Cuer Wille redlich, Cuer viel gepriefener Mtuth wa 
jo findet Shr um Mitternadht an der Nordſeite 
Veſte ein beleuchtetes GFenfter und eine Stridlei: 
auf ber Ihr daffelbe erfteigen könnt. Doch nur 
Euch allein wird der Weg offen fein. Wehe jer 
Wnderen, der auper Cuch feinen Fuh auf die Stridfet 
ſetzt!“ 

Maria Szetſi.“ 
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IV. 

BWeffeleny Lampfte einen langen und ſchweren 
Kampf mit fic) felbft, ſein kühnes Herz, die Liebe yu 
dem ſchönen gebieterifdben Weibe zogen ibn gu dem 
UNerhirten Wagniß hin, aber die Vernunft mabnte 
ihn ab und noc) mehr die Pflicht. Durfte er, der 
Feldherr, dem ein wichtiger Poſten, das Leben fo vie— 
ler Tapferer anvertraut war, fic) dem Bufall, der 
Laune einer Frau preisgeben? Wie, wenn die ſchöne 
Amajone aud ihr Herz mit hartem Stabl gepangert 
atte, wenn fie ibn nur in eine Falle lodte, um ihn 
zu verderben, eine Race an dem Manne zu nehmen, 
den fie einft geliebt und den fie jetzt vielleicht ebenfo 
glũhend afte? 

Nein; rief es in feiner Bruft, Maria ift eines fo 
Niedrigen Berrathes nidt fabig, und wäre fie fo un 
edel und Liebte fte ibn nicht mehr, woxu dann Langer 
leben? Sept, wo er fie wieder geſehen, wo er trunfen 
War von ihrer Schönheit, bezaubert von dem del ibres 
Wejens, jept fcien ihm bas Daſein obne fie vollfom- 
Men werthlo3. 

Als eS zehn Uhr vom Thurme bon Murany 
ſchlug, berief Weffeleny ſeinen treuen Hauptmann 

Benja in fein Zelt, ließ ihn den Brief Maria's leſen 
Und erdffnete ihm nad einigem Zögern, dah er ent 
19* 
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ſchloſſen ſei, der Aufforderung der Burgfrau Folge 21! 
leiften. 

Vergebens beſchwor ibn Benja, fid nist in cot 
Hände diefer Frau zu geben, die er aus Fanatismamt: 
fiir ibre Gace und ibren Glauben jeder Gewaltipn C2 
fibig balte; vergebens mabnte er den Feldheren — 
die Pflidten, welde er übernommen. Weſſelenyi <— 
nicht der Mann, ein einmal gefabtes Vorbaben amm—— 
zugeben. 

„Ehe ich geſchlagen, verhöhnt, verlacht vo — 
rant abziehe, will ich lieber das verwegene Spiel — 
gen”, ſagte er, „will mir mit Einem Mal die ſchörc WH 
ber Frauen und die feftefte der Burgen erobern o — 
meinen Kopf verlieren!” 

Gr tibergab bievauf fiir den Fall de8 Miplingee | 
in aller Stille Benja das Kommando und traf i 
ndthigen Anordnungen. Dann überzeugte er fic nao <b 
dab im Lager Alles in Ordnung fei, fowie von T er 
Wachſamkeit feiner Vorpoften, und nahm von Berm ia 
kurzen aber herglidjen WUbfchied. 

Mit dem erſten Schlage der Mitternacht fegte er 
feinen Fuß auf die Stridleiter und ftieg muthig 27 
raſch empor; oben fabte er den Senfterrabmen 2370 
ſchwang ſich binein. 

Er befand ſich in einem kleinen Gemache, das 
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eine an der Wand befeftigte rothe Lampe mit zweifel⸗ 
haftem Lichte füllte. Einen Augenblid war alles fill, 
Dann flirzten fic) von allen Seiten Vermummte auf 
ifn ein. 

„Verrath;“ fdrie er auf — aber fdon war er 
Don rückwärts ergriffen und fo tapfer er fic) aud) 
Webrie, gu Boden geriffen. 

Im Nu hatte man ibm Schwert und Dold) ents 
wunden. 

„Elende Schurken!“ knirſchte Weſſenleyi. 


„Keinen Laut mehr“, gebot ein Mann, welcher 
PLBeid hervortrat und der Anführer ber Schaar zu 
Tein ſchien, „oder man wird Euch knebeln und an 
Dainden und Füßen binden laffen.” 


Weffeleny ſchwieg in namenlofer Vergweiflung 
te Vermummten nahmen ibn hierauf in die Mitte 
Und fiibrten ihn durch einen Langen Gang, Treppen 
Abwärts in einen Kerker, welder vollfommen dunkel 
Dar, Hier befahl man ihm, fid) vollfommen rubig zu 
Derbalten und verlieh ibn dann. 
Die ſchwere Thür flel gu und wurde ver- 
ſchloſſen. | 
Weffeleny war allein; verrathen und gefangen. 
Volfommene Ountelheit umfing den Ueberlifteten, 
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welder das Antlitz mit den Händen bededend fich a 
dem feuchten Boden niederwarf und jich und den Liebe 
wahnſinn, der ibn ergriffen und in das Verderben ¢ 
führt, verwünſchte. 

Nur wenige Augenblicke lag er fo, dann öffn 
ſich ein vergittertes Fenfter body oben in der Mtar 
und eine Stimme fprad) zu ibm: ,,Weffelenh, | 
Herrin von Murany, Maria Szetfi, bietet Euch Leb 
Freibeit, ja Burg und Hand, wenn Ihr König Fer 
nand verlajjen und zu der Fahne Rakoczy's ſchwör 
wollt. Weigert Ihr Euch, dann erwartet Euch der T 
burd) dag Beil des Henkers und Cuer führerlo 
Heer ſicheres Verderben. Cine Stunde gibt man G 
Bedenkzeit.” 

Weffeleny hörte den Verſucher, obne fic 
regen. Als die Stimme fdwieg, das Fenfter of 
gefdlofjen wurde, ridtete er fid) auf und fann iil 
feine Lage nach. Gr, der Held, von dem das B 
ſprach und fang, der Keldherr, dem fein Raifer u 
jein General eine widtige Unternehmung anvertro 
batten, war Nachts yu einem galanten Abenteuer , 
ſchlichen, wie ein Surat (Student), ein verliebter Kno 
— ba lag er nun, der Gefangene eines Weibes. Se 
Ruhm ſchien dabin, feinen Lorbeer zerpfltidte die mu 
willige Hand der graujamen Venus von Murany. 
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Thranen der Wuth, des Schmerzes fiillten feine 
Augen, aber er wankte feinen Wugenblid. So oft das 
glückverheißende Bild des ſchönen kühnen Weibes vor 
feiner Geele aufitieg, er verſcheuchte es; jetzt wo e8 
ſeine Treue zu erproben galt, dachte er nur an feine 
Pflicht, an feinen Schwur. 

Die Stunde verrann. 

Es ſchlug ein Uhr. 

Schritte ballten die Treppe hinab, die Thür wurde 
geöffnet, Vermummte mit Fadeln in den Händen und 
Bewaffnete fillten den Kerker. Aus ihrer Mitte trat 
Der Mann hervor, der zu Weffeleny im Namen der 
Burgfrau gejproden hatte. 

„Ich bitte um Cure Antwort, edler Feldherr“, bez 
gann er, ,die Stunde ift um.” 

„Ich bin bierher gefommen im Vertrauen auf das 
Wort und den adeligen Sinn einer Frau, die mir als 
die Krone ihres Geſchlechtes erfdien”, erwibderte Weſſe— 
leny. „Ebenſo beifpiellos wie mein Vertrauen ift ihr 
Verrath, und jo mag ihr meine Treue wabniinnig, 
albern, ja lächerlich erſcheinen. Immerhin! Ich werbde 
niemals Leben und Freiheit, niemals ihre Hand durch 
Eidesbruch, durch Treuloſigkeit erkaufen. Sagt ihr, 
daß ich ſie geliebt, daß ich ſie noch in dem Augenblicke 
angebetet habe, wo auf ihren Befehl mein Haupt un⸗ 
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ter dem Beile ded Henfers fallt und bringt ihr me 
letztes Lebewohl zugleich mit meiner Vergebung.” 

„Iſt died Cuer letztes Wort?” fragte der B 
mummte. 

„Ja“, ſprach Weſſeleny. 

„Dann bereitet Euch zum Tode.“ 

Die Reihen der Bewaffneten theilten ſich und & 
Henker trat hervor, bas blitzende Beil in der Rechte 
während feine Knechte den verhüngnißvollen Blod &: 
beiwalsten und aufſtellten. 

Weffelenty fprad ein kurzes Gebet, bann lief 
fic) die Augen verbinden, und kniete nieder. 

„Noch einmal — wollt thr zu Rakoczy übertret 
oder ſterben ?” 

„Sterben“, rief Weſſeſeny, und legte ſein Haup 
auf den Block. 

In dem Augenblicke, wo er den Todesſtreich des 
Henkers erwartete, ſchlang fich ein weicher Frauenarm 
um ſeinen Nacken und eine wohlbekannte Stimme tief: 
„Leben ſollſt Du, treuer heldenmüthiger Mann, für 
Dein Vaterland und auch für mich!“ 

Weſſeleny riß die Binde herab, vor ihm ſtand 
Maria in überirdiſcher Schönheit, nicht mehr die Ama⸗ 
sone tm Helm und Harniſch — ſondern bräutlich ge: 
ſchmückt im weißen, mit fürſtlichem Hermelin reid) ver- 


163 


bramten Seidengewwand, auf den blonden Fledten ein 
funtelndes Diadem. 

„Maria, Geliebte!“ ftammelte der Ueberglückliche 
gleichſam vom Tode zum vollſten herrlichſten Leben 
erwacht. 

„Dein Weib, Weſſeleny“, flüſterte ſie, „das im⸗ 
mer nur Dich geliebt hat, Dich allein, und das jetzt, 
wo es frei über ſich verfügt, Dir Alles gibt, was 
ſein iſt, Herz und Hand und dieſe ſtolze Burg.“ 

„Wie verdiene ich das?“ ſprach Weſſeleny, „ich 
von Dir, Du ſtolze ſchöne Siegerin?“ 

„Nein, Du haſt mich beſiegt“, erwiderte Maria, 
ihn feurig umſchlingend. „Eine Sache, für die ein 
Mann von Deinem Werthe bereit ift, feine Freiheit 
lein eben, ja feine Liebe bingugeben, mug die gerechte 
ſein. Ich bin Dein und fiir immer!” 


Nod) war Vorſicht nöthig, da auger Maria’s 
Leuten Soldaten Rakoczy's unter dem Befehl ihres 
S chwagers Kaſpar Illeſhazy in der Vette waren; aber 

Le Lift der Frau fiegte auch bier. 

Die Venus bon Mturany hatte, eine echte Circe, 
durch einen Schlaftrunk, den ſie dem Weine beigemiſcht, 
die ſonſt ſo tapferen und wachſamen Siebenbürger ſo 
völlig berauſcht, daß ſie in dem großen Saale der 
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Veſte, wo fie gesecht, theils auf Banken theils auf 1 
Diele lagen, ſchnarchten und lallten. 

Auf demfelben Wege, auf dem Weſſeleny gefc 
men, kehrte er raſch in fein ager zurück, wedte fe 
Leute und erftieg mit ben Tapferften und Verläſſigj 
berfelben unter dem Schutze der Dunfelheit die Ve 

Illeſhazy und feine Soldaten wurden im Schl 
fiberfallen, entwaffnet und gefangen genommen. 

Ws die erften Strablen der aufgehenden Go 
die Thürme von Mturany vergoldeten, ftanden We 
lent und Maria Szetſi vor dem Wltare der Br 
fapelle und der Kaplan Weffeleny’s legte fegnend - 
Hinde ineinander. 

Ihren Schwager und die Soldaten Rakoczy's 
Weffeleny auf Maria’s Verlangen am nächſten T 
ruhig abziehen. 

Die Einnahme von Murany durch Weſſel 
machte ungeheures Aufſehen und die Umſtände, ur 
welchen dieſelbe ſtattfand, regten die Phantaſie 
Volkes, wie ber Dichter mächtig an. Volkslieder 
Maria und Weffeleny gingen von Mund yu Du 
und ibr Zeitgenoſſe Stephan Gyöngyöſi verherrlic 
die beiden Liebenden fogar in einem Gebidhte t 
mebreren Gefangen, das den Vitel: ,Die Venus t 
Murany” führt. 
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Weffeleny wurde von Kaiſer Ferdinand ILI. zu⸗ 
ecft in den Grafenftand erhoben, dann zum Statthal- 
ter bon Oberungarn ernannt, und ſpäter von dem uns 
gariſchen Reichſtage gum Paladin gewablt. 


Hmelniski, der Kofak. 


1648. 


„Die Milde gtemt bem Weibe 
Dem Manne ziemt die Rade.’ 
Mirza Schaffy. 


Es war im Jahre 1648, in Deutſchland endete der 
‘etbiqidbrige Krieg, im Often hatte das Ringen der 
olen und Ruffen um die Herrjdaft in der ſlaviſchen 
Relt begonnen. Cin ftrenger Winter hatte die klein— 
uſſiſchen Landſchaften heimgeſucht und die ſpärlich 
zjeſäeten Dörfer und Edelhöfe mit Schneewällen ume 
Jeben. 

Auch die Bewohner von Hmelin ſaßen wie in 
inem Dachsbau vergraben. Die aus Weidenruthen 
eſflochtenen, mit Lehm beworfenen, mit Stroh gedeck— 
n Hütten des kleinen, ärmlichen Dorfes drängten ſich 
n den Edelhof, die Kirche und die Schenke zuſammen. 
ft erſtere zeichnete ſich vor den Bauern-Häuſern 
idurch aus, daß er aus Holz aufgefiibrt und mit 
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Gol gededt, innen und aufen mit weipem Ralf ge 


tiindt und fammt den ibn umgebenden Stallungen 
und Wirthfdhaftsgebduden von einem ftattlidjen Zaun 
eingefdloffen war. Auch die Kirche mit ihren dre 
griechiſchen Thürmen war von Holy, an ihr klebte das 
fleine hölzerne Pfarrhaus und der Kirche gegeniiber 
lag die Schenke, welche dem Edelhofe an Lurus dee 
Baues und der Cinridtung ebenbiirtig zur Seite ſtand. 

C8 war Abend Der Himmel bell und mit zahl⸗ 
reichen flimmernden Sternen bededt, die Quft rubig. 
Tiefe Stille herrſchte ringsum im Dorfe, und auf det 
weiten beſchneiten Slade, aus der nur bie und da 
ein paar verfriippelte Weidenbaume und am Horizonte 
einige dunkle Streifen Nadelwaldes emporragten. Dieſe 
Stille wurde nur felten von dem heiſeren Rufe cines 
Raben oder dem Gebell eines Hunde’ unterbroder. 
Geräuſchlos glitten die traurigen Geftalten der Land 
leute, in Leinwand gefleidet, felten von rohen Schaf⸗ 
fellen umbiillt, auf ibren Baſtſchuhen über die ſchmalen 
Pade, welche fie fid) im Dorfe aufgewühlt hatten, 
sur Schenke, wo ibnen ein ſchmutziges Judenmädchen 
den giftigen Branntwein einfcentte, während Chaim 
Pintſchew, der Schankherr, träge in feinem groper 
Fuchspelz an dem runden Lehmofen lehnte und fein 
fchines junges Weib hinter dem Schanktiſch fab in 
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bequemer mit Iltispelz gefiitterter und befegter Sade, 
trem Rinde die Bruft gab und ihre ſchwarzen Sammt— 
gen bald auf der mit Strohmatten bedeckten Diele, 
ald auf ben frierenden, vor Kälte ſchlotternden Bau⸗ 
tn baften Lieb, welche ſich etfrig die Hände rieben 
Nd die Füße abwechſelnd hoben und zur Erde nieder- 
ießen. 

Chaim Pintſchew der Jude und ſein junges 
Seib konnten jedoch nicht blos auf die armen frieren⸗ 
m und hungernden kleinruſſiſchen Bauern, fondern 
id auf den Hof des Cdelherrn mit einigem Stol; 
1 Behagen bliden, dort war der Wobhlftand, ja das 
idte Dafein von einer guten Crnte abhängig, bier 
thte er auf fidjerer Grundlage, denn der Jude hatte, 
ag nur in Hmelin und ber Umgebung zu padyten 
‘at, gepadhtet. 

Die polnifde Regierung von damals, der Konig 
nd feine Beamten, Wojewoden, Staroften und Raz 
ellane, fefienen feine andere Wufgabe 3u haben, als 
W eigenes Volk, insbefondere das zur griechiſchen 
‘ithe zählende fleinruffifdye, 3u pliindern, und diefe 
zlünderung war in ein wohlorganiſirtes Syftem ge: 
racht; Wes was nur bejtenert werden fonnte, war 
euert, und Gteuern, Schankrecht und felbft Ge- 


ichtsbarkeit war an Juden verpachtet. 
Saqher⸗Maſoch, Liebesgeſchichten. Ul 
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So war Chaim Pintfdew in der That die er 
Perfor in Hmelin und hinter der Demuth, mit welch 
er dem Edelherrn nabte, blidte ber Spott hervor. 

Und dod) war Bogdan Hmeknisfi, der Herr voi 
Hmelin, fein Mann jum Spotte. Dtan fannte ih 
in der ganzen Wojewodſchaft, ja am Hofe zu Krakan 
al einen tapferen Goldaten und einen Mtann vo 
damals beifpiellofem, unerſchütterlichem Rechtsgefüh 

Der Adel, das Landvolk, die jüdiſchen Pächten 
feine Leute, Wes blidte mit Achtung, ja Scheu a 
ibn. Cine nicht geringe Schaar von Dienern un 
Koſacken fiillte jeinen Hof. Beſaß der polniſche Ede 
mann aud) jelten baares Geld, fo waren dod feir 
Sdeuern gefiillt, fo feblte eS weder an Speife nor 
Trank fiir Menſchen und Pferde. Bun jener frieger 
ſchen Beit ſtieg das Wnjehen des Mannes mit di 
Babl der Koſacken, welche er anwerben und in feiner 
Dienfte balten fonnte. Hmelnizki hatte deren fünfzi— 
alle gut beritten, gut gefleidet und geriiftet. S 
fibten fic) tdglid) in den Waffen und tummelten ih 
fleinen feurigen Pferde, und wean ber Abend fan 
lagen fie in den Stillen bei ihren Dhieren auf det 
Stroh oder fafen in der Schenke und tranfen Brann! 
wein und fangen ibre ſchwermüthigen Lieder. 

Heute Hatten fie fid) jedoch im dee weitlaͤufige 
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Stube verfammelt, in welder bas Hofgefinde feine 
Rahlzeiten zu nehmen pflegte und beſprachen, die Ab⸗ 
weſenheit des Herrn benutzend, um das praſſelnde 
Feuer des großen Bauofens zuſammengedrängt, mit 
en Hausleuten und den Bauern aus dem Dorfe die 
age ihres Volkes, die Unterdrückung ihres Glaubens, 
PES Rechtes und der Freiheit durch die Großen, die 
Tpreſſungen der polnifden Cdelleute und ber jüdiſchen 
acter. 
„Ein eigenes Haus, wenn es aud) nod fo eng 
t, ift doc) immer beffer, al3 ein weites, das man 
LEt Fremden theilen muß“, klagte ein alter Landmann 
Ltt fablem Kopf und langem weißen Schnurrbart 
es war befjer, fo lange wir nicht bei Polen waren.” 
„Gewiß war es befjer”, beſtätigte eine fine 
Swifin in farbigem Leinwandrod und reinlichem ture 
Een Schafpelz; e8 war Barbara, die Amme des Herrn 
On Hmelin, welde jegt die Aufſicht in der Biderei 
ührte. „Gott foll uns gnädig fein, wenn es fo fort 
geht. Der Bauer ift jest ſchon gleid) dem Vieh gee 
balten, ja weit fdlimmer nod. Und wie Hilt man 
es mit ben Verträgen, mit ben Rechten unferer Kirche?” 
Ja, es ift zu erftaunen, daß fie uns Orieden, 
Kleinruſſen und Koſacken noch das Waſſer, das Feuer 
und die Luft nicht beſteuert haben“, ſeufzte ein Koſack, 
11* 
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„müſſen wir nicht bereits Taufe und Trauung, Jag 
und Fiſcherei, ja fiir den Rechtsſpruch des Geridte 
Whgaben bezahlen?“ 

„Und Wes dies an die Juden verpadhtet”, ſchr 
ein Bauer, „die in ihren warmen Pelzen ftecen, wil 
rend uns Bauern der Froft fchiittelt.” Cr fpudte wi 
thend aus. . 

„Und jeden Sonntag heißt e3 mit dem Sud 
um die Scbliiffel der Kirche bandeln, wenn wir et 
beilige Meffe hören wollen”, fügte ein junger Koſc 
bingu. 

„Man follte dem Könige klagen“, wurden Sti 
men Laut. 

„Ah! dem feiſten Schlemmer, der ſich nur uv 
Weiber, Jagd und Wein von Tokai befiimmert”, e1 
gegnete der Schließer, der bet dem Herrn in grof 
Gunſt ftand. 

„Alſo jollte man zum Staroften geben”, mei: 
ein Koſack. Der Schließer ſchlug ein belles Geläch 
an. 

„Unſer Staroſt von Tſchehrin“, rief der a 
Bauer, „das iſt der wildeſte Geſell von Allen, of 
Erbarmen, gewaltthätig wie ein Tartar, ein ret 
Türke.“ 

„Es kann nicht fo bleiben”, ſprach leiſe einer 2 
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— Rojaden, dex erft vor Kurzem aus der Ufraine gefom- 
men war, „bei und kocht es, und denkt was id Cud 
> {age Ihr werdet es nod erleben. Wir Rofaden 
haben keine Bflicht gegen Polen, als die Grenzen 3u 
vertheidigen gegen die Tartaren und die Türken, wir 
waren immer ein frete3 Volf und werden e3 bleiben, 
fo Gott es nur gugibt; diefe Abgaben, die man uns 
auferlegt wider alles Recht, fie machen die Sache erft 
if. Gebt Acht, es ſtehen große Dinge bevor. Man 
lat bor wenig Tagen ein feuriges Schwert am Him: 
mel gefeben in der Richtung der Ufraine.” 

„Was Ihr ſagt“, murmelte Barbara. 

„Es iſt ſo, ich habe es auch geſehen“, beſtätigte 
Wr alte Bauer. 

„Unſer armes Bauernvolf hat jo nichts zu ver⸗ 
lieren, alg dieſes elende Leben“, fügte ein andrer 
Landmann hinzu, „wenn die Koſacken aufſtehen und 
in das Land kommen, wird ihnen Alles zulaufen.“ 

„Es gibt keine Hilfe mehr, als Krieg gegen die 
Polen”, fligte der Schließer hinzu. 

„Einer nur könnte uns elfen”, fprad nad) eini- 
gem Befinnen. die alte Amme, ,,Ciner.” 

„Wer das?“ riefen viele zugleich. 
„Unſer Herr!“ 
„Ja der“, murmelte es von allen Seiten, „der 
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hat anderes im Sinn”, ſagte der Schließer lächeln D, 
„meint ihr, er babe eine junge, ſchöne Frau ge’ 
nommen, um nad einem Monate aus ihren Armen £3 
den Krieg zu laufen?“ 

„Wenn e3 nur gut tht mit der Herrin”, mu’ 
melte nach einer Bauje die alte Amme, ,der Heme* 
ift über viergig Sabre, ich weiß es, id) babe ibn aufe me’ 
z0gen, und ein erwachſener Sohn bon der erften Frame u 
im Hauſe, und nimmt cin Weib von zwanzig Sabree n 
faum, und gibt feinem Sohn eine Stiefmutter; b» i 
jiinger ft, wie er. Gott wende es zum Beften.“ 

Die Alte fchwieg. Die Wnderen feBten bag Ge <: 
ſpräch im Fluftertone fort, denn jeden Augenblick fonrac ft 
ber Gerr, Bogdan Hmelnizfi, von der Jagd zurüdke B: 
ten. Indeß jab fein junges Weib, Vidwina, in Det 
warmen Stube des Edelhofes und fpann. 

Der Raum war, wie der Sig des Codelberacse 
ſchlicht und kriegeriſch eingeridtet, ex entbebrte nicht 
ber Bequemlicfeit, aber jeder Pradjt; Wände und 
Decke waren von Eichenholz, getifelt, Schränke, Stir le 
Tiſche von weifem Holze, mit farbigen Blumen be 
malt. Wn den Wanden hinger ein paar Heiligenbiloe, 
ein großes Crucifix, unter welchem eine Lampe brannte, 
Waffen, Panzer, Orahthemden, Lanjzen, Streithäͤmmer, 
frumme Gabel, tleine runde Schilde, ein Paar Pilto- 
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len und zwei tiefige Hakenbüchſen, Geweihe und Felle 
erlegter Thiere, Trinkhörner, türkiſche Trophäen. 

Die Mitte der Hauptwand nahm ein großer ſtei⸗ 
nerner Kamin ein. An demſelben ſaß in einem brei⸗ 
ta gepolſterten Stuhle, die Fife auf einem glänzenden 
Birenfelle, bie junge Herrin. 

Die Flammen des Kaminfeners fpielten auf ihrem 
len, reizenden Gefidjte, bem die Adlernaſe und der 

bole Mund mit den leicht aufgeworfenen Lippen ets 
Das Trogiges und fein Sinnliches gab. Ihre ſchlanke 
Geſtalt von mäßiger Größe fam in dem fid) fnapp 
ANfduniegenden nationalen Kleide zu herrlicher Geltung; 
dex furze blaue Wollenrod, nur bis zum Knöchel 
reichend, lies die zierlichen Fuͤße in den Stiefeln von 
feinem rothen Saffian ſehen, eine Art Kazabaika von 
hellbraunem Leder mit bem zarten Pelzwerk junger 
ſchwarzer Lämmer gefüttert und ausgeſchlagen, um⸗ 
ſchloß den Oberkörper, unter dem rothſeidnen Tuche, 
Das den Kopf gleich einem Turban einhüllte, hervor 
legte ſich das reiche hellbraune Haar weich um die 
Schlafe und fiel in prächtigen breiten Flechten auf den 
Rücken herab. 

Neben der Herrin auf der Lehne des Stuhles 
lag eine große milchweiße Katze, welche mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen behaglich ſchnurrte. 
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Wu per dem Schnurren der Kage und dem Praffeln 
des Kaminfeuers war nists au hören. Die ſchöne 
Frau ſchien nur mit ihrer Spindel beſchäftigt, ihr 
gro ßes graues Auge gedankenleer. 

Plötzlich tönten Schritte in dem mit Lehm ge— 
pflaſterten Gange, welcher zwiſchen den Wohnſtuben lief. 

Lidwina horchte erſt einen Augenblick, dann ſprang 
ſie auf und in einem zugleich wilden und anmuthigen 
Satze den beiden Männern entgegen, welche ſich auf 
der Schwelle zeigten. Die Katze hatte ſich indeſſen 
vor den großen Rüden, welche dieſen voran in die 
Stube liefen, auf den hohen Sims des Kamines ge⸗ 
flüchtet und betrachtete von dort aus ſcheinbar ruhig 
mit ihren grünen Augen die bellenden Feinde. 

Die beiden Manner waren Bogdan Hmelnizki 
und fein Sohn Jan. 

Hmelnizki, bod) und ſchlank gewachſen, mit einer 
eijernen Mustulatur, langgefdjnittenem twetterbraunen 
Wntlig, dunklem Schnurrbart, reichem braunen Haare 
und lebbaftem bligenden duntlen Auge fonnte fir den 
dlteren Bruder gelten, feine Bewegungen waren bei 
allem natürlichen Wnftande auffallend raſch und elas 
tijd. Der Hauptzug ſeines Gefichtes war Ehrlichkeit, 
Offenbeit, gepaart mit Gutmiithigfeit. Wie zärtlich, 
wie liebevoll fonnte fich fein Auge in das feines Wei- 
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bes verjenfen, al et Lidwina jetzt an feiner Bruft 
bielt und mit Küſſen bededte. 

San, fein Sohn, war ein kräftiger Siingling von 
22 Jahren, ganz da Bild feiner verftorbenen Mutter, 

weiß, mit friſchem Roth auf den Wangen, hellen la⸗ 
Henden blauen Augen und blondem Haar. 

„Wir haben Gliid gehabt“, ſprach endlich der 
Herr von Hmelin, „hier unſere Beute.“ 

Vier Bauern brachten auf einer Stange einen 
rieſigen braunen Biren herein, den fie auf Hmelnizki's 
Wink zu den Füßen der Herrin niederlegten. 

Lidwina ſchrak einen Augenblick zurück, dann be— 
rührte ſie, den Arm wie zu ihrer Sicherheit um den 
Naden ihres Gatten, das Thier’ mit dem Fuße. 

„Fürchte Did nidjt”, ſprach Hmelnizki. 

„Ich denke an die Gefahr, in der Du Dich befan⸗ 
def, erwiderte das ſchöne junge Weib, ,und das 

Macht mid) zittern, das allein.” 

„Diesmal haſt Du Dich ohne Moth gedngitigt”, 

Qgte der Herr von Hmelin, „als der Burfde auf mich 
Zukam, vief ich ibn an und er ftand auf die Hinterbeine 
Qu, San eilte mir zu Hilfe, aber ic) hatte ihm ſchon 
Die Pike in das Herz geftofen. Cs war das Werk 
eines Augenblides und da haft Ou jebt die verſprochene 
Dede fiir Deinen Schlitten.“ 
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Dann fafen die Manner an dem fcmudlofen 
Holgtifce, der mit einem feinen Linnen gededt war, 
und verzehrten ibr Abendmabhl, aus braungerditeten 
Buchweizengraupen und gerdudertem Fleiſch beftehend, 
und tranfen dazu Ungarwein aus deutſchen Henfels 
gläſern, die ein Qude bon der Danziger Meffe gebradyt 
batte. 

Hmelnizki plauderte mit feinem jungen Weibe, 
der Sobn aber ſaß ftill, in fic) gefebrt, nicht einmal 
bie Hunde beachtend, die ihre madtigen Köpfe freund- 
lich an jeine Knie legten. 

Endlich erhob fid) der Vater und ging gur Rube. 

Lidwina verlieh das Gemach und febrte nad 
wenigen Wugenbliden zuriid, um die Lampe unter Dem 
Gelreuzigten zu verlöſchen. 

Sie fand Jan, wie ſie ihn verlaſſen, auf beide 
Hände geſtützt vor ſich hinſtarrend, trat zu ihm und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Was haſt Du?“ fragte ſie beſorgt. 

Jan ſchüttelte das Haupt. 

„Du ſchienſt ſo heiter, ſo unbekümmert ſo voll 
Lebensmuth, als ich in das Haus fam”, fuhr fie fort, 
„und jegt —“ 

„Ja, ja“, murmelte er, „ehe Du kamſt.“ 
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„Wie?“ — die junge Stiefmutter trat erſchreckt 
einen Schritt zurück. 

Es war zu ſpät. 

Schon lag der Sohn vor ihr auf den Knieen, 
küßte ihre Hände, den Saum ihres Gewandes, ihre 
Füße und weinte. Lidwina beugte fic) über ihn, ihre 
LDippen berührten gleich einem Hauch mitleidig ſeine 
Stirne und dann floh ſie wie ein geſcheuchtes Reh. 


Am nächſten Morgen — es war Sonntag — er— 
ſchien Chaim Pintſchew im ſchwarzen Talar, die hohe 
Pelzmütze unter dem Arme, im Edelhofe und fragte 
in den zaͤrtlichſten Wusdriiden nad) dem Befinden des 
BHodgebornen Herrn und der hochgebornen Frau, in 
Waͤhrheit aber war er nur gefommen, um feinen Han⸗ 
Del mit den Kirchenſchlüſſeln zu machen. 

„Ein ſchöner Lag heute’, fagte er endlich, als 
weder Omelnizti nod Lidwina Anſtalt machten, diez 
felben gu fordern, „die gnddige Frau wird einen herr⸗ 
liden Kirchgang haben.” 

„Mein Lieber”, fagte Hmelnizfi, „es find ſchwere, 
theure Seiten, die Grofden werden felten, da muß 
man jeben, wie man obne Mejfe mit feinem Herr 
Gott fertig wird,” 

„Aber Cucr Hochwohlgeboren, vielmächtiger gnädi⸗ 
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ger Herr”, ſchrie der Jude erfehredt, denn er war 
dem Cntfdluffe gekommen die Tare fiir die Kirche 
ſchlüſſel zu erhöhen, „was möchte man ſagen, we 
in Hmelin würde keine Meſſe mehr geleſen werd 
und nicht gepredigt ſchön und laut von der Kang 
Gnaden belieben zu fderzen.” * 

„Bogdan Hmelnizti bat nie gefragt, was and« 
jagen werden”, entgegnete der Edelherr lichelnub, _, 
bat gehanbdelt, wie er es fiir Recht hielt und die Fol 
bat gezeigt, bab e3 gut war. 

Der Rude fchiittelte den Kopf mit den fEleinei 
fettglänzenden Stirnlöckchen. 

„Alſo was geben mir Sein Hochwohlgeboren?“ 
begann er mit liebenswürdigen Grinſen, dabei di 
Schlüſſel halb aus der Taſche ziehend. 

„Nichts gebe ich Dir, keinen Groſchen“, gal 
Hmelnizki zur Antwort. 

„Geben Sie einen Thaler“, ſagte der Jude. 

„Was fällt Dir ein?“ 

„Wieviel geben Sie alſo?“ fragte Chaim Pintſcher 
haſtig. 

„Willſt Du mit mir handeln?“ erwiderte de 
Edelherr, „ich habe Dir geſagt, ich gebe Dir keine 
Groſchen, dabei bleibt es, Du kennſt mich. Ich ſchacher 
nicht mit meinem Wort. Du kannſt gehen.“ 
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Der Jude zuckte die Achſeln und ging. 

„Mein Vater”, begann jet Yan, welcher bisher 
ftumm an dem Ramine gelehnt hatte, , ic) will, wenn 
Du es erlaubft, in den Krieg siehen.” 

„Gegen wen?” 

„Gegen die Tartaren und Türken.“ 

7 as aft Du auf einmal fiir Tollbeiten im 
Kopfe“, rief Hmelnizki, „willſt Du Dein Blut ver⸗ 
ſpritzen für ein Vaterland, das Dich an den Juden 

verkauft bat?” 

„Du weißt es, entgegnete Jan, „ich liebe die 
Polen ſo wenig wie Du —“ 

„Einen halben Thaler“, rief der Jude plötzlich, 

Mel cher den Kopf zur Thüre hineingeſteckt hatte. 

„Keinen Grofden habe id) gefagt”, erwiderte der 

Serr pon Hmelin, fic) an feinen Sohn wenbdend, 
“WD woju willſt Du alfo ziehen?” 
„Weil —” ftammelte Yan, mit einem vergweifel- 
Tere Blick auf feine Stiefmutter, ,,weil id) bier nicht 
Ceiten fann.” 

„Warum nicht?“ fragte Hmelnizki ernft. 

Der Jude kam in dieſem Augenblick in die Stube 
SALviid, legte die Schlüſſel auf den Tiſch und lief dann 

Avon. 

„Wer bindert Did), wer ift Dir im Wege”, 

agte der bejorgte Vater nod einmal. 
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Lidwina erhob fic) und verließ leife das Gemach. 

„Haſt Du fein Butrauen gu mir”, fuhr Hmel⸗ 
nizki fort, indem er ſich feinem Sohne näherte. 

„Ich fterbe bier”, rief dieſer plötzlich in aufflam- 
mender Leidenſchaft, „denn —“ 

„Denn?“ fragte der Vater liebevoll. 

„Denn — iſt es nicht meine Schuld“, murmelte 
Jan, „ich liebe meine Mutter.“ 

Hmelnizki ſchloß den Sohn an ſeine Bruſt und 
die Beiden hielten ſich lange umſchlungen. 

„Das iſt ein Unglück“, ſagte der Vater, „aber 
deshalb brauchſt Du nicht zu ſterben, nicht in den 
Krieg zu ziehen.“ 

Der Sohn riß ſich endlich los, eilte hinaus, ſtieg 
zu Pferde und ritt davon. 

Hmelnizki ſendete hierauf dem Geiſtlichen die Kirchen⸗ 
ſchlüſſel und kleidete ſich zur Meſſe an. Bald begannen 
die Glocken mit feierlichem Klange zu derſelben zu 
rufen und zu laden. Die Landleute ſtrömten von allen 
Seiten herbei und füllten die Kirche. Hmelnizki er⸗ 
ſchien im Kontuſch*), die viereckige Tartarenmütze, 
welche der polniſche Adel damals allgemein angenom⸗ 
men hatte, auf dem Kopfe, die Karabella**) an der 


*) Polnifdher Rod mit gefdhligten hangenden Aermeln. 
**) Krummer Gabel. 
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Seite, ex führte feine Frau, welche in ihrem beften 
RKeide von rothem Atlas mit Marderpelzbeſatz erſchien, 
binter ifm gingen die Rofaden und Dienftleute; der 
Meffe folate die Predigt. 

Che diefelbe gu Ende war, kehrte Jan auf ſchaum⸗ 
bededtem Pferde todtenbleich guriid, mit ihm war ein 
berittener Bauer. Sie hielten vor der Rirde und 
verLangten nach Hmelnizki. 

„Sie ſollen den Gottesdienſt nicht ſtören“, erwi⸗ 
derte dieſer. 

Der Prieſter indeß, der die Bewegung im Gottes⸗ 
haaaſe bemerkte, beeilte ſich, zu Ende zu kommen. 

Als Hmelnizki, ſein Weib am Arme, von den 
Koſaden und Bauern gefolgt hinaustrat, ſchrie ihm 
Jan, vor Wuth ſtotternd, entgegen: 

„Zu Pferde! der Staroſt von Tſchehrin hat unſer 
Gut Bobrowka überfallen, unſere Leute daraus ver⸗ 
trieben und mit Gewalt davon Beſitz ergriffen.“ 

Hmelnizki ſtrich ſich heftig den Schnurrbart und 
befahl, ſein Pferd vorzuführen. 

„In den Sattel, Burſchen, zu den Waffen“, rief 

n den Koſacken zu, welche mit einem Hurrah ant⸗ 
worteten. 

„Nicht doch“, erwiderte Hmelnizki, „ich reite 
allein mit Dir.“ 
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„Was follen wir allein ausricdten?” fagte Youn 
erftaunt.. 

„Ein Dann allein mit feinem guten Rechte“, exut 
gegnete der Herr von Hmelin, ,ift mehr als ein Heer 
ohne dieſes. Ich denfe nist an Gewalt. Bh nil 
nichts als was mein ift bor Gott und den Menſche 1, 
was brauce id) da Rojaden und Waffen?” 

„Wie kannſt Du boffen, gegen Gewalt mit Grier 
den aufzufommen”, rief der Sohn, „der Star mf 
wird tiber uns lachen.“ 

„Er wird nicht laden”, erwiderte Omelnisti. 

Indeß war fein feuriges Ufrainerpferd vorgefit rt 
worden, ev ſchwang fic hinauf, ſchwenkte feine Mri mete 
und fprengte davon, der Sohn folate ibm, fonft Reirae 

Yn Bobrowfa fanden fie den Staroften wm mt 
einigen feiner abdeligen Freunde im Hauſe zechend, mit 
Leute de Ufurpators im Keller um ein Fak Ung Ar⸗ 
wein beſchäftigt, Alle bereits ziemlich vollgefoffen. ete 
mand ſchien die Ankunft des Befigers zu bemerfen 0 BO 
daran 3u denfen, ibm Widerſtand 3u leiften. 

, Guten Tag, meine Gerren”, begann Hmelni Bl 
unter die Bolen tretend, „ich begrüße Sie, denn Sie 
find, wenn aud) ungebetene Gäſte, dod) meine Gafte.” 

„Bene dixisti,” ſchrie ber Staroft, ,gebt ĩ hm 
ein Glas Wein. In vino veritas. Aber jest ift 34 
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nen, dag Du nun unfer Gaft bift, mein Galt, 
ja, gebt ihm ein Glas Wein, ein Glas von feiz 
Wein,” 


Der Staroft, ein nody junger Mann mit bell: 
ident, kurzgeſchnittenem Haar und Schnurrbart, 
iq mit der Fault auf den Tiſch und brad in ein 
tes Gelächter aus. 

„In vino veritas”, erwiberte Hmelnizki, ver fic) zu 
en bemiihte, „Ihr erfennt an, dab died mein 
n ift, mebr verlange id) nidjt, damit babt Ihr 
y anerfannt, daß died mein Haus und Hof und 
Lift und fomit nod einmal, willfommen als meine 
ite,” 


„Ich glaube er ift betrunfen”, wendete fic) der 
itoft gu fermen Freunden, „er bildet fid) ein, dab 
es Gut Bobrowfa, mein Bobromwka, fein ijt.” 


„Wir haben Beſitz ergriffen von Bobrowka, wie 
fiebit”, rief einer der Edelleute. 

„Ja — wir’, ſchrie ber Staroſt, „ich — id — 
— wenn Du fein Glas Wein willſt, was willft 
aljo bier?” 


„Mein Recht”, entgeqnete der Herr von Omelin. 
nea aft Du das Recht von heute”, rief der 


oft, an den Gabel ſchlagend. 
SadersMajod, Liebesgeſchichten. \2 
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malt died Scherz ober Crnft?” fragte Hmelnizki 
ruhig. 

„Seit wann ſcherzen die Staroſten, wenn ſie von 
einem Gut Beſiztz ergreifen?“ entgegnete einer der Polen. 

„Dann feid Shr alſo Rauber!” ſchrie Jan. 

„Räuher — wer? — wir?” riefen die Polen 
durcheinander. 

„Sie wollen uns überfallen, zu den Waffen“, 
ſchrie der Staroſt und zog ſeinen Säbel zur Hälfte, 
aber Hmelnizki ſtieß ihm denſelben in die Scheide zu— 
rück. 

„Ich weiche der Gewalt“, ſagte er, „aber ich er— 
hebe hiermit Proteſt gegen Dein Beginnen als ein ge— 
ſetzwidriges und verbrecheriſches und ich werde Klage 
führen.“ 

„Bei wem?“ fragte der Staroſt mit verglaſten 
Augen lächelnd. 

„Bei Gericht.“ 

„Das Gericht bin ich, mein Geliebter“, erwiderte 
der Staroſt. 

„Beim Könige alſo.“ 

„Der König bin ich hier, mein Theurer“, ſtam— 
melte der Staroſt, nahm ein Glas Wein und ver— 
ſchüttete indem er es zum Munde führte, die Hälfte 
anf ſeinen ſammtenen mit Zobelpelz verbramten Kontuſch. 
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Hmelnizti wiirdigte die abdelige Bande feines 
Wortes mehr, fondern ſetzte feine Mütze auf und ver— 
liefi bas Gemach. 

„Ich bin daz Gericht“, ſchrie ibm dcr Staroft 
Nach, indem ec vom Seſſel fiel, ich bin der Rinig”, 
ſchnarchte er, unter dem Tiſche liegend, „ich bin der 
König.“ 


Seit Monaten führte Hmelnizki Proceß gegen den 
Staroſten von Tſchehrin und hatte bedeutende Sum— 
Men Geldes ausgegeben, ein zweites kleineres Beſitz— 
thum verpfändet, ohne zu einem Reſultate zu kommen. 

Man gab ihm nicht Unrecht, aber auch nicht Recht. 

Noch hoffte er auf den König, aber fein Weib 
Und jein Gobn theilten dieſe Hoffnung nicht. Der 
CBtere drängte auf den Weg der Gewalt, während 
Vt dwina die Abweſenheit ihres Gatten, welder nad 

Ofe gegangen war, benugte, um auf glitlidem Wege 
XS ju erreichen, was ihr durch Waffen und Koſacken 
"Be njp uuerreichbar ſchien, als durch einen Rechtsſpruch. 
Te vertraute auf ihre Jugend und Schönheit mehr, 
Als auf den Säbel und den tapferen Arm threes 
Batten. | 

Der Staroft von Tſchehrin ftand eben nach emer 

darnchſchlemmten Nacht im ſeidenen Schlafpelz auf dem 
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Balfon feines fteinernen ‘Balaftes und lachte tiber 
einen Juden, welder auf feinem Befehl unter dem 
Pranger ftand und von der gaffenden Menge mit 
Speckſchnitten nnd Schinkenbeinen genedt und bez 
worfen wurde, als ein mit vier Ufrainer Bferden bez 
fpannter Sdylitten vorfubr, aus dem eine ſchlanke, jus 
gendlide Dame fprang, die Barenfelle abwerfend, und 
in fein Haus trat. | 


Er gab, ohne nad) ihrem Namen gu fragen, den 
Befebl, fie vorzulaſſen. 

Sie trat ein, im Ddunfelrothen Wtlasrod, den 
Kontujd von demfelben Stoffe mit Mtarderpels befegt, 
eine Marderpelzmütze mit Geierfedern gegziert auf dem 
duntlen Haar und ſchlug den Schleier zurück. 


A 
A 


Dem Staroſten entfuhr ein Ruf der Ueberraſchung, — — 
das junge, ſchöne Weib, das vor ihm ſtand, blendete —⸗ 
ibn fo ſehr, daß ev roth wurde und ſtammelnd umn — — 


Vergebung bat, daß er fie im Negligé empfange. E 


bat fie endlich, ſich zu ſetzen. 





„Mit wem babe ic) die Chre, zu fpreden”, be— — 


gann er mit polnifder Galanterie. 


„Ich bin die Frau Hmelnizki's“, entgegnete di — ¢ 


Dame. 


Die Verlegenheit des Staroſten ſteigerte ſich. Woo 


— 
— 
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mit kann ich etwa dienen?” fprach er, die Mugen nies 
derſchlagend. 
„Sie haben und ein Gut genommen, Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren“, begann Lidwina. 
„Nicht Ihnen, dagegen proteſtire ich“, rief der Sta: 
Toft, „Ihrem Gatten allerdings, aber es find da UUme 
ittinde, die Sie beriidfidtigen milffen, Verhiltniffe, 
MeL che — aber — wit werden und doc nicht mit 
Sef chaften unterbalten, es wire von mir ein Verbre⸗ 
Der ciner jo ſchönen Dame gegentiber, erlauben Gie, 
daß ich Wein und Confect bringen laſſe.“ 
„Sie wollen mich alſo nicht anhören?“ ſagte Lid— 
Ding, 
„Gewiß will id Sie hören, aber nicht in Ddiefer 
Cade.” 
: „Es ift aber eben dieje Sache, um deretwiflen 
TCH tomme.” 
„Ich weiß Alles, was Sie vorbringen wollen, 
Wrbringen können“, entgegnete der Staroft, „ich bin 
ABer zu meinem tiefften Bedauern nicht in der Lage 
— aber wie fcin Sie find —” er näherte fich Lid: 
Ywina, welder das Blut in die Wangen ſchoß. 
„Dann babe ich bier nichts mehr gu ſuchen“, fagte 
Fie ſtolz und falt und erbob fic. 
„Und wie jung Sie find”, fubr der Staroft ihre 
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Hand ergreifend fort, ,viel gu jung fiir den Alten, 
id) meine unfern Freund Bogdan.” 

„Ich bin Omelnizf’s Weib von ganzem Herzen”, 
entgegnete Lidwina im Zorne aufflammend, ,und id 
liebe ibn eben, weil er ein gamer Mann ift, fein 
junger Fanfaron, fein Ged — vergeben Sie.” — 

Sie ging zur Thiire. ) 

„Bleiben Sie dod”, bat der Siaroft, „ich bin 
unter Umſtänden gern bereit, zu unterhandeln, aber 
mit Ihnen, nur mit Ihnen. Die Sache läßt ſich indeß 
nicht ſo leicht abwickeln, nicht in ein paar Stunden 
oder Tagen. Ich hoffe, Sie werden, um Alles raſch 
zu einem erwünſchten Abſchluſſe zu bringen, für 
dieſe Zeit meine Gaſtfreundſchaft nicht verſchmähen.“ 

Die ſchöne Frau antwortete mit einem vernidten- 
den. Blide ded edelften weibliden Bornes und war, 
ebe der Staroft nod) rect wußte was geſchah, die 
Treppe hinabgeeilt, in ihren Seblitten geftiegen und 
entflohen. 

In derſelben Nacht wurde jedoch Hmelin von dem 
Stareſten und ſeinen Leuten überfallen, das junge 
hilfloſe Weib aus dem Bette geriſſen, geknebelt, in 
Pelze gehüllt auf einen Schlitten geworfen, und dann 
mit der ſchönen Beute davongejagt. Erſt als die adeligen 
Räuber Hmelin verlaffen hatten, entdeckte Jan, welcher 
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feine zerſprengten Rofaden fammelte, die Urface des 
Urberfalla, die Entführung Lidwina’s 

Er verfolgte den Starojten, ohne ibn jedoch erei⸗ 
len zu können, und alg er vor Tſchehrin fam, fand 
er Die Thore gefdloffen und mute, Versweiflung im 
Herzen, abziehen. 

Gr that es jedoch nur, um alles Volk in Omelin 
zu Kewaffnen und es gum Ueberfall der Staroftei zu 
rüſten. 

So fand ihn Hmelnizki. 

Der Sohn theilte ihm den empörenden Vorfall 
unter Thränen mit und forderte ihn auf, Rache zu 
nehmen. 

Hmelnizki barg einen Augeblick fein bleiches, ver- 
ſtörtes Geſicht in den Händen, dann ſagte er: „Sprich 
Nicht von Rache, von Gewalt; wollen wir Denen, die 
Unrecht thun, mit den Waffen antworten, ſo thun wir 
Nue. was Jene thaten. So lange es Recht und Geſetz, 
aise und König gibt, boffe ich auf meine gute 

Sache und nicht auf meinen Gabel.” 

you bift im Stande fie in feiner Gewalt zu 
la ſſen? 2” ſchrie Jan entſetzt. „Bedenkſt Du nicht — 
AIch Habe Alles bedacht“, unterbrad ifn Hmel⸗ 
"At, „ein ſchweres Verhängniß bricht über uns herein; 
aber deshalb weiche ich keinen Fuß breit vom Boden 
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des Rechtes ab. Richte Did) darnad. Es ijt mein 
letztes Wort in diefer Gace.” 

Der Sobn blieb hierauf ftumm und in Gedanken 
verſunken in der Stube figen, wabrend Hmelnizki den 
Bauern die Waffen abnabm und fie nad Hauje 
ſchickte. 

Dann nahm er Tintenfaß, Papier, Feder und 
ſchrieb ſeine Klage an den König. 

Als er damit zu Ende war, las er ſie und las 
fie noch einmal, ging dann in ſeine Stube und ſchloß 
ſich ein, und als der Sohn leiſe an die Thüre kam 
und horchte, hörte er den eifernen, muthigen Mann 
wie ein Kind weinen. 


Eine wohlthätige Bewußtloſigkeit umhüllte einige 
Zeit die Sinne der geraubten Frau; als ſie zu ſich 
fam, lag fie in einem prächtigen Gemache des Staro- 
ſtenſchloſſes zu Tſchehrin, auf einer türkiſchen Otto— 
mane, zwei Negerinnen, in weiße Seide gekleidet, 
erwarteten knieend, die Arme auf der Bruſt, ihre 
Befehle. 

Lidwina blickte um ſich, fie taſtete mehrmals arn 
ber Tapete, an den koſtbaren ſeidenen Decken unk 
Fellen, mit denen fie ſelbſt bedeckt war, ehe fie voll⸗ 
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fommen begriff wo fie war, ebe fie fich evinnerte, wad 
mit ibe gefdeben. 

Sie vergrub ibre Hande in dem aufgeldften Haare 
und begann zu weinen, dann lag fie einige Rett in 
einer Art oumpfen Betdubung. Cine alte Frau in 
tinfacder Kleidung fam berein und ridtete Fragen an 
fie, weldje fie nicht beantwortete, ja nicht einmal ju 
hören ſchien. 

Erſt als die Mittagsſonne ihre freundlichen, 
warmen Strahlen durch die Fenſter warf, rich⸗ 
tete ſich Lidwina auf und verlangte nach ihren 
Kleidern. 

„Sie ſind in Hmelin geblieben“, erwiderte die 
Alte, „es ſind indeß andere für Dich bereit, gnädige 


Herrin, ehe Du Dich jedoch ankleideſt, wirſt Du ein 


d nehmen wollen.“ 
Lidwina ſchwieg. 

Auf den Wink der Alten hoben die Mohrinnen 

*€ auf igre Arme und trugen fie in dad mit türkiſchen 


Tepsiden geſchmückte Badezimmer, wo fie diefelbe ent: 


leideten und im Bade bedienten. 

Nachdem fie daffelbe verlafjen hatte, trodneten die 
chwarzen, flummen Dienerinnen fie mit feinen Linnen⸗ 
wuſchen ihr Leib und Haare mit wohl riechenden Wäſ⸗ 
ſern und zogen ihr goldgeſtickte Pantoffeln und einen 


Schlafpely von rothem Sammt mit herrlichem Zobel 
gefittert und ausgeſchlagen an. 

Darn führten fie Vidwina in das Zimmer juriid, 
in welchem fie erwadht war und wo fie ein köſtliches 
Frühſtück erwartete, die Mobhrinnen bedienten fie mit 
feinem Cingemadhten, Früchten, Sorbet, Wein, wäh⸗ 
rend eine unſichtbare Muſik ertinte, lieblid) und ein— 
ſchmeichelnd, wie fie die junge in der Wildniß klein — 
ruffijden Landlebens aufgewadjene Frau nie gehör 
hatte. 

Wile vie Pracht, weldhe fie das erjte Mal in ihrec—n 
Leben umgab, blendete Lidwina, und als der Starcoammit 
fragen ließ, ob fie ,,die Gnade” haben wolle, ifn Su 
empfangen, mufte fie unwillkürlich lddefn und 1vommt{ 
einen Glid in den gegeniiber ftehenden Spiegel, ummmmd 
als fie fic) in der fiirftlicen Toilette das erſte al 
in der ganjen Pracht ihrer Schönheit jab, —e—⸗ 
röthete fie und, als ob fie jept dad Verbrechen es 
Staroften verjeiblider finde, bat fie ihn einzmmmpue 
treten. 

Der Staroft, welder ausnabmeaweije nidt we 
trunfen und die Nacht nicht durchwacht hatte, fab in 
feinem feſtlichen Sammtkleide mit Zobelpelz beſe Bs 
die Karabella an der Seite, vortrefflich aus, er moar 
ein ftattlicher, bitbfder Mann, auf deffen fonft fable 
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Bangen Geute bie ganze Frifde ber Jugend zuriidge- 
zaubert war. 

„Ich bedaure, gnädige Herrin”, begann er, „die 
Itt und Weiſe, wie id) meine geſtrige Einladung, 
welche Sie fo ſchnöde gurtidwiefen, wiederbolen mufte, 
ier was wollen Sie mit einem verliebten Thoren 
nfangen, und icy bin verliebt bis gum Wabhnfinn, id 
Nitde gerne Wiles was ich befige, mein Blut, mein 
then um Gie geben, aber wie ſchön find Gie auch, 
) babe fo ein Weib nocd nicht gefehen, weber im 
Inde nod) am Hofe des Königs.“ 

Lidwina errdthete neuerdings. 

,Slauben Sie nist, dak Ihre Schmeicheleien —“ 
terbrach fie ibn. 

„Ich ſpreche die volle Wahrheit”, entgegnete der 
Qroft, indent er die Hand betheuernd auf die Bruft 
ite, ,und wenn meine Ouldiqungen Sie verlepen —“ 

„Hoffen Sie wenigſtens nidt, dab Ddiefelben den 
Tingften Cindrud auf mid) madjen werden”, fubr 
Dwina fort, „ich bin ein Weib, unfähig, der Gewalt 
L widerfteben, id) Fann Ihrer Rohbeit nur Bitten und 
‘Heinen entgegen fegen, aber was find Bitten und 
‘Qrinen fiir Ste —” 

„O! Beforger Sie feinen Zwang“, fiel der 
Staroft mit einem liebenswürdigen Läacheln ein. 
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„Innerhalb der Mauern von Tſchehrin, find Sie Herrüm 


und id) der Sclave.” 

Lidwina fenfte den Bli€ vor der Feueraugen des 
Staroften und ſtrich verwirrt mit der Hand iiber das 
weiche Pelzwerk, was fie umbiillte. 


Sie können ſich vollfommen frei bewegen”, fubr - 


der Staroft fort, ,in diefen Palafte, der Ihr Cigen 
thum ijt, ebenfo gut wie in der Stadt, welche Ihnen 
gehorden wird.” 

„Das Elingt beſtechend“, erwiderte Lidwina, „aber 
dieſe Mauern, innerhalb welcher ich gebieten ſoll, 
halten mich gefangen.“ 

„So lange nur, bis Sie ſelbſt dieſelbe nicht 
mehr zu verlaſſen wünſchen“, ſagte der Staroſt. 

„Sie wollen ſagen, bis mein Mann mich befreit“, 


tief Lidwina, deren Stolz, deren beſſeres Weſen von 


Neuem aufflammten. 


„Herr Bogdan Hmelnizki denkt nicht daran“, er⸗ 


widerte der Staroſt mit einem feinen Lächeln. 
„Das lügen Sie!“ 


„Ereifern Sie ſich nicht, ſchöne Herrin“, av | 
wortete der Staroft, ,aber Gie follten dod Herrn 


Bogdan twenigitens ebenfo gut fennen, als ifn die | 


Welt fennt. Gr ift ein ehrenwerther Mann, ein Mant 


ber aber in unferer Beit dafteht wie ein Vogelſcheuche 
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unter Raben, Krähen und Doblen. Man lacht itber 
in, Gr ift es nicht, von dem Sie einen bewaffneten 
Ueberfall, ober gar einen Krieg gegen mid) erwarten 
dürfen; ja Klagen, Replifen, Ouplifen, kurz Tinte und 
Rapier, und wieder Papier, aber feine Sabelhiebe.” 

„Nein, nein, das ift unmöglich“, rief die arme 
Frau. 

„Es ſcheint nur ſo“, erwiderte der Staroſt, „Herr 
Bogdan iſt ein Mann der Worte, nicht der Thaten.“ 

„Wenn er mich nicht befreit, wenn er nichts 
thut, mich zu befreien, mit Gewalt der Waffen“, rief 
Lidwina auf das Höchſte erregt, „dann liebt ec mid 
nicht.“ 

„Sie haben es ausgeſprochen, ſchöne Herrin“, 
ſagte der Staroſt, „er liebt Sie nicht, wie kann auch 
ein alter Mann lieben!“ 

Lidwina wurde blutroth. 

„Ich aber liebe Sie“, ſchloß der Staroſt die 
Unterredung, zugleich ließ er ſich auf ein Knie vor 
Lidwina nieder und führte ben Zipfel ihres Schlaf—⸗ 
pelzes an die Lippen. Einen Augenblick ſpäter hatte 
er ſie verlaſſen. 

Der ſchwere Vorhang rauſchte feierlich hinter ihm ur 

In den nächſten Tagen ließ ſich der Staroſt nicht 
blicken, er wollte der ſchönen Lidwina Zeit laſſen, ihre 


jegige Lage und Umgebung mit ibrer fritheren ju vec 
gleichen, und dies that fie redlich, zum Dheil gegeer 
ibren Willen. 

Anfangs dadhte fie mit tiefer Rihrung an HmeErn 
bald aber übten Luxus und Behagen ibren natürlichen 
Bauber aus; gegenitber den Raumen, Möbeln, Gerithen, 
welde fie in Tſchehrin umgaben, den Mtablzeiten, 
welche thr fervirt wurden, den Stoffen, in die man 
fie bier Heidete, erſchien Omelin mit feinem roben 
Holzgetäfel, feiner groben Speife in der That febr 
ärmlich, die fine Frau ſtrich mit ben feinen Fingern 
burd die goldigen Haarfpigen des köſtlichen Zobels, 
mit dem ihr Schlafpelz gefiittert und befegt war, fie 
badte an die bäueriſchen Lammfelle, in welchem fie 
ihr Gatte gehüllt hatte und mußte unwillkürlich lächeln. 

Cine Woche verging und Lidwina gefiel fic im 
Tſchehrin. 

Eine zweite floß dahin und die ſchöne Frau hätte 
es nicht für möglich gehalten, nach Hmelin zurückzu⸗ 
kehren. 

Der Staroſt beſuchte ſie täglich. Anfangs bat 
er nod um Erlaubniß, dann [ud fie ibn eit, gu kommen. 


Nod kurze Zeit und Lidwina fas an der Tafel 
des Staroften und ftimmte in die wüſten Scherze fant 
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Freunde ein. Glänzende Fefte,  Sdlittenfabrten, 
Nastensiige, Tange fanden ihr yu Ehren ſtatt. 
Cin einziges Mal nod) fragte fte nad ihrem 
Gatten. 
vet bat eben feine Duplif eingereicht“, fante 
bet Gtaroft mit einem faunifden Lächeln, und id: 
ina — das Weib des beften Manner in Bolen 
bead) in ein lautes, ſchmähliches Gelächter aus, 
Wieder war der Wdel der Umgebung in Tſchehrin 
an der Dafel des Staroſten verjammelt, Lidwina, in 
toa Atlas und Hermelin gekleidet, führte den Vorfig 
Als be Ausgelaffenheit den höchſten Grad erreicht 
hatte, Eniete der Staroft plötzlich vor dee ſchönen 
Btau nieder, raubte ihr, nach polnifder Gitte, den 
Schuh vom Fuße und trank daraus auf ihr Wohl 
Die Muſik begleitete dieſen Act der Courtoifie, 
welche eine öffentliche Liebeserklärung war, mit einem 
Tuſch. 
Die Cavaliere ſchrien: Vivat kochajme sie! Vivat 
lieben wir un3! 
Man umarmte, man küßte fid. | 
Dann rangirten ſich die Paare, die Ptufilanten 
— in Polen ftets Yuden, wie in Ungarn Bigeuner 
— an der Spige, zur Bolonaife und fost ging es 
burd die Lange Reihe ber Säle, duce die Corridore 
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hin und zurück, bis die ganze luftige Geſellſchaft im — 
Tangzfaale Halt madhte. 

Nun fpielten die langbirtigen, fettlodigen Jubdere-— 
die nationalen Weijen, den Mazur, den Koſack, Rraloe—e 
wiat, die Rolomijfa, bis in den Hellen Dag Hiner ——y, 
beim Geftampf der Danzer, dem Gellirr der Spores=—r 
und bem Jauchzen der echenden. 

Lidwina 30g fic nad) Mitternadt in ibre Ge « 
mächer zurück. Sie lieB fic) bon ibren Dienerinn —n 
entkleiden, ſchlüpfte in ihren Schlafpelz und mack te 
Miene noch aufzubleiben, als fie jedoch allein wart, 
ſchloß fie raſch die Thüre, ſchob gum Ueberfluſſe nod 
dem Riegel vor, und athmete auf. 

Mit einem halb ſchelmiſchen, halb boshaften 
Lächeln ließ ſie dann erſt den koſtbaren Schlafpelz 
langſam von ihren Schultern herab auf den Boden 
gleiten. 

Sie war übermüthig geworden, die ſchöne Si D⸗ 
wina, aber noch hatte fie die Pflichten gegen ihren 
Gatten nicht verletzt. 

Sie verlöſchte jetzt raſch die Kerzen, ſo daß nur 
eine kleine Ampel ihr mattes rothes Licht in das Ge⸗ 
mad) warf, und ging dann zur Rube. Wher fie lag 
nicht lange, fo ftreifte ein Quftzug ihre Wangen usd | 
ber Staroft ftand vor ihr, er fchien aus der Wand 
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gu treten. Cine geheime Thür hatte fid) gedffnet und 
ihn eingelaffen. 

Lidwina ſchrak zuſammen, fic unterdriidte einen 
Schrei, aber ſchon faq der Staroft zu ihren Füßen, 
und file — fie Sffnete ihre Arme. 

Während ibm fein junges Weib, durch Luxus und 
ritterliche Huldigung verführt, verloren ging, fudhte 
Hmelnizki verqebens bet den polniſchen Gerichten fein 
Recht gegen den Entführer. Dennoch gelang es der 

Leidenſchaft, dem Ungeftiim feines Sohnes noch immer 
Nicht, ibn gu einer Gewaltthat fortzureifen. 

Da beſchloß Jan, ben die Liebe, die Angſt um 

Lidwina wabnfinnig zu machen drohte, auf eigene 
Fauſt zu handeln. 

Der Adel der Staroſtei war eben in Tſchehrin 
zu einem Maskenfeſt verſammelt, als Flintenſchüſſe in 
der Straße ertönten, ein Haiduk, mit Blut bedeckt, ſtürzte 
in den Saal und ſchrie mitten in den Tanz, das frivole 
Geplauder, und die heitere Muſik hinein: Ueberfall! 

errath! Der Feind iſt in der Stadt! 

Der Staroſt, welcher als Sultan maskirt war, 
riß die Larve herab und griff zu den Waffen, die 
Baſte folgten ſeinem Beiſpiel, die Sturmglocke tönte, 

ie Fanfaren wurden geblaſen, von allen Seiten ſtürzten 


die Einwohner, zur Noth bekleidet, mit Piken, Säbeln 
SadhersMafod, Liebesgeſchichten. - AB 
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in der Fauft, den Wngreifern entgegen. Raſch batte 
der Staroft im Hofe de3 Palaftes die Chelfeute, 
feine Koſacken, Haidufen und Diener gefammelt und 
führte fie 3u Sure in die Straße. Schon famen die 
Feinde im Sturme eran, fie batten mit Artſchlägen 
bas Thor eingebrodjen, die Wache theils getddtet, theils 
gefangen genommen und drangen unaufgebalten bid 
in Die Mitte der Stadt vor. 

Der Staroft iberfah im Wugenbli€ die Lage 
und traf ebenfo bligichnell feine Wnftalten; er watf 
die Edelleute in geſchloſſener Schaar den Stiirmenden 
entgegen, während er mit feinen Goldaten durch die 
Hinterpforte des Palaftes in eine Seitengaffe eilte und 
auf Umwegen plötzlich bet dem Thore erſchien, das die 
Gegner uur mit wenigen Leuten befegt batten. Er 
vertrieb diefe, verrammelte bag Thor und fiibrte in 
demfelben, mit der Mtiindung gegen die Strafe, zwei 
Karthaunen auf, welche auf dem Walle ftanbden. 

Die Kofacen lieh ex zuriid, mit feinen Haiduten 
und bewaffneten Dienern fiel er dem Feinde fo unets 
wartet und mit foldem Ungeftiim in den Rücken, 
dag derfelbe zugleid) von vorne und von allen Seiten 
durch die Sdelleute und die Einwohner von Tſchehrin 
angegriffen, im Nu augeinandergefprengt war. Cin 
Theil fiel auf der Stelle, ein Theil, von dem Staroften 
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berfolgt, entfam durch Seitenſtraßen bis zu dem Thore, wo 
tT bon den Rarthaunen niedergefdmettert wurde. 
Bas hier nicht todt oder verwundet liegen blieb, gab 
ch endlich, vollfommen von Lanzen eingeſchloſſen, 
efangen. 

Unter dieſen befand ſich auch der Anführer der 
einde. 

Der Staroſt, an der Spitze des Adels in ſeinen 
lait zurückgekehrt, ward von den Damen als Sieger 
lit webenden Tüchern empfangen. 

Gr lick den gefangenen Führer der Rebellen vor 
ch bringen. 

Lidwina, als Sultanin, tm goldgeftidten gritnen 
ermelinpelz, bas dunkle Haar von dem weipen Turban 
mwunden, ftandb in dieſem Wugenblid, die Larve in 
tt Hand, an feiner Seite. 

Sie ſchrie auf und bedeckte ihr Geſicht. 

„Was haben Sie?“ fragte der Staroſt, „wer 
der Mann? Kennen Sie ihn?” 

7&8 ift Jan Hmelnizfi, der Sohn meines Gatten”, 
iRterte die treulofe Krau. 

wind deshalb entziehen Sie uns Ihr ſchönes An— 
ſicht“, ſagte der Staroſt lächelnd. „Wen fürchten 
le noch? Den Gefangenen, der gefeſſelt unſeres Ur— 
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theilsſpruchs barrt? Sa Sie felbft, reigende Lidwina, 
follen tiber fein Gchidfal entſcheiden.“ 

„Das fann id) nicht”, ftammelte fie. 

„Sie finnen ja Gnabe üben, wenn es Ihnen gee 
fallt”, erwiderte der Staroft; „Jan Hmelnizki“, fuhr 
er 3u dem Jüngling gewendet fort, „wer hat Did be 
ftimmt, gleich) einem Rauber in unfere Stadt einju 
Dringen ?” | 

„Du bift bier der Rauber”, erwiderte Jan, „und id 
ergriff die Waffen, um Dir Deinen Raub zu en’ 
reife.” 

Der Staroft antwortete mit einem verddhtliden 
Laden. „Die Mühe hatteft Ou Dir erfparen können“, 
jagte er dann, „die Dame, welde Du befreien wolltel, 
verlangt dieſen Ritterdienft nicht, fie weilt nit alé 
Gefangene in Tſchehrin, fondern als Gebieterin.” 

„Du lügſt!“ ſchrie Yan. 

„Du wirſt Dich ſofort überzeugen“, fuhr det 
Staroſt fort, „denn ſie iſt es, die Dein Urtheil ſprechen 
wird.“ 

„Nein, nein, id) nicht“, rief Lidwina und ließ 
die Maske fallen. 

„Du hier!“ rief Jan entſetzt, „in dieſen Kleidern, 
an der Seite dieſes Schurken, was bedeutet das?“ 

„Das bedeutet, daß Lidwina nicht im Entfernteſten 
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atan denkt, zu der Buchweizengrütze von Hmelin zuz 
‘idufehren”, ſprach der Staroft. 

We Anweſenden bracen in ein lautes Gelächter 
lug, 

„Elende!“ rief Jan, ,und um Deinetwillen, die 
h jegt ebenfo verachte und verabfdeue, wie id) Did 
04 bor Kurzem angebetet habe, foll ic) mein Leben 
elieren, id) Thor, id) Wahnwigiger !” 

Liowina’s Wangen waren bei der Schmähung, 
ie ibe der Empörte vor fo viel Beugen in das Gefidht 
Hleuderte, duntelroth geworden, jugleid) vor Scam 
nd Zorn. 

„Nein, das follft Du nicht”, ſprach fie mit eifiger 
dite, wabrend ibre Mugen racheluſtig funtelten, ,,fterben 
Mt Du nicht, aber die Peitſche follft Ou mir Foften, 
nd id) will gufehen und die Hiebe zählen bis es 
Indert find.” 

„Vortrefflich“, rief der Starofi, „ja er foll aus: 
peitſcht werden und zwar auf der Stelle.” 

Auf jeinen Befehl wurden hierauf die gefangenen 
oſacken Hmelnizki's, dreiundzwanzig an der Zahl, an 
n Bäumen, welche den Palaſt umgaben, aufgeknüpft, 
un ließ er San auf dem Platze vor demſelben an 
hen Pfahl binden, bis zur Hiifte entblößen und wie 
hen gemeinen Verbrecher durch den Henker peitſchen, 
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wabrend die Coelleute und die Cinwobhner von Tſchehrin 
den Pfahl umjtanden, die Damen alle Fenfter de3 
Palajtes beſetzt Hatten und Lidwina an feiner Seite 
vom Balfon herab zujah und die Hiebe zählte. 

San bip die Zabne zufammen, das Blut ftrdmte 
ihm vom Rücken bherab, aber er bat nicht um Gnade, 
er ſtieß nidt einmal einen Schmerzenslaut aus. Bet 
dem vorlegten Hiebe ſchwanden ihm die Sinne. 

Rod einmal bolte der Henker aus. 

Lidwina gebot ihm nicht Cinbalt. 

Die Crefution war geendet. 

Die Haiduten banden Ban Hmelnizfi los und 
trugen ibn in ibre Wadhtftube. Wls er das Bewuft- 
fein 3uriiderlangt Gatte, fam einer von ihnen in den 
PBalaft, um weitere Befehle eingubolen. 

„Nun, was foll weiter mit Ihrem Sobn und 
Anbeter geſchehen?“ fragte der Staroft. 

„Die Haiduken follen ifn mit Hunden aus der 
Stadt bepen und dann laufen lajfen”, gebot Lids 
wina. 

Ihr Befehl wurde auf der Stelle vollzogen. Die 
ſchöne beleidigte Frau ſtand am Fenſter und ſah mit 
grauſamem Vergnügen zu, wie bie Rüden den Mann, 
der fie abgöttiſch geliebt hatte und noch immer liebte, 
gleich einem Wilde jagten, und fie bog fich binaus, 
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um den armen von Peitfhenhieben und den Zähnen 
der Gunde zerriſſenen Mann nod recht weit mit threm 
teuflifhen Lachen verfolgen zu können. 

Hmelnizki kehrte von dem Wojewoden, den er 
ftuchtlos um Hilfe gegen die Gewaltthaten des Stas 
roſten von Tſchehrin angeſprochen hatte, ſpät Nachts 
zurück, und fand ſeinen Sohn in der Flur, das Haupt 
verhüllt, auf einem Steine ſitzen. 

Er fragte ihn und erhielt keine Antwort. 

Er beſchwor Jan, ihn nicht noch unglücklicher zu 
machen, als er ohnehin ſei. „Um was trauerſt Du?“ 
ſagte er endlich, „um unſer Gut — um Lidwina — 2” 

„Um meine Ehre“, ſagte endlich der Sohn. 

„Was iſt geſchehen?“ rief Hmelnizki entſetzt. 

Jan ſtürzte ſchluchzend an ſeine Bruſt. 

Als Hmelnizki erſt die volle, furchtbare Wahrheit 
kannte, war er vollkommen ruhig geworden. 

„Du mußt mich rächen, Vater“, ſchrie der Sohn, 
„Du kannſt es, Du allein.“ 

Hemlnizki ſchüttelte nur den Kopf. Am Morgen 
ordnete er alle ſeine Angelegenheiten und reiſte nach 
Krakau zu dem Könige. 

Der arme Mann war ſo ehrlich und ſo durch⸗ 
drungen von ſeinem guten Rechte, daß er den 
Gedanken nicht faſſen konnte, Gewalt und Willkür 


könnten gegen daffelbe das Feld behaupten. Die Wa i: 
heit mupte ficgen, die Gerechtigkeit ihm volle Genugthr” 
ung geben, das ftand feft bei ibm. 

Cr blieb einen Monat aus, — zwei, — drei. 

Wis er guriid fam, war fein ehrliches Geficht tr <j 
eingefallen, fein Haar grau geworden. 

Gr ſprach fein Wort, küßte den Sohn auf pm 
Stirne, und Thränen fillten feine BWugen. 

„Was hat der Kinig gejagt?” fragte endlid) be=™ 
Sobn. 

„Er hat nichts gefagt, er bat fic) nur den Schnurr * 
bart geftridjen”, fagte Hmelnizki mit einem berbeamms® 
Lächeln. 

„Du ſiehſt Vater, es gibt keine Gerechtigkeit ome 
Erden“, rief der Sohn vor Wuth weinend. 

„Es gibt eine Gerechtigkeit“, entgegnete Smelni ee 
mit furdtbarem feierlichen Ernſt „und wir wollen — 
dort fucjen, wo fie ift — bei Gott, der richten wir a 
gwifden den Schuldigen und den Unjdjuldigen.” 

Was willft Du thun?“ fragte der Sohn e 
ftaunt. 

„Mein Recht ſuchen, Du hörſt es ja”, erwiderE⸗ 
der Vater. 

Hmelnizki ſchrieb noch denſelben Tag eine TE wt 
Fehdebrief an die polniſche Republik, welcher zugler T <b 








201 


Manifeſt an die Mipbandelten und Unterdriidten 
ir, da er bet allen ordentliden und auberordentliden 
rite, ja beim Könige vergebens um Gerechtigfeit 
beten Habe, fo wolle er diefelbe mit dem Gabel in 
r Faujt bei Gott dem Herrn ſuchen und bei ihm 
ich die Straje fiir die Schuldigen, fiir ben Raub 
ines Befigthums, die Entführung feiner Frau, die 
ifbandlung feines Sohnes. 

Diejen Brief ließ er durch verläßliche Leute an 
Nn Thoren aller Gerichte, Starofteien, Wojewod⸗ 
diten und Kirchen Polens, fowie an den königlichen 
aläſten anſchlagen. 

Dann zündete er Hmelin an allen vier Ecken an 
d befahl ſeinen Leuten aufzuſitzen. 

„Wohin führſt Du uns?“ fragte ſein Sohn. 

„Zu den Koſacken“, entgegnete Hmelnizki, „in die 
“Cuine, wo der Krieg zu Haus iſt und die Freiheit.“ 


Hmelnizki fiibrte feine Eleine Schaar mit aller 
Tſicht, die Verkehrsſtraßen meidend, durch menſchen⸗ 
Ce Wilder und Steppen, bie unb da fdlugen ſie 
Rkurze Beit ihr Lager. unter freiem Himmel auf, 
L ibre Pferde ju fiittern und gu tränken und fic 
Hit, fo gut es ging, 3u laben; mandmal ftand eine 
fame Judenſchenke an ibrem Wege, fo dak fie ohne 
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Gefabr friſchen Mtundvorrath und Heu fiir ihre Thiere 
einbandeln fonnten. Nach langer, mithevoller Wander- 
ung, mebr als einmal von Wölfen in großen Rubeln 
verfolgt, erreidjten fie das Grasland der Ukraine. 

Der Friihling war angebroden, der Schnee ge- 
ſchmolzen, die Bade und Flüſſe brausten mit erneuter 
Gewalt durch die Fläche. | 

Bei dem erften fleinen Koſackendorf madte Hmels 
nizti Halt. Als die Bewohner die bewatfnete Schaar 
ſahen, befjorgten fie einen Cinfall der Polen, deren 
tibermiithiger Wel feine Raubzüge bis in ibr Gebiet 
auszudehnen pflegte. Die Sturmgtode wurde geldutet, 
Stangen, an denen Strohbüſchel befeftigt waren, an⸗ 
gezündet, und dieſes Feuerfignal pflanzte fid) von 
Htigel gu Hügel, von Dorf 3u Dorf fort. 

Cs gelang Hmelnizki, fic) fdynell mit ben Grenz⸗ 
bewohnern zu verftdndigen; während er ibnen nod 
feine age erflarte und feine Schickſale erzählte, 
fprengten von allen Seiten die Koſacken herbei, bald 
ſchien ein kleines Heer verjammelt, jo gut war diefes 
kühne, freie Volk, das die Treulofigheit feiner Nach- 
barn fannte, gegen Ueberfall gerüſtet. 

Hmelnish verlangte zu ihrem Hetman geführt zu 
werden. 

„Wir haben nur im Rriege ein Oberhaupt”, ers 
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Diderte ein alter Koſack, „im Frieden leben wir auf 
freiem Boden als Gleiche mit Gleiden. Um Recht 
SU ſprechen nad ben alten Brduchen, wählen wir von 
THy su Jahr, jede Gemeinde fiir fich, einen Ataman 
ANd Gefdworene. Auger diefer Obrigfeit, der fic 
Jebexy gerne fiigt, weil er fie ſelbſt aufgeftellt bat, 
ennen wir feine, als Gott im Himmel.” 
„Nun, fo geleitet mid) zu dem Manne, der unter 
Ud das meifte Anfehen genießt“, fagte Hmelnizki. 
„Dies ift Nawalejfo, ein Wtaman, der uns vor 
Fintig Jahren angefithrt hat gegen die Polen”, ants 
Wortete der Alte, „er ift gwar nun ein Greis, mit 
Dem man wenig unternebmen kann, aber fein Kopf 
Tt nod) hell und alles gibt auf fein Urtheil.” 
„Wohnt er weit bon bier?” fragte Omelingfi. 
„Zwei Tagereijen, in einem Orte, den man 
Den Fuchsberg nennt”, entgegnete der alte Koſack. 
7, Sut, ich will zu ibm”, entſchied Hmelnizki. 
Er gönnte fid) und feinen Begleitern nur kurze 
Majt und brad nod denfelben Abend auf. Cr, der 
nod) vor Kurjem in den Vorzimmern der Gerichtshöfe 
geduldig, die Klage in der Hand geharrt hatte, der vor 
jedem Schritte der Gewalt wie vor einer dimonifden 
Verſuchung zuriid zuſchrecken ſchien, war jetzt gang Kraft, 
ganz That. 
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Mis er den Fuchsberg erreichte, nahm er fic) nicht 
einmal Zeit, ben Staub von feinen Kleidern zu ſchütteln, 
fondern beeilte jich, Den greijen Ataman jofort aufzu⸗ 
fudjen. Man fiibrte ibn in eine grope, aus Weiden- 
ruthen geflodjtene mit Stroh bedeckte Hittte, welche ein 
einziges weites Gelaß bildete, in dem Menſchen und 
Thiere frtedlic) zufammen wobnten. Bn einem Raum, 
welder durd) ein paar Pfähle und Stangen abgetbeilt 
war, ftanden die Pferde, ftand das Vieh des Koſacken, 
auf den Stangen ſaßen feine Hühner, er felbft hatte 
mit de Seinen um den Heerd Platz genominen, auf 
dem ein offnes Feuer brannte, und der Greis, feine 
Söhne, kräftige Manner, ibre jungen, hübſchen Weiber 
und jeine rothwangigen, weißköpfigen Enkel, alle gus 
fammen verzehrten ibr Abendeſſen, bejdeiden und 
fröhlich, ächte Hirten. 

Als der alte Krieger den fremden Mann im 
pridtigen Waffenſchmuck eintreten ſah, erhob er fig 
und entblipte fiir einen Wugenblid fein Haupt. 

„Ich juce Cure Gaſtfreundſchaft und Cure Hilfe”, 
begann Omelnizfi, „ich babe in Polen gegen ſchweres 
Unrecht und Gewaltthat vergebens Geredhtigheit geſucht, 
fo fomme ich denn yu Dir und Deinem Volke und 
bitte Gud mid) aufzunehmen als einen Berfolgten, 
einen Heimathlofen.” 
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Der Greis begrüßte den Fremden mit Brod und 
Salz nad) uralter flavifder Gitte und [ud ihn dann 
ein, Blag zu nehmen. „Wir nehmen Did) gaftlid) auf 
bon ganzen Herzen, wie e3 unſere Pflicht ijt”, fubr er 
fort, ,aber fage uns nun, was Did) fo ſchwer ge- 
troffen, damit wir urtheilen finnen, ob Dir 3u hel—⸗ 
fen ift.” | 

Nady und nach hatte fic) die Hiitte Nawalejko's 
mit anderen Kojaden gefüllt, welde den Wtaman im 
Halbkreis umftanden, und Wile lauſchten jet mit der 
naiven Theilnahme urwüchſiger Naturmenfden der Cr- 
zählung Hmelnizki's, und wie fid) das unverſchuldete 
Schickſal des Gaftes in derfelben immer finfterer und 
trauriger geftaltete, wie er die Tyrannei des Adels, 
die Herrſchaft der Gewalt, die Gefeglofiakeit in feinem 
Vaterlande mit brennenden Farben fcilderte, da bez 
gleiteten die freien ftolzen Manner feine Worte mit 
Wusrufen der Empörung, mit Flüchen auf die ver= 
haften Bolen, und als Hmelnizfi zulekt in den rüh— 
renditen Wusdriiden um ihren Schutz, um ibre Hilfe 
bat, da riefen fie einftimmig, fie wollten ibm gut feinem 
Rechte helfen, die Schudigen beftrafen, mit ibm in 
ben Krieg ziehen gegen Polen. 

„Bedenkt e3 wobl”, unterbrad der greife Ataman 
die allgemeine Wuth und Begeifterung, „bedenkt e8, 
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ehe Ihr bandelt, laßt Cuch nicht hinreigen. Reiner 
unter Euch haßt Polen, wie ich es haſſe, war id ef 
nicht, der unfer Volk zum Aufſtande fiihrte vor fiinf: 
zig Jahren? Wher wir find nicht ſtark genug, wit 
müſſen ſchließlich unterliegen, wie wir damals untere 
lagen.“ | 

„Erlaubt, dak id) Euch widerſpreche“, rief Hmel⸗ 
nizki, „damals iſt nicht jetzt, die Zeiten haben ſich ſehr 
verändert, Polen iſt heute eine wurmſtichige Frucht, 
bereit, dem in den Schooß zu fallen, welcher den Muth 
bat, zuerſt die Hand nach ihr auszuſtrecken. Warum 
ſollt Ihr das nicht ſein? Ich kenne die Republik und 
ich kenne die Koſacken. Dort iſt die Herrſchaft des 
Adels, hier die Gleichheit, dort die Tyrannei, hier 
die Freiheit, dort die Geſetzloſigkeit und die ſchlimmſte 
lähmendſte Parteiung, hier die Gerechtigkeit und die 
Einigkeit. Sobald Ihr zu den Waffen greift, werden 
ſich die Unterdrückten, die Bauern, die man mißhandelt, 
die Andersgläubigen, denen man ihre Religion, die Klein— 
ruſſen, denen man ihre Sprache und damit ihre Seele neh⸗ 
men will, erheben und zu Eurer Fahne ſchaaren. Und hat 
dies übermüthige Polen nur einen Freund außerhalb 
ſeiner Grenzen? Ich ſehe eine Schaar von Feinden, 
die Schweden, die Ungarn, die Ruſſen, die Türken 
und Tartaren ſind bereit, auf das erſte Signal den 
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Kampf vow Neuem gu beginnen. Wir werden Ver: 
bündete finden obne fie gu fuchen. 

Shr braucht nur einen Wegweifer, der Polens 
Schwäche fennt und Cuch dorthin fibrt, wo Ihr es 
tödtlich treffen könnt, hier habt Shr ihn. Ich gebe 
meinem Kopf zum Pfande für den Sieg. Das Ende 
Polens iſt gekommen, ſobald Ihr wollt.“ 

Hmelnizki durcheilte hierauf, von ſeinem Sohn und 
einigen der kriegsluſtigen Koſacken begleitet, das ganze 
Gebiet des tapferen, freien Reitervolkes, in jedem Dorfe, 
in jeder einzelſtehenden Hütte zum Kampfe, zum Ver— 
nichtungskriege gegen Polen entflammend und es ge— 
lang ihm endlich, das ganze große Volk mitzureißen. 

Sn einer Verſammlung von mehr als zwanzia⸗ 
tauſend freien Männern wurde der Zug gegen das 
ariſtokratiſche, Recht und Unabhängigkeit mit Füßen 
tretende Polen beſchloſſen und Bogdan Hemelnizki zum 
detwman, zum Anführer dieſes Krieges gewählt. 

Aller Orten wurde gerüſtet, mit einer Eile und 
kraft, welche gegen die ſchwerfällige Wehrverfaſſung 
des europäiſchen Weſtens nicht weniger glänzend abſtach, 
als die demokratiſche ſozialiſtiſche Verfaſſung des Ko⸗ 
ſackenvolkes gegen die Adelsſtaaten deſſelben. 

Sobald die Tartaren von dem beabſichtigten Zuge 
erfuhren, boten ſie den Koſacken Bündniß und Beiſtand 


208 


an. Hmelnizki empfing ihre Sendboten und nabm ie 
Hilfe nur unter der Bedingung an, daß auch fie fe 4 
unbedingt feinem Befeble unterordnen miiften. Di —s 
wurde angenommen. ) 

Sm Frühjahre 1648, in demfelben denfwiirdige—" 
Jahre, in welchem der große deutfde Krieg fein Crae—* 
nabm, beqann ber Rampf ber RKojaden gegen Polecce, 
bas Ringen des polnifden und ruffifden Stamm! 
um die Herrſchaft in der großen ſlaviſchen Welt nas 
Oſtens. 

Hmelnizki kündigte im Namen der Koſacken d — 
ſtolzen Republik den Gehorſam und Tribut und übe——r⸗ 
ſchritt zugleich mit einem Heere von mehr als hundert⸗ 
tauſend Mann die Grenze. 

Der erſte Eindruck dieſer Ereigniſſe im königlich —ſen 
Schloſſe zu Krakau, ſowie in der ganzen Repub — lik 
war, wie es Hmelnizki vorhergeſehen, ein lähmend —er, 
vernichtender, aber man raffte fic) auf, der ſtark —e 
juntene friegerifche Geift der Ration wurde durch poole 
tijche und religidje Mtittel angefadht, ein ſtattliches H— cet 
aufgeftellt und den ,Rebellen” entgegen gefendet. 

Bei Zoltewody — bei den gelbenWaffern — tra Fert 
fic) Die Gegner und nach einigen unbedeutenden Plän⁊ le 
leien ftellten fic) beidbe Heere zur Schlacht. 

Hmelnizki vergaß feinen WAugenblid, dak es Den 
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fen vollſtändig an Geſchütz feblte, e8 galt alfo 
mm, feine Reiterhaufen dem Feuer der Polen fo 
al3 möglich auszuſetzen umd ſich im erften An—⸗ 
durch eine kühne Bewegung der polniſchen Artil= 
zu bemächtigen. 
Am dies zu erleichtern, ſtellte er die Tartaren, 
ren Feigheit er keinen Augenblick zweifelte, in 
‘itte und übertrug ihnen, zur größten Unzufrieden— 
er Koſacken, die Ehre des erſten Angriffes. Cr 
gewiß, daß fie auf die erſte Decharge der feindli⸗ 
Kanonen die Flucht ergreifen und die Polen, de⸗ 
Feuer im Angriff und Mangel an Gehorſam ihm 
alls bekannt waren, in der Hitze der Verfolgung 
eißen und auf dieſe Weiſe zwiſchen ſeine beiden 
el bringen würden, welche von den verläßlichen 
icken gebildet waren. 
Die Polen hatten in der Mitte ihr Geſchütz auf 
n flachen, niederen Hügel, vor demſelben und zu 
n Seiten ihr Fußvolk, auf den Flügeln ihrer Rei—⸗ 


In dem Mugenblide, wo die Polen auf der ganzen 
vorzurücken begannen, gab Hmelnizki, nachdem er 
entblößtem Haupte ein kurzes Gebet geſprochen, das 
Jen zum Angriff. 

Die Koſacken gingen im kurzen Trabe vor, die 
acher⸗Maſoch Liebesgeſchichten. \4 
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Zartaren im Galopp, der bald zu einem wilden Jagen 
wurde, jo ftieben fie auf das polniſche Fußvolk, daf- 
jelbe gugleid) mit einem Oagel von vergifteten Pfeilen 
überſchüttend. 

Die Polen wichen zurück, theilten ihre Glieder und 
ließen ihre Geſchütze ſpielen. 

Die Wirkung war ungeheuer. 

Hunderte von Pferden und Reitern wurden von 
den Kettenkugeln zu Boden geſchmettert, im Augenblick 
wendeten ſich die Tartaren raſch und überſtürzt, wie 
fie angeſprengt waren, zur Flucht, das Schlachtfeld weit: 
hin mit Todten und Verwundeten ihres Volkes bedeckend. 

Angeſichts der Verwirrung, die unter ihnen einriß, 
waren die Reitergeſchwader des polniſchen Adels nicht 
mehr zu halten und ſtatt die feindlichen Flügel anzu— 
greifen, warfen ſie ſich mit ritterlichem Ungeſtüm von 
beiden Seiten auf die Tartaren und folgten ihnen, die 
Fliehenden mit ihren Lanzen niederſtoßend, in die Mitte 
der feindlichen Aufſtellung, während das Fußvolk und 
die Geſchütze zurückblieben. 

Von dem wüthendem Anprall der Flucht und Ver⸗ 
folgung von mindeſtens ſechszigtauſend Reitern, jit 
terte der Erdboden, wirbelte der Staub hoch empor und 
hüllte das Schlachtfeld einige Zeit in tiefe, undurchdring⸗ 
liche graue Wolken. 
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Dies war die Wendung, die Hmelnizki vorausge- 
feben atte. 

Während die Polen fic) Sieger glaubten, jagten 
bie Kojaden, von den Staubwolfen verborgen, von 
Niemanden aufgehalten auf Leiden Flügeln vorwärts 
und fielen unerwartet mit lautem, vieltaufendftimmigem 
Hurrah in Flanfen und Miiden der Polen. Bon 
rechts führte Bogdan Hmelnizki, von links fein Sohn 
San die erften Sotnien der Rojaden auf die polni- 
ſchen Geſchütze, welche, im Riiden gefaßt, nicht mehr 
feuern fonnten und im Augenblick genomimen waren. 

Damit war die Ueberlegenheit der Polen gebrochen 
und, von feiner Artillerie nicht mehr unterfttigt, wurde 
das polnifde Fubvolf, von allen Seiten umgingelt und 
angegriffen, nad) bartnddigem Widerftande theils zu— 
fammengehauen, theil3 gefangen genommen. 

Die Tartaren batten fic) indeB aufer dem Bereiche 
ber Geſchütze thetlweije wicder gefammelt und den pol- 
nijden Reitern entgegengeworfen, der Rampf war bier 
ein echtes Reitergefedt, Mann gegen Mann mit der 
Pike und dem krummen Gabel. 

Die Polen drangen zwar vor, aber fie waren 
nidt im Stande, den Feind vom Schlachtfelde gu 
treiben. 


Die Vartaren befchaftigten die yolurtye Rererer, 
\\s 
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bid die Gefchitge der Polen genommen und thr ca 8 
volt vernidtet war. Damit batten fie die ihnen O*# 
Hmelnizki zugedachte Wufgabe glänzend erfiillt. Sd» = 
famen die Rojaden ibnen 3u Hilfe. 

Jan Hmelnizki fprengte jeinen Reitern voran, » & 
dem wüthendſten Durft nad Race fortgerifjen, 
boffte bem Staroften von Tſchehrin im Kampfe zu 
gegnen und in feinem Blute fiir bie Schmach, die 
erlitten, Genugthuung zu finden. 

So gerieth er unter die polnifden Wlanen u2 
ſank, trog tapferfter Gegenwebr, von mebreren Lanz 
zugleich getroffen, vom Pferde, fiber ihn braujte © 
Sturm feiner Reiter, die Schlacht war entfchieden. 

Die Tartaren vor fid, die Koſacken im Ride 
famen die polnijden Reiter zum Stehen. Es fol< 
ein wüthendes Handgemenge, eine nutzloſe Schläch1 
weldje mit der Flucht ber Polen endete. Die Rec E 
bes ſtolzen Adels löſten fid) vollftindig auf, ein Je% 
ſuchte fid) fo gut es ging 3u retten, 

Taufende fielen im Kampfe, Taufende auf 3 
Flucht. | 

Hmelnizki verfolgte die Trimmer des polnifck 
Heeres, fo lange noch einer feiner Reiter undeines fi 
ner Pferde Athem hatten. Grft die Nacht madte de 
Jagd ein Ende. 
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Die Früchte des Sieges waren auferordentlich, 
die Gefchiige und die Munition der Polen, ihr ganjer 
Wagentroß, ihre Felbherren und über zehntaufend Ge: 
langene blieben in den Sinden der Kofaden. Bei vierzig: 
laujend feindlide Todte und Verwundete bedeckten die 
Wahlſtatt. Mehr als Alles hie, geradezu unermef- 
lid) in feinen Folgen war e8, dab der Wahn polni- 
ſcher Unbefiegbarfeit fiir immer vernictet war. An 
den gelben Waffern hatte Bogdan Hmelnizki mit den 
Koſacken den Beweis geliefert, daß regellofe Schaaren 
eines freien Volfes ein geordneted Heer trog feiner Ge- 
ſchütze und Feuerwaffen nicht blogs ſchlagen, fondern 
geradezu vernidten können. 

Ein ſolcher Sieg konnte nicht zu theuer erkauft 
ſein, Hmelnizki bezahlte ihn mit ſeinem Herzblut, mit 
dem Leben ſeines Sohnes. Er ſelbſt ſuchte, als die 
Verfolgung aufhören mute, alg er feine Pflicht und 
Mer als diefe gethan, den gefallenen Helden, er fand 
ihn, aus vielen Wunden blutend, von den Pferden zer⸗ 
treten, widelte ibn in feinen Mantel und trug ibn auf 
ſeinen Händen zu dem nächſten Waſſer, wo er ihn 
wuſch und ſeine bleichen Lippen küßte, während ihm 
ſelbſt die Thränen in ben Bart herabliefen. 

_ Dann fag er unter dem Sternenhimmel, welder 
™ voller, rubiger Pract das blutige Feld überſpannt 


hatte, auf einem großen Feldftein, bas Haupt in aie 
Hände geftiigt in fid) verfunfen, wabrend ringsum Die 
Wachtfeuer der Koſacken aufloderten. 

Bald aber erhob ſich fein Blick von der Er —e, 
welche Todte, Sterbende, Verwundete weithin bededt= en 


zu den zahlloſen ewigen Feuern oben, und ſeine Aug <<" 
wurden troden. 


König Wladislaus IV. fab im Schloſſe zu KrakcAu 
mit den vornehmſten Magnaten der Republif und > En 
erſten Schönheiten des an fchdnen Frauen ju all en 
Beiten ſo reichen Polens, bet türkiſcher Muſik, an Det 
üppigſten Tafel, als die Unglücksbotſchaft von Zo t 
wody eintraf. 

Der Konig blieb einen Wugenblid ftarr, dar au 
drehte er feinen Schnurrbart, hob die Tafel auf uxt© 
30g fid) mit bem Primas und den Wiirdentrdger *™ 
fein Kabinet zurück. 

Die Nachricht verbreitete ſich raſch im ganzen Lan BOS 
Anfangs glaubte man ſie nicht, wie konnten auch xt 
Polen von den verachteten Kofaden, reguläre Crm wa ¥’ 
pen und einc twoblgeriiftete, in den Waffen get MO t 
Ritterſchaft von ,Bauern” gefdlagen werden. 63 rao at 
nicht möglich. 

Als man aber das Unmögliche endlich doh für 
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yx halter mufte, gab man der fcblechten Fithrung 

Schuld, und endlich hieß c8, wie jedesmal, wenn 
en ein Ungliid traf — eS war Verrath im Spiele. 

Der Hof und ber Adel rüſteten eifrig, um die 
rte aussuwegen, Bald ftand ein neues Heer une 
Waffen und fonnte den ,, Rebellen” entgegengeſchickt 
den. Indeß hatte aud) Hmelnizki den Waffenftills 
id trefflich benugt, bedeutende Verſtärkungen aus 
Heimath an ſich gezogen und durch ſtreifende Ko⸗ 
euhaufen das Land ringsum inſurgirt. Das ſeit 
brhunderten mißhandelte Landvolk erhob fick, Sens 
und Drefdhflegel wurden zu Waffen, vom Dnieper 
ju den Karpaten [oderten die Schlöſſer und Höfe 

polnijden Adels in Flammen auf, wurden die 
erbriider vertrieben ober getddtet, nicht felten die 
aldeten Graujamfeiten zurückgegeben. 

Das polnifde Heer, auf ſeinem Marſche von den 
aruſſiſchen Bauern beunrubigt, fam geſchwächt und 
muthigt bet Korſun an, wo e8, von Hmelnizifi anz 
viffen, eine zweite Niederlage erlitt. Wuch diesmal artete 

Rückzug bald in Flucht aus, dod) gelang e8 den 
nifden Generalen, einen großen Theil ihrer Trup⸗ 
t gu retten und wieder 3u ſammeln. 

Der neue Schlag wedte endlid die Republik voll: 
ndig aus ihrer Upathie. Fir den Augenblid fcien 


fede Parteiung, jede Uneinigheit verſchwunden, — 
Konig, die Magnaten, die Kirchenfiirften, der niede — 
Adel, bie Städte wetteiferten, Soldaten 3u werb — « 
und auszurüſten, Jung und Wt griff zu den Wafſf—2 

Hmelnizki hatte bet Pilawze ein Lager auf — « 
ſchlagen, und mit leichten Erdwerken verſchanzt; > Me 
erwartete er ruhig den feindlichen Angriff. 

König Wladislaus IV. begab ſich diesmal je OT 
aut ſeinem Heere, aber nur, um daſſelbe Revue paſſi ex 
zu lafjen. Als er fid) von bem ausgezeichneten 3 2F 
ftande der Truppen und der Rampfluft des Woe Ls 
überzeugt hatte, drebte er felbfigufrieden feinen Schnaaae ¥ 
bart und febrte berubigt nad) Rrafau zurück, ja Er 
ſchien bald jede Gefabr vergeffen zu haben, feierte > 
fonft feine Sefte, buldigte ben Schönen und ritt co 2 
Die Jagd. 

Wuf der Jagd 3u WMterecze den 20. Mtai 1648, 
beim Rlange der Fanfaren und dem frihliden Gebel 
ber Hunde, wurde ein Bote gemeldet, der Nachricht 
von der Wrmee brachte. 


„Was gibt 032” fragte der König feinen Schnurr⸗ 
bart ftreidend, ,, Victoria?” 

Der Bote wurde vorgefiihrt, bleich, in zeriſſenen 
Rleidern, mit Staub bededt. | 
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„Nun, haben wir gefiegt?” rief ihm der König 
„rede, twas redeft Du nicht 2” 

„Iſt ein Ungliid geſchehen?“ fragten die Hofleute 
gſtlich. 

„Wir ſind geſchlagen?“ ſtammelte der Bote. 

„Geſchlagen?“ murmelte der König. 

„Vernichtet, in offener Schlacht bei Pilawze, es 
ot fein polniſches Heer mehr“, erwiderte der Bote. 

Der König erhob die Hand um fid) den Schuurr- 
Tt gu ftreiden, aber e8 gelang ihm nidt mehr — 

Er fant um, Sangujdfo eilte ihm zu Hiilfe; man 
F einen Arzt, aber Wes fam zu ſpät. 

„Dies ift das Strafgericht Gottes”, ſeufzte der 
‘nig. Es waren feine legten Worte. 


Es gab fein polnifdes Heer mebr; was von der 
Lnijden Truppen, den berittenen Kavalieren übrig 
blieben war, warf fid) in die befeftigten Schlöſſer 
ad Städte und ſuchte ſich in denſelben zu vertheidigen 
ie Koſacken drangen in Galizien bis Zamosc vor, 
eilhin war Polen nur eine Brandſtätte, ein Leichen⸗ 
d. 

Erſt jetzt, wo der Sieg des freien Volkes, das er 
hrte, ein vollſtändiger war, dachte Hmelnizki an ſeine 
agelegenheit. Späher, welche er nach allen Seiten 
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ausfandte, brachten die verläßliche Mittheilung, dab 
der Staroft von Tſchehrin fich aus der blutigen Nie⸗ 
dDerlage von Pilawze gerettet und mit dem treulofen 
Weibe des Hetmans nad) dem feſten Tſchehrin geflitd: 
tet hatte. 

Sofort traf Hmelnizki feine WAnftalten, nicht zur 
Race, fondern zu furdtharem Gericht. oe 

Während das Heer der Kofaden und der Tartas 
ren bei Zamosc ein Lager aufſchlug und fic) in dem: 
felben verſchanzte, bon bier aus ſeine jdmellen Reiter 
nad) allen Weltgegenden zu Ueberfall und Pliinderung 
ausfendend, zog Hmelnizki felbft mit zehntaufend Ro- 
jaden und zwanzig der polnifden Gefchiige, welche er 
erobert und feine Leute bedienen gelehrt hatte, auf 
Tſchehrin. Damit die Schuldigen ihm ja nicht entrin- 
nen könnten, ndberte er fic) mit der Hälfte jeiner Leute 
und der Wrtillerie langjam dem Orte, während er die 
Vebrigen weit ausſchwärmen und eiwen riefigen Kreis 
um die Felte bilden Lieb, der fic) rajd) und immer enger 
um Ddiefelbe zuſammenzog. Als die Koſacken von Nord 
und Süd, von Oft und Weft zugleich unter den Mau- 
ern von Tſchehrin erfchienen, beqriipte fie die Be: 
fagung mit Geſchützkugeln, aber Omelnizfi zog feine 
Truppen auger Sdubweite und begniigte fic) fiir den 
Wugenbli€ mit der vollftdndigen Einſchließung der Stadt. 
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In der Nacht begannen die Koſacken unter perſönlicher 
Leitung ihres Getmans auf der Nordfeite eine Batterie 
zu Bauen, weldye durch die gemeinfamen Anftrengungen 
don fedstaufend Mann bis zum Morgen fertig war. 
he die Belagerten nod) inne wurden, was es galt 
Waren die Kanonen ſchon aufgeftellt und begannen ibr 
Feuer, welches von den Polen lebhaft erwidert wurde. 
Ihre Kugeln tddteten den Koſacken viele Leute, beſchädig— 
fen die Werke und demontirten zwei Geſchütze, aber 
bis sum Abende zeigte der niedere dünne Wall von 
Tſchehrin bereits eine weit klaffende Lücke. 


Um dem Angriff der Gegner zuvorzukommen und 
womöglich ihre Belagerungsarbeiten zu zerſtören, mach— 
ten die Polen in der folgenden Nacht einen Ausfall, 
welcher jedoch abgeſchlagen wurde. Die Koſacken ſetzten 
hierauf die Beſchießung lebhaft fort, brachten die we⸗ 
Niger Gefdiige des Staroften zum Schweigen und 
Hatten bis zum Abend vollftandig Breſche geſchoſſen. 


Unter bem Schutze der Dunkelheit befabl Hmel⸗ 
nizki den Sturm. 


Während ſechstauſend Reiter den Platz umflam- 
Mert pielten, fo dab an Ausfall und Flucht nist gu 
Denten war, und zweitauſend Koſacken al Referve bins 
ter der Batterie ftanden, ſaßen zweitauſend ab und 


ftiirgten fic) mit wilbem QOurrah auf die Breſſche, 
weldje fie im erjten Unlauf erftiegen. 

Schon wüthete der Kampf in den Strapen, ſchon 
brannte ein Theil der Stadt, als die Bevdlfernng un d 
Beſatzung vergweifelt die weiße Fahne aufftedte. DEY | 
Staroft wurde von ſeinen eigenen Soldaten gefangert 
genommen, während ſich die Birger von Tſchehrin ara f 
das Schloß warfen und ſich feiner Geliebten bemidk - 
tigen. 

Hmelnizt war indeß herangeritten und hatte dest 
Kampfe Cinhalt geboten. Der Biirgermeifter, begleitert 
von zwei Welteften der Stadt und einem Offizier, eme~ 
fdhien vor ibm und bat knieend um Gnade fir dae? 
Stadt, wogegen er die Wuslieferuug der Schuldige= T 
und die Zahlung von hundertaufend polnifden Gube=™ 
an den Sieger anbot. 

Der Hetman nahm diefe Bedingungen an. 

Seine Koſacken befegten die Stadt, während > i 
polnifden Soldaten vor dem Chore derjelben die i 
fen ſtreckten. 

Wenige Augenblice fpater wurden der Staroft vam! 
Tſchehrin und Lidwina, die Hinde auf den Riiden — Ie 
bunden, vor ibn gebradt. 

Hmelnizti, der vom Pferbe geftiegen war, weet 
einen Langen, ſchmerzlichen Blick auf fein treulofes Bee 
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bad er einft fo innig geliebt hatte. Lidwina warf fic) 
bor ihm nieder und flebte weinend um Gnade. 

„Hier it nidjt von Gnade und Ungnade die Rede” 
erwiderte Hmelnizki gelaffen, ,fondern von Recht und 
Unrecht. Nicht ich werde die Schuldigen richten und 
fttafen, ein ordentliches Gericht foll in dieſer Gade 
sehalten werden und zwiſchen Euch und mir entice: 
den. 

Hierauf wurden der Staroft und Lidwina abge: 
führt und auf Befehl des Hetmans an die Stangen 
ſeines Zeltes angekettet. 

Wm folgenden Tage zahlte die Bürgerſchaft von 

CY chebrin bie von ibr jelbjt angebotene Gcldfumme 
und dann gab Hmelnizki fofort ven Befehl zum Abzug. 
Cr ftieq gu Pferde, dann lieB er nad) Koſacken— 

Ete feine Gefangenen zufammengefoppelt an den Schweif 
ſei nes Pferdes binden und verließ den Schauplatz ſei⸗ 
Ner gerechten Race in der Mitte ſeines kleines Heeres. 
Es war ein ſeltſamer Zug, die kleinen feurigen 
Wferde der Ukraine fröhlich wiehernd und ſchnaubend, 
die kriegeriſch gewaffneten Koſacken, ihre herrlichen 
Freiheitslieder ſingend, in ihrer Mitte der ſtrenge, trau— 
Tige Mann im ſchlichten Bauernrock auf einfachem 
Sattel, hinter ſich den ſtolzen Despoten und das ſchöne 
treuloſe Weib in ſammtenen mit dem koſtbarſten Pelz⸗ 
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wert beſetzten Gewändern, barbaubt, gefeffelt, 
Striden nachſchleifend. Co fehrte Hmelnizki na 
Zamosc zurück. 

Sein tapferes Volk begrüßte thn mit jubelnden 
Zuruf, er ritt ernſt und ſtill im Lager ein und zo 
fich in ſein Zelt zurück. 

Am nächſten Tage wurde in der Mitte der wan 
dernden Kofadenftadt ein freier Raum fiir das Gerich 
abgeftedt, das unter freiem Himmel „Gott gum Ber 
gen”, wie es im Koſackenrechte beift, von den beſte 
Miannern eines freien Volfes tiber adelige Willkür abg 
balten werden follte. 

Aus der Wahl des ganjen Heeres waren zwö 
Geſchworene bervorgegangen, alte, in den Rechten nr 
Bräuchen erfahrene Leute. Sie nahmen einen erhöht 
Plag ein. Die WAngeflagten ftanden zur Linken, d 
Kläger Hmelnizki zur Rechten, den Geſchworenen gege 
iiber die Beugen. Wn den Schranten ftanden die K 
Jaden, bet jecj3zigtaufend, gefpannt den Spruch 
hören, unaufhörliches Gemurmel ging durch diefe Mer 
Idhenwogen. Der Himmel war von Wolfen umpogei 
als der Aelteſte der Geſchworenen Hmelnizki auffo 
dette, jeine Gace vorjutragen. 

Der Hetman that e8 einfach, mit femudlofe 
Worten, aber mit der ganzen natiirliden Beredtfan 


223 


feit feines Volfsftammes in Ton und Ausdruck, er 
lieB die Thatſachen, die Wahrheit fiir ſich ſprechen uxd 
dieſe Sprache ergriff die Herzen und Gewifjen der Bue 
borer fo heftig, dag Krieger mit grauem Haare, dte 
mehr als zwanzig Schlachten gefodten, und ebenfoviel 
Narben trugen, laut gu weinen begannen. 

Hmelnizki fdyilderte fein Dabheim, fein Familien- 
leben, fein Weib und feinen Sohn, fein ftilles, fried- 
liches Olid in Hmelin, dann den Raub feines Gutes, 
bie Entführung und Treulofigkeit Vidwina’s, das Wus- 
peitſchen ſeines Sohnes, feine fruchtloſen Schritte bei 
allen Gerichtshöfen Polens, ja beim Könige ſelbſt, und 
den Heldentod des Entehrten in der Schlacht an den 
gelben Waſſern. 

Am Schluſſe bat er um Gerechtigkeit und ſtrenge 
Strafe. 

Der Aelteſie begann hierauf die Zeugen zu ver— 
nehmen, es waren died theils die alten Diener Hmel— 
nizki's, welde ifm in die Ufraine gefolgt waren, theits 
Leute von der Beſatzung von Tſchehrin und dem kö— 
niglichen Hofe, welche fid) in der Gefangenfdaft der 
Koſacken befanden. 

Mile fagten fiir den Kläger aus und beſchworen 
ihre Ausfagen. 

Als ſich der Heltefte an den Staroſten wanudte, 
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verweigerte diefer jede Antwort oder Medhtfertiqum—m g 
ba fant Lidwina in die Knie und rief: , C3 ift A | 
wabr, wir find. fduldig, aber laffet Gnade ergehen 4° ir 
Recht.” 

Die Gefchwworenen beriethen, hierauf leiſe. 

Dann erhob fic) der Weltefte und fprad das DWE: 
theil. 

„Die Gefdworenen haben das Recht zugeſproch en 
dem Bogdan Hmelnizfi in Wem und Yedem.” 

Cin jubelnder Beifallsruf der Koſacken begleitete 
dieſen Spruch. 

„Der Staroſt von Tſchehrin“, fuhr der Aelte Fie 
fort, ,ift fomit gebalten, Dir Dein Gut und Dein 
Weib zuriidjugeben. Für ihre Verbrechen find bee de 
Wngeflagte zu beftrafen mit hundert Peitſchenhie en | 
und dem Code.” | ! 

Damit war das Gericht zu Cnbde. 

Lidwina hob die Arme flehend 3u ihrem Gatteen 
Er wendete fich ab. 

Auf dem Plage, wo das Urtheil gefproden w Or⸗ 
den war, follte daffelbe fofort vollftrect werden. 

Zwei Schandpfähle wurden aufgerichtet und zwei 
Galgen. 

Zuerſt wurde der Staroft an den Pfahl gebun⸗ 
ben und gepeitfdht und dann zum Lode gefiihrt. 


v 
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Als er feine Seele ausgehaucht hatte, 309 fic 
Lnisti in fein elt zurück. 

Wenige Wugenblide fpiter war der ſchöne Leib 
es Weibes von ben Knuten der Kojacen zerfleicht. 

Nod eine Spanne Beit und aud) fie hatte ihre 
uld mit dem Lode gebiift. 

Gerechtigfeit war geübt. 


Nachdem Hmelnizki fein furchtbares Recht ge- 
chen, fepte er jeine grofe Wufgabe, die Zerſtörung 
polniſchen Wdelsreiches, mit erneuerter Kraft fort. 

Auf Wladislaus IV. war deffen frommer Bruder 
Bann Rafimir gefolgt, er bot dem fieqreiden Hetman 
en qiinftigen Frieden, aber diefer nabm ibn nicht an. 

sm nächſten Jahre belagerte Hmelnizki mit zwei— 
iderttauſend Mann Zbaraſch. Die Polen hatten 
neues Heer aufgeboten. Bei Zborow wurde eine 
ntſchiedene Schlacht geliefert. Mach derſelben nahm 
Koſackenführer die polniſchen Bedingungen an, er 

die bei Zoltewody gefangenen polniſchen Feldherren 
und wurde dagegen von Johann Kaſimir als 
man anerkannt. Im Jahre 1650 erklärte Hmel⸗ 


i jedoch Polen vom Neuem den Krieg Er wurde 
Sadjer-Mafod, Liebesgeſchichten. 18 
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anfangs von den Polen bei Berestetſchko unt’ Kopet= 
ſchinze geſchlagen, tiberfiel aber furje Beit darnach das 
polnijde Heer bei Batow und vernidtete es voll: 
ſtändig. 

Ruſſen, Schweden, Ungarn unter Rakoczy, fielen 
jetzt abwechſelnd mit den Koſacken und Tartaren in 
Polen ein, das ſich allmälig in eine Wüſte verwandelte. 

Nach Hmelnizki's Tode ſchloß Polen den ſchmach⸗ 
vollen Frieden von Oliva, welcher auch nur ein 
längerer Waffenſtillſtand war. Die kleinruſſiſchen 
Bauern ſetzten ihre Aufſtände, die Koſacken ihre Einfälle 
fort. 

Hetman Doroſchenko erkämpfte die vollkommene 
Unabhängigkeit der Koſacken. 

Unter Sobieski nahm Bolen noch einmal einen 
kurzen Aufſchwung, dann ging es unaufhaltſam ſeinem 
Ende entgegen. 

Dieſes Ende trat nicht durch die inneren Spal⸗ 
tungen, die Uneinigkeit ein, auch nicht durch die Adels⸗ 
herrſchaft, die Mißhandlung der Bauern und Diſſi⸗ 
denten, alle dieſe Erſcheinungen finden ſich zu jener 
Zeit genau ſo in den andern Ländern Europa's. 

Polen ging an der Unterdrückung der Kleinruſſen 
in der Ukraine und in Galizien zu Grunde, an der 
Gegenwehr dieſes unverwüſtlichen, reich begabten Volkes, 
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Ache balb gum Ungriffe, gum Racenfampfe wurde, 
' Den Mufftdnden der Heinrufftfden Bauern und dem 
oßen hundertjahrigen Rofadentriege. 

Die ſtärkere Race fiegte über die ſchwächere, die 
ewokratie über ben Feudalismus. 

Aber die Früchte der Saat, welche Bogdan 
Thelnizgfi der Koſack, der Richer des Unrechtes und 
‘y Freibeit ausgeftreut, fielen nidjt der Republif am 
‘on ound Dnieper, fondern Katharina IL in den 
hong. 

Nod einmal erhob unter ihrer Regierung Pugat- 
yer, auch ein Rojad, das Banner der Freiheit, aber 
wurde befiegt und von der Despotin gleich einem 
ilben Thiere in einem Käfig gefperrt. 

Grft in unferen Tagen ift der Geift Hmelnisti’s 
nd Pugatſchew's in Rupland wieder erwadht und 
ut eine ebenjo gropartige wie friedliche Revolution 


ollzogen. 


Gin Genieftreidh dex Bompadour. 


1750. 


Es war die Zeit, wo in Frankreich Ludwig XV 
auf dem Throne fab und die ſchöne geijtvolle Mar— 
quife von Bompadour ihr Garn luftig um fein Szepter 
wand, die Zeit der Zöpfe und Schönpfläſterchen, der 
Baftile und der Goldmacherfunft. Jn einer ber engen 
Straßen de3 alten Paris, in einem f[leinen Palais 
mit fdmaler Front, altem brédligen Wappenſchilde 
fiber dem Thore und einem wingigen Parke voll lächer⸗ 
lid geftugter Baume, fap in einem reizgenden fleinen 
Boudoir ein allerliebjtes junges Madden von faum 
zwanzig Jahren, mehr pifant als ſchön, mehr grazids 
al8 formvoll, eine echte Franzdfin, Fraulein Adrienne 
pon Mtarneville. Sie fag vor dem Klavier und fpielte 
eine Sonate von Lully, während zu ihren Füßen auf 
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einem geftidten Semel ein junger Mann fab, we X eter 
auf feinen Knien ein Papier ausgebreitet hatte, auf 
bas et bon Beit zu eit mit Bleiftift ſchrieb und Da— 
bei ausgelaffen lachte. Es war weder ein ſchöner 1094 
eleganter Mann, aber fein Kopf trug jene Signatz# 
des Geiftes und Talented, welde in dem damalige™ 
Europa wenigftens eben fo viel galt, als ein Adel 
brief, alg Rang und Reichthum. Es war der Poe? 
DeSforges, bem die muthwillige Schöne am Clavie 
einen febr gefährlichen Wuftrag ertheilt atte, eines™ 
Auftrag, der den dienftfertigen Anbeter in die Bafile= 
bringen fonnte, nämlich nichts weniger als -eine Satyre 
auf das allmächtige Weib zu ſchreiben, zu deſſen Fü— 
fen damals Frankreich lag und deren kleine Hand ſo⸗ 
gar entſcheidend in die Geſchicke des Welttheiles ein= 
griff. 

„Ich bin fertig, Adrienne“, ſchrie plötzlich der 
unge Poet, ſprang auf und tanzte im Zimmer umher, 
dann nahm er eine Attitude an, welche an das Thé— 
atre francais erinnerte, und las ſein Poem vor. Ad⸗ 
rienne hatte ihr Spiel unterbrochen und lauſchte mit 
ſteigender Theilnahme den klingenden aber giftiget 
Verſen. „Sehr gut! — Charmant!“ rief ſie von Zeit 
zu Zeit, endlich ſchnellte ſie von ihrem Seſſel empor 
und klatſchte laut Beifall. 
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„Sie find alfo zufrieden?” fragte Desfdrges itber- 
glücklich. 

Mit dem heutigen Tage ernenne ich Sie zu mei— 
nem Ritter und Hofpoeten“, ſprach Fräulein von Mar- 
neville mit luftigem Pathos. 

„Angenommen“, erwiderte Desforges. 

„Und dieſe Verſe gehören alſo mir?“ fragte das 
Mädchen. 

„Ja, aber geſtatten Sie mir, vorher eine Abſchrift 
zu nehmen“, bat Desforges. Während er die kleine 
Satyre raſch kopirte, erklärte ihm Adrienne, wie ſehr 
fle die Marquiſe von Pompadour, dieſe Schmach Frank— 
reichs, haſſe, und war hoch erfreut, als der junge 
Poet verſprach, die boshaften Verſe durch Abſchriften 
in den Kaffeehäuſern und den Bureaux d'esprit zu 
verbreiten. 

Noch ein Handkuß, dann eilte er, ſein Wort zu 
erfüllen, und ſie ſetzte die Sonate fort, als wäre nichts 
vorgefallen, eine leichtſinnige Tochter Frankreichs und 
der Rokokozeit. 

Kaum war die Schlußkadenz verklungen, trat 
Frau von Marneville, eine noch immer hübſche und ga⸗ 
lante Modedame, bei ihrer Tochter ein. 

„Mein Kind, id) komme mit einer glänzenden Ue- 
berraſchung“, begann ſie. 
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„Ah! Du haft mir den Smaragdfdmud gefautt, 
Mama, um den icy Did) neulich bat?” unterbrad fie 
freudeftrablend das Mädchen. 

pein, Adrienne, e8 ift mehr, was id) Dir bringe, 
ber Marquis von Maurepas halt um Deine Hand 
an.“ 

„Maurepas, ein {diner Mann”, rief Adrienne, 
fiber und über roth. 

„Ein junger Cavalier vom beſten Adel und felt 
reid)”, fiigte Mama hinzu. 

„Und id fol ibn alfo beirathen?” meinte die 
Tochter naiv. 

nda gewiß, wir find nicht reich und fo warft Du 
nidt flug, wenn Du Dein Glück nicht mit beiden 
Händen ergreifen wiirdeft.” 

„Aber Desforges 2” 

„Dein Spielgenoffe, der Poet 2” 

„Er liebt mid”, bemerfte Worienne fchiidtern. 

„Sehr begreiflich.“ 

„Und id, ich liebe ihn auch”, ſeufzte das Mab 
chen. 

„Sehr unbegreiflidh”, zürnte Frau von Marne⸗ 
ville; „es ift alfo die höchſte Beit Dich zu vermählen.“ 

„Ich fol wirklich —“ 

„Marquiſe von Maurepas werden”, bekräftigte 
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Mutter, ,,in einer Cquipage mit vier Pferden fab- 
, bet Hofe glänzen, von Negern bedient werden, 
einer Monardhin Afiens.” 

„Das ift Wes febr ſchön —“ 

„Alſo ich darf Dem Marquis Dein Jawort bringen?” 

„Er hat Neger, ber Marquis, id) habe fie felbjt 
phen!” murmelte Adrienne, deren Sinn ebenfo flat: 
baft war, wie der jener Frau, die mit dem Szepter 
ankreichs fpielte. 

„Du bift alfo einverjtanden?” fragte die Mutter. 

„Ja, Mama, aber was wird Desforges dazu 
jen, Der arme Desforges?“ 

Die Mutter nahm lächelnd ihre Tochter bei der 
ind und führte fie in den Galon, wo der Marquis 
‘Damen erwartete. — 


Als der arme Desforges einige Stunden fpdter 
vollften Jubel über den zündenden Crfolg feiner 
tore baber fam, wurde er von Frau von Marne⸗ 
e mit einem froftigen Ropfniden, von Adrienne mit 
dergefdlagenen Augen und von dem ſchönen Cava- 
t, welcher deren Hand zärtlich in der feinen bielt, 
t einem Gerausfordernden Blid empfangen. 

„Wir haben Ihnen eine große Neuigkeit mitzu⸗ 
ilen“, begann die Dame des Hauſes; „Adrienne 


236 


hat fid) mit bem Herrn Marqui3 von Maurepas verlobt 
„Ich gratulire“, ftammelte Desforgeds — | 
wurde Nacht vor feinen Augen, er verneigte fid uw 
wankte binaus. 
„Ein feltfames Vetragen”, murmelte der Marqu 
„Mein Gott, wie man es von einem Poeten 
warten fann!” lächelte die Dama. 


Wis Fraulein von Marneville am nächſten D 
von ibrer alten Amme begleitet die Motre-Dame-Kir 
verlieB, ftand Desforges ba und grüßte fie mit fal 
Höflichkeit. 

„Was habe id) verbrochen, mein Fräulein“, bege 
er, „daß Sie mid an einem Tage zuerſt zu dem | 
ligften und dann Glendeften der Menfden machen? 
Sie find faum weniger herzlos und graufam al8 
Marquife von Pompadour, welche Sie fo fehr haſſe 

„Ich bin Ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig“, 
widerte Adrienne ſtolz. 

„Sie ſagten mir doch, dab Sie mich lieben?” fi 
der unglidlide Poet von vorne an. 

„Ich babe es mir einen Augenblick eingebildet, i 
rief das Fraulein, die Achſeln zuckend, „Sie waren 
dod) der einzige Mann, den ich fannte; find Cie m 
gufrieden ?” 
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„Und jetzt?“ ftieh Desforges erregt heraus. 

rsebt Tiebe id) ben Marquis, meinen Verlobten”, 
igte Adrienne, „das ift ein gang anderer UAnbeter als 
te, mein armer Desforges. Adieu!“ — 

Damit ſchied fie von ihm, er aber rannte in den 
traben umber, raste wie ein Tobſüchtiger, weinte, 
tie umd endete damit, bab er bei einem Schwert: 
yer eintrat und einen Degen faufte; er wollte ſich 
it dem Marquis auf Tod und Leben ſchlagen. Mody 
nfelben Whend erwartete er ibn unter dem Schutz 
18 Bogenganges, welder um das dem Palais Marz 
ville gegentiber liegende Haus lief. Als der Marz 
8 in einen weifen Mantel gehüllt heraustrat und 
ch einmal gu den erleuchteten Fenftern hinauf blidte, 
lihn Desforges an. 

„Sie wollen mir Fraulein von Marneville rauben, 
tin Herr”, begann er mit bebender Stimme, „Sie 
fen wol nidt, daß ich fie liebe und Sie nur über 
the Leiche mit ibe gum Altar ſchreiten können. 
then Sie Shren Degen. | 
„Sind Sie verridt!” ladte der Marquis. 

„Sie miiffen fic) mit mir fdlagen”, ſchrie er. 
„Schlagen — mit Ihnen?“ erwiderte Maurepas, 
müßte id) body ein Narr fein!” 

nSlender Feigling!” fubr Desforges fort, „Du 
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bift ber Ehre eines ordentlidjen Kampfes n 
nimm died!“ 

Und mit der Kraft der Verzweiflung 
fi auf feinen Nebenbuhler, widelte ibn 
Mantel ein, jo daß er die Arme nicht 
fonnte, und fdjlug mit der fladen Klinge 
auf denfelben los, bis Lärm in der Stra 
und Fraulein bon Marneville am Fenfter er 
wo aus fie ihren Verlobten in dtefer ſchlim 
behanbdeln fab. Anſtatt aber, wie es nahe la 
tapferen Ungreifer Partei zu nehmen, rief fi 
und ſchwor dem Poeten, der den Marquis m 
Radke. 

Desforges lieB endlid) das Spiel mit | 
Klinge ruben und entfloh, während der 
das Palais zurückkehrte, um feine derangir 
zu ordnen. 

Das Unglück wollte, daß, während der 
gu den Damen zurückgekehrt war, um in d 
jungen Adrienne's Croft fiir feine Niederlage 
Frau von Marneville den Namen der Mar 
Pompadour nannte; fie äußerte nämliched 
bon Dderfelben einen Verhaftsbefehl gegen 
zu erwirken. 

„Das wäre ſo übel nicht“, meinte der 


„die Bompadour ift eben jest auf alle Poeten febr 
ſchlecht zu ſprechen wegen ciner Satyre, die ibr febr 
böſe mitſpielt.“ 

„Wie?“ fragten die Damen. 

„Es find Verſe im Umlauf, welche die Marquiſe 
ſeit zwei Tagen dem Gelächter von ganz Paris preis— 
geben.“ 

„Seit zwei Tagen?” unterbrad) Worienne ihren 
Srdutigam. 

„Richelieu, dev galante Herzog, der in immerwäh— 
Teter Fehde mit der Mtarquife lebt, hat fie der Pom— 
padour gebradt — das eitle Weib ift aufer fic, fie 
bat die Polizei und die Juſtiz in Bewegung geſetzt, 
um den Verfaffer zu entbeden.” 

„Er ift alfo nod nicht befannt?” fragte Adrienne 
erregt. 

nein.” 

„Und wiirde ibn eine empfindliche Strafe treffen 2?” 
fragte Adrienne weiter. 

„Er würde wol fiir längere Zeit ein freies Quars 
tier in der Baſtille erhalten — —“ 

Adrienne erhob ſich und verlangte ihren Mantel. 

„Wohin willſt Du denn, mein Kind?“ 

„Zur Marquiſe von Pompadour.“ 

„Zur Marquiſe?“ ſtaunte Maurepas-Seladon. 
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„Jetzt — zu diefer ungewibnliden Stunde 2” 
fligte die Mtutter bei. 

„Ich will Genugthuung haben”, fprac das fine 
Madden erregt, ,und heute nod!” 


Die Marquije von Pompadour war in Folge des 
Mergers, den ihr die Satyre des armen Desforges be⸗ 
reitet hatte, leidend, und daber viel frither, als fie es 
gewohnt war, zu Bette gegangen. 

Als Fraulein von Marneville bet ibr eingefithrt 
wurde, lag bie minhtige Gebieterin Frankreichs jedes 
Pompes entfleidet, müde und bleid, aber deshalb 
faum minder verfiibrerifd, in den ſeidenen Polſtern 
und heftete ihre großen durchdringenden Augen, die 
ſchon manchem gewiegten Diplomaten ſeine Faſſung 
genommen hatten, auf das Mädchen. 

„Nur eine Sache von Wichtigkeit kann es ent—⸗ 
ſchuldigen, daß Sie mich aus meiner Nachtruhe ſchre⸗ 
cken“, begann die Pompadour, „denn Sie ſehen mich 
ſehr unwohl. 

„Meine Nachricht wird Wunder wirken, ſo hoffe 
ich“, ſagte Adrienne reſolut. „Sie werden geneſen, 
Frau Marquife, da ich im Stande bin, die Urſache 
Ihrer Krankheit zu heben.“ 

, und die wire?” 
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„Die Gatyre, welche . . .“ 

Kein Wort mehr davon!” 

„Doch, Madame, Sie gäben viel darum, der 
faffer gu fennen?” 

„Alles in der Welt!” rief die Pompadour auffabrend. 

„Nun, id) verlange nur, daß fie mid nidt als 
geberin nennen ., .” 

„Zugeſtanden!“ 

„Und daß Sie den Elenden ſtrafen!“ ſchloß das 
idchen mit flammenden Wangen. 

„O, verlaſſen Sie ſich auf mich, er ſoll in einer 
eiſe geſtraft werden, daß allen Poeten Frankreichs 
t einem Male das Satyrenſchreiben vergeht!“ ſprach 

Marquiſe raſch, während ihre Augen voll Rache— 
t funkelten. 

„Ich habe alſo Ihr Wort, Madame?“ 

„Mein Wort.“ 

„Hier iſt das Manuſcript.“ 

Die Pompadour überflog es. „Aber der Name 
8 Verfaſſers?“ 

„Desforges.“ 

„Iſt dies ſeine Schrift?“ 

„Seine Schrift.“ 

„Wie ſoll ich Sie belohnen, mein Kind?“ rief die 
ompadour erregt. 

Sacher⸗Maſoch, Liebesgeſchichten. 16 
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„Indem Sie Desforges ziidhtigen, an feiner Strafe 
will id) fehen, wie bod) ber Lohn ift, deffen Sie met 
nen Dienſt werth halter.” 

„Nun, Sie follen maßlos belohnt werden!” lach ke 
die Pompadour und entließ mit einer majeſtätiſchen 
Handbewegung das Fraulein. — 

Mody in derſelben Nacht wurde Desforges vew* 
baftet und in die Baftille gebracht. 

Die Marquife von Pompadour beſchäftigte EH 
hierauf mebrere Tage nur damit, eine zugleich orig ® 
nelle und peinlide Strafe fiir den Boeten zu erfinnes*- 
Endlich hatte fie das intereffante Problem geldft we? 
traf alle Unftalten, um ihren Ginfall jo raf aL 
möglich in Szene gu fegen. 

Desforges befand ſich unterdeffen in feinem GaE* 
fängniß in der Bajtille in der iibelften Verfaffung. Es 
war, als abne er, daß ibn bie unerbittlichften na ™ 
Rachegdttinnen in Geftalt zweier ebenjo ſchönen as 2 
graujamen Frauen umſchwebten. 

Gr nahm nur auf Zureden ſeines RKerfermeiftem > 
Speife und Trant, fam Tag und Nacht nicht aus ſein Enn 
Kleidern, ſondern lag auf feinem Bett und weinte, od &F 
deflamirte traurige Verfe, welche ihm ans klaſſiſch E 
Tragödien iim Gedächtniß geblieben waren. Cndi ed 
fain der Tag, wo er fein Schicffal erfabren folk te- 


Man führte ibn in einen kleinen Gaal, in weldem 
binter einem grin behängten Tiſche drei Gerichtsper- 
fonen in langen Talaren und ein Feiner eindugiger 
Schreiber ſaßen. Hinter bem Gerichtshofe ftand cine 
große ſpaniſche Wand, während ein halbes Dugend 
Schergen den Angeklagten umgab. 

Das Verfahren zeichnete ſich durch ſeine Kürze aus. 
Nan legte Desforges eine Abſchrift der Satyre vor 
und fragte ihn, ob er dieſelbe kenne? Er bejahte. Ob 
er die Autorſchaft derſeiben zugebe. Als er leugnete 
wurde ihm fein Manuſcript vorgewieſen. 

Sr jah fic) verloren, geſtand jetzt, daß er die gif— 
tigen Verſe auf die Marquiſe v. Pompadour geſchrie— 
ben und verbreitet habe, und bat den König um 
Gnade. 


Der Gerichtshof berieth wenige Sekunden, dann 
erhob ſich der Präſident, um bas Urtheil zu verkün— 
den , es lautete auf Pranger und lebenslängliche 


Daft, 


Entfegt fant der arme Libellift in die Kniee und 
ob feine Hinde zum Himmel empor. „Gnade!“ ſchrie 
er, „Gnade!“ 


In dieſem Augenblick war eine ſchlanke Dame, in 


lichte Seide gekleidet, hinter der ſpaniſchen Wand her⸗ 
16* 
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vorgetreten und ftand jet vor Desforges, denjelben 
durd) eine goldene Lorgnette betrachtend. 

„Erwarten Sie feine Gnade vom Könige“, fagte 
fie dann mit falter Nachläſſigkeit; „der Gerichtshof 
bat Sie verurtheilt und Seine Majeſtät bat mir un: 
umſchränkte Vollmacht ertheilt, Shre Strafe ganz nad 
meiner Laune vollziehen zu laffen. Verſtehen Cie, 
geiſtreicher Satyriker, wiedererſtandener Juvenal, ganz 
nad meiner Laune!” . 

„Mein Gott, Sie find —“ ftammelte Desfor- 
ges. 

„Die Marquife von PBompadour!” fiel die Dame 
ein, ,,diefelbe Pompadour, welche Sie mit fo viel Geift 
belcidigt haben und die daber ihren ganjen Wig auf: 
bieten mug, um Sie mit ebenfo viel gutem Gefdmad 
zu ftrafen!” 

Desforges bededte fein Geſicht mit den Handen 
und blieb ftumm. Bei diefem Weibe mit dem Herzen 
yon Stein hatte er auf fein Crbarmen ju recnen, das 
wufte er nur zu gut; Todesangſt erfapte ihn und er 
begann am ganzen Leibe zu 3ittern. 

Auf einen Wink der Marquije wurde die fpanijde 
Wand entfernt und ein niedriger Käfig aus ftarfen 
Eiſenſtäben fidtbar. 

„Ich will diefes feltene Cremplar eines Poeten 
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VU Diefem Kafige bier verwabhrt wijfen”, fubr Frau von 
Sompadour fort; ,feine Phantaſie wird ibm gewif 
ehilflich ſein, died enge Gefängniß 3u einer zweiten 
haſtille 3u erweitern . .. denn enge ift es, febr enge, 
3 ift fo gebaut, daß ein Menſch darin weder fteben, 
Och figen, nody liegen fann — aber ein Poet ift ja 
in Menſch gemeiner Art und fo wird ihn diefer 
agewöhnliche Kerker gewiß ſehr angenehm über⸗ 
Uden!” — 

Die Kerkerknechte hatten den unglücklichen Des— 
ges ergriffen und warfen ihn jetzt in den Käfig, den 
© dann ſchloſſen und fperrten. Den Schlüſſel nabm 
Le Maraquife gu fic. 

„So mein junger Quvenal”, ſprach fie, noch im⸗ 
ter die Lorgnette vor den Augen, „ſo ſoll Sie Paris 
eute noch feben und der Bibel foll fich bis Sonnen- 
ntergang mit Ihnen in einer Weije unterhalten, wie 
8 ibm fonjt nur bet den Affen der Menagerie von 
Serfailles geginnt ift.” 

Damit verlieB die ſchöne Henkerin ihr ungliidlis 
ye8 Opfer, das laut ſchluchzend in ohnmächtiger 
3erzweiflung fein Haupt gegen die eifernen Stäbe fei- 
3 Kerkers ſtieß. — 

Es war fein Zufall, dag an demfelben Tage, wo 
eSforges in feinem Käfige auf dem Pranger ftand, 
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bie Hefe des Parifer Volfes mit Stiden nad) ihm 
ftieB, den armen Satyriker mit faulen Nepfeln und 
Roth bewarf, dab an demfelben Tage die Trauung des 
Marquis von Marurepas mit Fraulein von Marneville 
in der Notredame-RKirde ftattfand.. Ler Marquis 
hatte es fo cewollt. Ler unglidlide Poet fah in 
feinem Prangerkäfige die von Schönheit und Glid 
ftrablende Geliebte in durchſichtiger Glastaroffe an der 
Se'te ihres Gemahls aus der Kirche zurückkehren — 
Adrienne freilich ſah ihn nicht, ſie war viel zu glück— 
lich, um irgend etwas Anderes zu bemerken, als den 
ſchönen vornehmen Mann an ihrer Seite. 

Jahre waren vergangen. Desforges war längſt 
vergeſſen von aller Welt, ſogar von den beiden Mar⸗ 
quiſen, die ihn fo elend gemacht und in feinem Rafige 
dem Wabhnfinn nahe gebracht batten. Da fiel eines 
Tages, durd einen Bufall, der mächtigen Gebieterin 
Frankreichs ein verrofteter Schlüſſel in die Mugen, 
der von Jiemandem beachtet auſ ihrem Toilettentifche 
lag. Seine-ifver Rammerfrauen wußte Beſcheid, man 
verjudte da und dort, aber der ominöſe Schlüſſel 
wollte in feines der unzähligen Schlöfſſer in Verſailles 
paſſen. 

Endlich blitzte es in dem Kopfe der Marquiſe auf. 
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„Am Ende iſt es der Schlüſſel zu dem Käfige, in 
TN id damals jenen elenden Satyriker — wie hieß 
doch — geſperrt habe?“ ſagte ſie zu ihren Damen. 

„Desforges?“ fiel cine aus dem Kreiſe ein. 

„Ja Desforges! wiederholte die Marquife, ,,follte 

nod) Leben? — Mun, ic) bin guter Qaune heute 
id Liebe derlei ſpaßhafte Vorfiile, wie die ftumme 
Urfprade dieſes Schlüſſels fiir den längſtverſchollenen 
Oeten. Cr fet beqnadigt! Mtan fende in die Baftille 
id gebe ifm auf der Stelle die Freiheit und zugleich 
e Weifung, Frankreich binnen acht Tagen zu ver= 
ſſen.“ 

Ein Schweizer eilte in die Baſtille, den Befehl 
r Gebieterin zu vollziehen. — 

Als man Desforges ankündigte, daß er ſein Ge— 
ngniß verlaſſen dürfe, ftarrte er erſt blöde vor ſich 
n, Dann begann er zu weinen und endlich gu lachen 
ie ein Kind. 

„Ich kann ja nicht, Monſeigneur“, ſtammelte er, 
neine Glieder find gelähmt!“ .. 

Man zog ihn mit Mühe aus dem Käfig hervor 
id er brauchte zwei Tage, ehe er den Gebrauch ſeiner 
eine ſo weit wiedergewann, daß er auf eine Krücke 
ſtützt die Baſtille verlaſſen konnte. 

Es war Mittag. Paris glänzte im Frühlings⸗ 
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fonnenfdein, als eine in Lumpen gebiillte Geftalt über 
den Play Ludwig's XV. wankte, die Haufer, die 
Schauläden, die gepugten Menſchen mit gleich kindiſcher 
Neugier mufternd. 

Plötzlich fam ein Laufer vorbei und rief: Platz! 
| PRlag! fiir den Marquis von Mtaurepas! 

„Maurepas?“ wiederbolte der Mann in Lumpen, 
„Maurepas, woher fenne ich dieſen Maurepas — 
Wer iſt dieſer Maurepas?“ fragte er endlich einen 
Bürger. 

„Der Miniſter der Marine“, gab dieſer kurz zur 
Antwort. 

„So — jo”, murmelte der Mann in Lumpen ... 
Jetzt kam ein Wagen vorbei, worin an der Seite ei— 
nes vornehm ausſehenden hübſchen Mannes eine rei— 
zende junge Frau ſaß, mit allem Raffinement einer 
Kokette der Rokokozeit gekleidet und vertraulich mit ei⸗ 
nem eleganten Offizier plaudernd, der neben dem 
Wagenſchlage ritt und ſein Pferd von Zeit zu Zeit 
ſtolze Lançaden machen ließ. 

„Adrienne!“ ſchrie plötzlich der Mann in Lumpen, 
bem mit einem Male die volle Beſinnung ſeines Elen⸗ 
des zurückgekehrt ſchien, machte eine Bewegung, dem 
rollenden Wagen in das Rad zu fallen. Die junge 
Frau hörte ihren Namen nennen, warf einen gleichgil⸗ 
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yen Blid auf den Bettler — denn dafür hielt fie 
leSforges — und lächelte dann wieder bem Offi⸗ 
er zu. 

„Adrienne!“ wiederholte der unglückliche Poet 
Or ſich hin. Indeß war der Wagen enteilt, und 
DeSforges ſaß nun auf einem Edjtein und weinte. 
So ſaß er bid es Nacht wurde, dann ridhtete er ſich 
PLB tzlich auf erbob die Hinde gu dem geftirnten Him⸗ 
mel und ftieB einen grapliden Fluch aus. 

„Verflucht fei diefes Geſchlecht, dem ein Wap 
penſchild mehr ift als Menſchenwürde, Fluch diefen 
Weibern, die ftatt Tugend und Sitte nur falte Grau: 
lamteit uubd Ränke im Ginne tragen, Fluch diefen 
Thrannen, die uns unter die Füße treten, um uns zu 
lündern, zu mißhandeln, uns das Herz aus dem Leibe 
1 Yeifen und lachen, wenn es in ihren Händen zuckt 
~ Fluch ihnen Wen, Fluch!“ 

Miit dieſen Worten wankte er davon, um die 
renze gu gewinnen ... 

Der Fluch des armen Satyrikers ſollte nur zu 
itſetzlich in Erfüllung gehen. 

Die Pompadour ſtarb mit dem prophetiſchen Wort: 
Nach mic die Sündfluth!“ und fie fam dieſe Sünd— 
Ut — die franzöſiſche Revolution! 

Bierzig Jahre, nachdem er im Rifige dem Ge: 
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ſpötte bes Parifer PHbelS preisqegeben worden war, 
jah Desforges auf demfelben Plage die Köpfe des 
Marquis und der Marquife von Mtaurepas unter dem 
Beile der Guillotine fallen. 


Ende, 


Druck yon Richard Schmidt in Reudnitz⸗Leipzig. 
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Die Rluthochzeit zu Kiew. 


946, 


Sacher-Maſoch, Liebesgeſchichten I. 1 


I, 


Unter bem Golddache de3 Schloſſes yu Kiew ſaß 
der Gjar Ygor mit dem griechifden Mönche Anafta- 
fius, einem jener unermiidliden Wpoftel des Chriften- 
thums, weldye die byzantinifde Kirche zu den damals 
nod Geidnifden Slaven entfendete, beim Bretfpiel, 
alg einer feiner Kammerer die Ankunft einer Gefandt- 
ſchaft der in Podolien wobhnenden Derewlaner meldete. 

„Sage Shnen, dap id) fie anhören wil”, ſprach 
der Gzar, eine echte Heldengeftalt, grog, kräftig, ſchön, 
in bem weiten Beinfleide von Seide und dem langen, 
mit edlem Pelzwerk befegten Ueberkleide von gleidem 
byzantinifden Stoffe eber einem Herrjder des Mor⸗ 
genlandes al8 einem europäiſchen Fürſten gleicdend 
morgen, wenn td gelaunt bin oder iibermorgen.” 

„Mächtiger Herr”, erwibderte der Kämmerer, „ſie 


verlangen jofort vor Did) geführt zu werden.” 
: . \* 
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„Verlangen? Sind fie nidjt meine Unterthanen, 
bin id) es nicht, ber fie regiert und ſchützt?“ rief Igor 
aufgebracht, „doch wer weiß waͤs fie uns bringen, 
vielleicht bedrohen die afiatifden Horden wieder einmal 
_ unfere Grengen, laß fie ein, id) will fie auf der Stelle 
boven.” 

Der Kammerer verneigte ſich und ging, die Dez 
rewlaner, weldje in der großen Halle unten warteten, 
in den Thronfaal gu führen. Als fie in denjelben tra- 
ten, fab Czar Igor auf einem niederen, reid) geſchmück⸗ 
ten Sige, welder auf boben Stufen jtand und neben 
ibm ein junges ſchönes Weib von üppig berrlidyem 
Gliederbau, mit goldrothem Haar und hellblauen ge- 
bicterifden Augen, in nicht minder foftbare Getwebe 
und fiirftliches Pelzwerk gefletdet. 

Mak, ein junger Bojar, den die Colen feineds Lan: 
des gum Spreder erwablt batten, fragte den Ramme- 
rer mit jeltjamer Haft, wer das ſchöne Weib an der 
- Seite des Czaren fei. 

„Unſeres Herren Gemablin, die Czarin Olga”, 
lautete die Antwort. Die Züge des jungen Derewwla: 
ners verfinfterten fid) fiir einen Wugenblid, im nad 
ſten ſchritt er jedoch mit ftolzer Rube, von den itbri- 
gen Derewlanern gefolgt, gu bem Sige des Czaren. 
Die Urt, in der diefe kühnen freien Manner ihren Fürſten 
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egrüßten, war ſehr verſchieden von der ſchmeichelnden 

emuth, welche im Kaiſerpalaſte zu Konſtantinopel 

rrſchte, fie dachten nicht einmal daran, ihr Knie zu 

Ugen, eine würdevolle Verneigung war Alles, wozu 
fich verſtanden. 

„Nun was bringt Ihr mir Gutes?“ begann Czar 
Dr. 

„Wir find nicht gefommen, Herr, um Dich zu bez 
“arfen”, nabm Mak das Wort, ,nur um Did zu 
ten, daß Du bas Böſe von uns nimmft, womit Du 
S beſchenkt aft.” 

Der Czar runzelte die Stirn. „Ihr beklagt Euch 
Fe die neuen Abgaben, die ich Euch auferlegt habe.” 

„So ift e8, Herr.” 

„Ihr babt den Weg umfonft gemacht, id) vermag 

dem, was ich befoblen habe, nichts mehr zu dn- 
Cw", vief der Czar. 

„Wir aber vermigen nicht ju leiften, was Du 
Fw uns verlangft”, ſprach der Wnfiihrer der Derew⸗ 
Ker, „die Whgaben, die Ou uns auferlegt haft, find — 

bod), fie erdriiden ung, und fie reizen uns deßhalb 
Don zur Auflebnung, weil ihr Ertrag, wie wir gut 
üſſen, nicht Dir und dem Reiche, fondern den Mane 
ern Deines Gefolges zufällt. Bit es gerecht, Czar 
‘Gor, mit unferem Blute Jene yu bezablen, die Dir 
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und Deinen Vorfabren nicht mehr geleiftet als wir 
felbft? Sind wir Dir und denen, die vor Dir regier: 
ten, nicht willig auf allen Kriegszügen gegen die Raifer 
von Byzanz zu Waffer und zu Land gefolgt?” 

„Wem fielen dafür die meiften Vortheile unferer 
Kriege zu”, unterbrad) der Czar den Spreder, „als 
Euch Männern von Podolien? Wer hat Euch von der 
Herrſchaft der Chajaren befreit, wer von dem Tribut, 
ben Ihr dbiefen räuberiſchen Ufiaten leiften muptet? Wir, 
bie Gzaren von Kiew! Wem verdankt ihr den Schutz 
Cures Handels mit den Grieden, als wieder den Cza⸗ 
ren von Kiew? Trägt nicht der Dnifter Cueren golde- 
nen Weizen bis zum ſchwarzen Meere und das Meer 
bid zu den fieben Thürmen? Tauſcht ihr nicht dafiir 
die foftbaren Gewebe und andere feltene Waare, welche 
die Kunft de3 Griechen erjzeugt und. bringt fie auf un: 
fere Märkte? Man fagt Podolien flieBt von Honig 
und Mild, feine faftigen mit Sal; getränkten Weiden 
find mit Rinder- und Schafberden bedeckt, weithin 
fivedt fic) fettes Wderland, ein gelbes Meer von Aebh- 
ren, und an den Ufern des Dnifter wächſt die edle 
Rebe, wachſen die fithen Früchte des Südens. br 
wohnt in einem Paradieſe und fpielt bier in Kiew 
bie Bettler, die fid) in einer Wiifte mithfelig er⸗ 
nähren.“ 
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„Unſer Volk hat uns entſendet, Dich zu bitten, 
tr’, begann der junge Bojar von Neuem. 

„Und wenn id dieſe Bitte abſchlägig beſcheide?“ 

„Dann werden wir trotzdem nicht leiſten, was 

von uns verlangſt.“ 

„Ihr bietet mir alſo Trotz“, rief der Czar ſich 
ebend, „nun wir wollen ſehen, kehret zurück in Euer 
lch- und Honigland und ſagt Jenen die Euch gu mir 
indt, wenn fie mir nicht gutwillig geben, was id 
Yen aufgetragen, fo werde id) ju ibnen fommen und 

felbft bie Steuern olen.” 

„So gnddig [apt Du dieſe anmafenden Knechte 
ren”, rief die Czarin mit blitzenden Augen die Dez 
>Yaner meſſend, „ich wüßte beſſeren Rath.” 

„Was würdeſt Du beginnen eu 

„Ich liebe fie auf der Stelle gefangen fegen und 
ürde neue Foltern, neue Qualen erfinnen, fie fiir 
den Uebermuth zu ftrafen.” 

„Es bleibt bet meinem Worte”, ſprach der Czar, 
tebt Ihr Männer von Podolien |” 

„Ein fines Weib”, murmelte Mak, als die De⸗ 
wlaner aus bem Saale gingen. 

„Sie hatte uns am Liebften gleich geviertheilt”, 
hte einer von feinen Begleitern. | 

„Deshalb gefallt fie mir nod) beffer”, ſprach Mal, 
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„den Czar aber haſſe ich doppelt, ſeit ich ſeine Frau 
geſehen. Ein Grieche, der mit Waaren zu uns kam, 
erzählte mir von einem Weib mit goldenem Haar um 
deretwillen alle Könige in den Krieg gezogen ſind 
und eine große Königsſtadt verbrannt iſt. Ich habe 
es für ein Märchen gehalten, aber jetzt glaube ich 
daran!“ 
2. 

Czar Igor blieb feſt bei ſeinem Ausſpruch, den 
Derewlanern die neuen Abgaben nicht zu erlaſſen und 
die Männer aus Podolien blieben ebenſo feſt dabei 
dieſelben nicht gu leiſten. Tagtäglich kamen die Män— 
ner aus Igor's Gefolge, die Edlen, die Bojaren, denen 
ev Die Abgaben der Derewlaner geſchenkt hatte und be⸗ 
flagten ſich, „was nützt uns Deine Grofmuth mäch⸗ 
tiger Czar, wenn wir nicht im Stande ſind, aus dem 
was Du uns geſchenkt haſt, Nutzen zu ziehen? Du hät⸗ 
teſt uns ebenſo gut die Schätze des Kaiſers von Kon⸗ 
ſtantinopel oder Güter im Monde geben können!“ 

Die ſpöttiſche Unzufriedenheit ſeiner Leute verdroß 
den Czaren und da ſein Weib klug und niemals um 
guten Rath verlegen war, fragte er ſie, was er wohl 
nach ihrer Meinung thun ſolle um die Derewlaner 
zur Leiſtung der von ihm feſtgeſetzten Steuern zu ver⸗ 
mögen. Olga beſann ſich nicht lange. „Zeige Ihnen 
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den Herrn“, ſprach fie, „jiehe mit Deinem Kriegsge— 
folge in ihr Land, treibe die Abgaben, die ſie Dir und 
den Deinen ſchuldig ſind mit guten Worten und wenn 
Wtbig mit Gewalt ein, und wenn fie fid) widerfegen, 
Tin gib Dir den Schein ihren Forderungen nachzu- 
ben und fomm’ das sweite Mal mit einem Heere 
ieder.“ 

Czar Igor entſchloß ſich hierauf, ſelbſt zu den De— 
wlanern gu ziehen. Cr entbot ſeine Bojaren und es 
rſammelten ſich in kurzer Zeit bei fünfhundert treff⸗ 
hgerüſtete und' bewaffnete Reiter im Schloſſe zu 
em. Der Czar ſelbſt legte nun mit Hilfe ſeiner 
Emimerer Panzer und Sporen an, giirtete den trum: 
“¥t, mit Cdelfteinen befegten Gabel um, küßte fein 
Eth und beftieg fein mildweifes Rob, um ſich an 
- GSpige feines Gefolges zu feben. Als fie über die 
“Rade vitten, ftand Olga auf der Binne des grofen 
2Urmes und ließ ihren Schleier im Winde flattern; 

jaben ibn nocd) lange Beit gleich einer weifen Taube 
Per den goldenen Thürmen von Kiew ſchweben und 
Dlich ganz verſchwinden. 

Die Derewlaner, von dem Zuge des Czaren bez 
Adridtigt, fendeten ihm hundert ihrer Colen zu Pferde 
Ckgegen, welche ibn an der podoliſchen Grenze em= 
AIngen und nad der Hauptſtadt des herrlicen, gefeq: 


neten Landes, dem aus Holz erbauten aber ftark be- 
feftigten Iskoretsku, geleiteten. 

Als die Briide niedergelaffen wurbe und das ⸗ 
milchweiße Pferd Igors dieſelbe betrat, ſcheute das < 
fonft fo muthige und geborjame Thier und ber Gjar — 
mufte ihm die Sporen in die Flanfen einfegen, um are 
es vorwarts yu bringen. Das Gefolge Ygors nabm sey 
Died fiir ein ſchlechtes Vorzeichen, waͤhrend die Derew⸗ = ey 
laner feltjame Glide eines unheimlichen Cinverftind-— 
niſſes wechſelten. 

Nod) an bem Tage ſeiner Ankunft verfammelte ae J 
der Czar die vornehmiten Bojaren, die angefebhenftermr-—<p ¢ 
Birger von Iskoretsku, fowie die Vorfteher der Lande wad 
gemeinde um fic) und gab denfelben feinen Willen baw ee: 
fannt, die viidftinbdigen Cingaben felbft einzutreiber —en. 
Niemand erhob eine Cinfprade und fo begann Yocom gor 
feine Reiter nach allen Weltgegenden auszuſenden. Sa 
fi) aber weder die Edlen nod) die Gemeinde zu ein er 
Bablung berbeilieBen, begannen die Leute aus dem GEe⸗ 
folge des Czaren, den erfteren die werthvollen Pfert—ammide, 
den Biirgern die aufgefpeicherten byzantinifdjen Woem—aa: 
ren, den Bauern Viel und Getreide abjunehmen tm) 
wegzuführen. Unter den Derewlanern entftand infoe Ege 
diefer Vorgänge eine dumpfe Gährung, welche Bald 
in thätliche Auflehnung ausartete, aller Orten gab es 
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blutige Zuſammenſtöße zwiſchen den Bojaren Igors 
und den Männern von Podolien. 

Cines Morgens wurde der Car durch die Un— 
glücksbotſchaft gewedt, dag bie Bürger der Landftadt 
Jampol feine dabin entfendeten Rrieger, zwanzig an 
der Babl, im Schlafe itberfallen und erſchlagen bitten; 
bie in der Hauptftadt anwefenden Bojaren feines Ge: 
folges verlangten ſtürmiſch ftrenge Beftrafung diefes 
Frevels, der Czar felbft glühte vor Born, er riiftete 
ſich auf der Stelle gum Auszug und verließ mit feiner 
Schaar das Schloß von Iskoretsku in der Abficht, in 
dem rebellifden Sampol ein furdtbares Gericht zu 
balten. Doch als fie den Markt erreidten, fanden fie 
benfelben bon den Biirgern von Iskoretsku und einer 
Menge Volkes aus der Umgebung gefiillt, welche ibren 
Pferden mit lautem Gefdhret in die Biigel fielen. Als 
der Car fic) mit Gewalt ber Waffen den Weg frei 
zu machen drobte, gaben fie denfelben frei, in demfel- 
ben Wugenblide erfchien jedoch eine berittene Schaar 
adeliger Derewlaner, den kühnen Mak an der Shige, 
und fperrte denfelben auf's Neue. 

„Wir find bier”, rief der Anführer der Empörer, 
pum riod einmal mit ben Waffen in der Hand von 
Dir 3u verlangen was Du unferen Bitten verjagt halt, 
großer Gjar. Erkläre daß Du die neuen Abgaben 
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zurücknimmſt und gib uns dies ſchriftlich mit Deinem 
fiirftlidjen Wort, Namen unb Siegel, dann Laffen wit 
Did) ziehen, wenn Du Dich weigerft, wirft Ou unſere 
Hauptftadt nur verlaffen, fobald es Dir gelingt über 
unfere Leiden hinweg zu reiten.” 

„Ich laffe mir niemals abtrogen”, rief der Gat, 
„was id) aus freiem Willen nicht zugeftanden habe.” 
„Iſt died Dein legtes Wort, Czar Boor 2” 

„Eines Mannes Wort ift ftets fein legtes Wort", 
gab ber Fürſt ſtolz zurück, „gebt den Weg frei!’ Er 
fpornte fein Roß unb fprengte auf die Empörer 108, 
dDiele widen 3u beiden Geiten aus, in dem Auges- 
blid aber, wo der Czar mitten unter ibnen twat, 309 
Mat blitzſchnell feinen Sibel und bieb ibn von rid 
warts über den Kopf. Igor wankte im Sattel und 
ſtürzte Lautlos zur Erde nieder, fein Pferd beugte fid 
iiber ibn, ftieB ein ſeltſames Wiehern aus, dad wit 
Weinen lang und jagte dann wie vom Sturmwind 
getrieben durch die Menge und verſchwand. 

Die Leute von Igors Gefolge batten ebenfo wie 
Die Deretwlaner die Sibel gejogen und die Lanjen 
eingelegt, beide Theile ftanden ſich kurze Beit kampf— 
bereit gegeniiber, dann ſprach Mak: ,Der Car if 
todt; ijt ein Todter fo viel werth, dab ſich Lebendige 
um jeinetwillen morbden ?” 
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Die Leute von Kiew berathjdlagten und endlich 
abm ber Weltefte das Wort. „Laßt uns den Todten 
egraben und rubig in die Heimat juriidfchren, fo 
oollen wir jufrieden fein.” 

„Es foll fein wie Shr es verlangt”, fprad Mal. 
{ile ftedten bie Sabel ein, dann trugen die von Kiew 
»en todten Fürſten hinaus vor die Stadt, wo drei 
zroße Eichen ftanden, dort gruben fie ein Grab, in das 
ie ben Dodten fenften und wälzten einen gropen Stein 
wf bas Grab. Sie fammelten, nod) an demfelben 
Lage bie Yhren und ritten fdweigend, ohne Gejprad 
und ohne Gefang nad) Riew zurück. Die Deretwlaner 
aber beſchloſſen, den Czaren zu Kiew nicht Linger mehr 
zu geborden und wählten den kühnen Mak gu ihrem 
Fürſten. 


3. 


In tiefer Nacht ſchreckte die Czarin aus angft- 
vollem Traume empor, ſie ſchrie auf und hatte den 
einen Fuß bereits auf das Bärenfell geſetzt das vor 
ihrem Bette lag, beſann ſich aber als fie bei dem mat⸗ 
ten Schein der Lampe, welche an ſchwerer Rette von 
ber Dede des Gemaches herabhing, um fich blidte. Sie 
jap jet wad) in ihren Polftern und fann nad, da 
birte fie deutlid) und immer deutlicher ein ſchweres 
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dumpfes Pochen, es ſchien ihr zuerſt als ſchlage eine 
Rieſenfauſt an das Thor der Burg, bald war fie je 
bod nicht mebr im Bweifel, es war der Huf eines 
Pferdes, der im langjamen ſchwermüthigen Talt auf 
die Steine bes Thorweges fdlug. Olga rief ihre 
Frauen und Lleidete fic) an, das ganze Schloß war 
in Bewegung. Bon einer entfegliden Ahnung erfaßt, 
hüllte fic) die Fiirftin in einen Pelz und ftieg ſelbſt, 
von ihren euten mit Fadeln begleitet, raſch hinab, 
das Thor wurde geöffnet und da ftand mit Schweiß 
und Blut bededt, den Kopf gefenkt, das mildweife 
Pferd des Czaren. Als das treue Thier die Herrin 
evblidte, ftie® e8 ein kurzes trauriges Wiehern gus 
und legte fic) dann zu Tode ermüdet vor ibre Füße 
niebder. 

Sin großes Unglück ift geſchehen“, murmelte Olga 
todtenbleich, am ganzen Leibe bebend, „der Czar if 
verwundet und gefangen oder gar erſchlagen.“ 

Sie ſendete auf der Stelle Boten aus und Späher, 
ebe diefelben jedod) guriidfebrten, ritten die Bojarer, 
bie mit Igor ausgezogen waren, im langen traurigen 
Buge in Kiew ein und bradjten der Fürſtin die Bol 
ſchaft, daß ihr edler Gatte von mörderiſcher Aufrüh⸗ 
rerhand erſchlagen ſei. Olga hörte ſie ſtumm an, we⸗ 
der ihre Sinne ſchwanden noch weinte ſie, ſchweigend 


15 


tließ fie die Bojaren, fdweigend und thrdnenlos jab 

Drei Tage und drei Nächte in ihrem Gemach, ohne 
seife gu fic) gu nehbmen, obne ein Auge zu ſchließen 
D ftarrte vor fid) bin. Wm vierten Tage ging fie 
tab wo bas milchweiße Pferd des Caren ftand und 
Tang den Arm um den Hals de3 Thieres und diefes 
yte feinen Kopf auf ihre Schulter. Go ftand fie 
nge, dann febrte fie in ihr Gemad) zurück, hüllte ſich 
Trauergewänder und ordnete die Todtenfeier an. 

Von zwanzig Meilen in der Runde firdmte das 
olf berbei und famen die Bojaren in Wehr und 
zaffen und Trauerkleidern. Diifterer Grabgefang er- 
mte und die Briefter bradten das Podtenopfer. Dann 
rjammelten fic) bie Bojaren in der gropen Halle. 
lange gebratene Schafe und Rinder wurden von den 
‘tenern herbeigeſchleppt und auf die lange Tafel ge- 
Bt, ber Küchenmeiſter ſchnitt mit ſeinem großen blitzen⸗ 
en Meſſer die Stücke herab und dazwiſchen brachten 
ie Sklaven immer neue irdene Krüge mit ſchwerem 
Reth gefüllt und die Becher wurden nicht Leer. 

So hielten fie das Todtenmahl in Kiew, während 
ie Garin das Antlig- in dichte Sebleier gehüllt in 
rem Gemache fab und ihre Frauen weinend hergzer- 
eißende Rlayelieder fangen. 

Der neue Fürſt der Derewlaner hatte indeß dte 
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Edlen und die Vorfteher der Gemeinden im Sdloffe 
feiner Hauptitadt verfammelt und berieth mit ihnen 
weitere Schritte gegen Riew. Alle waren darin eintg, 
dab Podolien nur dann feine Unabbingigheit behaup- 
ten fdnne, wenn es bei dem erften Schritte der Be 
fretung von Riew nidt ftehen bleibe, fondern gleid 
den zweiten größeren thue, Kiew fic) unterwerfe und 
ben Schwerpuntte ded Reiches nad Iskoretsku vet: 
lege. Ueber die Mtittel, dies zu erreichen, gab es jedod) 
erbitterten Streit. Die Diingeren und RKampfluftigen 
ftimmten dafür, das herrenloſe, von einem ſchwachen 
Weibe regierte Land mit Krieg zu überziehen, ehe es 
einen Herrſcher, einen Feldherrn finde; die Melteven 
viethen friedlid) vorzugeben, fiir ihren Fürſten Mak 
um Olga’ Hand zu werben und auf dieje Weije Kiew 
ibrem Lande zu unterwerfen, in der Art wie das Weib 
bem Manne unterworfen jet und die Czarin von Kew 
den Fürſten von Podolien durch die Vermahlung al’ 
ibren Herrn anerfennen miiffe. 

Mak ftimmte diesmal ven Aelteren und Bedäch— 
tigeren 3u, nicht weil ihn die gewohnte Kampfesluſt 
und Kühnheit verlaffen hatte, fondern weil die wilde 
ſtürmiſche Leidenſchaft, welche ihm der Anblick Olga? 
erregt hatte, ſeinen Willen vollſtändig beherrſchte und 
er als Friedensbringer viel eher hoffen durfte das ſtolze 
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zne Weib zu erobern, als wenn er mit dem Schwerte 
bie Thore ihres Wittwenſitzes pochte. 
Der Mond war ſeit dem Tode Igors noch nicht 
n erſten Male voll geworden, als der grüne brau- 
de Dnifter ſchon ein vergoldetes Schiff von nie ge- 
ener Pracht gegen Kiew trug, in dem die Brqutwer- 
> ber Derewlaner an den Hof der ſchönen Wittwe 
jen, um fiir ihren Fürſten Mak um deren Hand yu 
‘ten. 
Cine unabjehbare Volksmenge empfing fte am Ufer 
1d) geleitete fie nach Riew. 
Die Garin, welche an dem Fleinen Thurmfenſter 
ß, und gedanfenvoll, unermiidlid) auf Rade finnend, 
die nebelbafte Ferne blidte, bemerkte endlich das 
ewoge und Gedrdnge und fragte ibre Frauen was 
gäbe 
„Der Dnifter hat ein goldenes Fahrzeug zu uns 
bracht“, meldete man ihr, „und in dem goldenen 
ihrzeug tapfere Männer von Edelſteinen blitzend. Es 
id Bojaren aus Podolien, der neue Fürſt der Derew⸗ 
ner ſendet ſie zu Dir.“ | 
„Ich will fie nicht hören“, ſprach die Czarin die 
rauen finfter zufammengiebend, „mein Obr bleibt fiir 
verſchloſſen. Weiſt fie ab.” 


Nach einer Weile kamen wieder ihre Frauen in 
Sacher-Maſoch, Liebesgeſchichten. IT. 2 
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das Gemad und fpraden: „Die Deretwlaner bitten 
um die Gunft, daß fie fich Dir gu Füßen niederwerfer 
dürfen.“ 

„Die Gunſt wäre wahrhaftig ſchon zu groß für 
ſie“, erwiderte Olga. 

„Sie ſind gekommen“, ſagte eine ihrer Frauen, 
„um Dir als Sühne für den erſchlagenen Gatten die 
Hand ihres Fürſten, des tapferen Mak, zu bieten.“ 

Olga ſah die Sprecherin groß an, in ihren hellen 
durchdringenden Augen blitzte ein übermenſchlicher, dä⸗ 
moniſcher Gedanke auf. „Sprichſt Du die Wahrheit?“ 
fragte ſie finſter. 

„Die volle Wahrheit.“ 

„Das iſt etwas Anderes“, verſetzte die Czarin 
raſch, „führe ſie zu mir, ich will ſie hören.“ 

„Die Männer von Podolien, Herrin“, meldete 
jetzt Einer aus der Leibwache der Czarin, „verlangen, 
daß die von Kiew ſie auf ihren Armen in das Seis 
tragen.“ 

„Mit vollem Recht“, entſchied Olga, „fie ſind die 
Sieger, ihr ſeid die Veñegten, thut ſofort was ſie von 
Euch verlangen.“ 

Die Kiewer gehorchten dem Befehl der Fürſtin 
und trugen die Geſandten der Derewlaner auf ihren 
Armen in das Schloß, wo ſie ſofort vor Igors Wittwe 
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Jeführt wurden, welche auf golbenem Stuble figeyd, 
nit einem böſen Lächeln ihre Werbung hörte und fie 
Dann zum Mable Lud. 


In derjelben Halle, in der fie bas Todtenmahl 
für den erſchlagenen Czaren gebalten batten, war die 
Tafel gededt. Obenan fab die Fürſtin, dann ſaßen 
in zwei langen Reihen die Derewlaner und die Rie= 
wer Bojaren. Che fie fic) niederließen, Hatten die letz⸗ 
teren ihre Waffen abgelegt und die Podolier folgten 
ihrem Beifpiel. Die Fiirftin fiillte einen goldenen Be⸗ 
der mit alten Weine bis zum Rande und hob ibn 
bod auf, auf das Wohl ihrer Gajte. 


Das war das Zeichen fiir ihre Leibwaden und 
ihr Gefolge, von allen Seiten in den Gaal ju dringen. 
Die wehrloſen Boten der Empörer wurden rafdy bez 
wiltigt und gebunden. 


„Igors, de3 Caren Blut, ſchreit um Rache wider 
Euch“, rief Olga, welche jegt gebieterifd) vor den De⸗ 
tewlanern ftand, „das Recht bes Todten foll ibm 
werden.” 


Sie lieB hierauf am Ufer bes Dnifter ein Rieſen 
grab augfdaufeln. Hunbderte von Gauern arbeiteten 
Tag und Nacht daran, und als es fertig war, wurde 
auf ihren Befehl bas goldene Schiff der Derewlaner 
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fammt den Brautwerbern ibres Fiirften in denſelben 
verjentt und mit Erde verſchüttet. 

Die Czarin entbot bierauf durch zwei vornehme 
Bojaren dem Filriten Mak! Grup und Dank fiir feine 
Werbung. Sie fabe diejelbe gern, ließ fie ibm fagen, 
body fei ihr bie Gefandtidaft gu gering, er möge die 
angefebenften Manner feines Landes zu ihr ſchicen, 
um ibe feine Hand anjubieten, ihre hohe Stellung 
verlange dies. Die Derewlaner, welche von dem grauen⸗ 
vollen Looſe, das ihren erſten Boten gu Theil gewor: 
ben war, feine Abnung batten, wählten hierauf die 
edelften aus ihren Bojaren und fendeten fie auf einem 
Fahrzeuge, das nod) viel prächtiger war als dad erſte, 
nad Riew an den Hof der Czarin. 

Olga empfing fie in Trauerfleidern und hörte fic 
mit einem Lächeln an, das die Brautwerber fir ein 
gutes Zeichen nahmen. Dann Lud fie die Derewlanct 
ein e& fic) bequem zu madjen und bet ihr zu ſpeiſen. 
Die Gefandten dankten fiir die Ehre, die ihre Herrin 
ihnen fo qnadenreich erweifen wolle, und ſchon erſchienen 
zwölf Jungfrauen, alle ſchön und reich geſchmückt, um 
ſie nach ruſſiſcher Sitte in das Dampfbad zu führen. 
Die Manner von Podolien folgten ihnen ahnungslos 
die Treppe hinab durch den Hof in den Garten, in 
welchem das hölzerne Badehaus ganz vereinzelt ſtand. 
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Kaum atten fie daffelbe betreten, wurden die 
züren von den Mädchen gefperrt und diefe trugen 
ig mit Dheer und Pech getränkte Reiſigbündel bherbei, 
Ihe fie rings um das hölzerne Bad aufſchichteten 
iD Daun in Brand ftecten. 

Als die Flammen von allen Seiten emporſchlu— 
n und der Rauch die Derewlaner zu erftiden drobte, 
fen fie in ihrer Dodesangft um Hilfe, nachdem fie 
tgebens verjudt die Thüren zu öffnen. 

„Ein Bad jondergleiden”, hörten fie die Czarin 
augen rufen, „es ift fogar im Stande vom Czaren⸗ 
at zu veinigen, ſeht aber ju, dab es Euch nicht yu 
rm werde!“ 

Vergeblich flehten die tiberlifteten podolifden Bo- 
en um Gnade, vergeblid) boten fie Sithne an fiir 
irs Blut, die Czarin blieb unerbittlid, fie antwor- 
e nidt auf ibr Angſtgeſchrei und ließ fie ohne Cr- 
rmen verbrennen. 

| 4, 

Olga verfammelte hierauf ein zablreiches Gefolge, 
8 geniigend war, fie vor Ueberfall gu ſchützen und 
adete Boten zu Mak, dem Fiirften der Derewlaner, 
n ihm ihren Beſuch anjufiindigen. Das Herz des 
ngen leidenſchaftlichen Mannes ſchwoll bet diefer 
achricht, die feiner Citelfeit nicht minder als fetnen 


, \ 


heißen Wünſchen ſchmeichelte, vor Luft und Stolz; emt 
traf die größten Anſtalten, das ſchöne geliebte fürſt — 
liche Weib wie es demſelben gebührte zu empfanger——i. 
Die Ungeduld fie, die er mit aller Wildheit ſeine — 8 
heidniſchen Gemüthes liebte, die er anbetete wie keine —en 
ſeiner Götter, wiederzuſehen, machte es ihm unmiglie ad 
die Czarin, wie es ſeine Würde forderte, an den Tham ao: 
ren ſeiner Hauptſtadt zu erwarten, er eilte ihr bid jum ur 
Grenze entgegen und als fie an der Spitze ihrer Lu —_te, 
in ſchwarze Schleier und Gewänder gehüllt von vise 
ihrer Sklaven in einer vergoldeten Sänfte getrage —n, 
ſichtbar wurde, warf er ſich, feiner ſelbſt nicht me —hr 
mächtig, bom Pferde herab und zu ihren Füßen nied— <r. 
„Die Götter mögen Deinen Eintritt ſegnen“, rief «er, 
„erweiſe mir, dem erſten Deiner Knechte, dieſe Guæ aſt 
und laß Deinen Fup über mid) hinweg in dieſes La d 
ſchreiten.“ 

„Erhebt Euch“, erwiderte Olga mit ruhiger fanf= 
ter Stimme, „nicht einen Knecht ſuch' ich in diefene 
Lande, ſondern einen Herrn und Beſchützer, einen Gat: 
ten.” Sie reichte ihm ihre Hand auf die er noch im: 
mer Enieend feine heißen Lippen preßte und bob ibn 
auf. 

„Du bift gu nachſichtig, gu gütig, mit Deinem 
Knedte, Herrin”, fprad der junge blühendſchöne Fürſt 
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nit einem Blide voll Bewunderung und Hingebung 
das majeſtätiſch holde Weib verfchlingend, deſſen Locken 
Ileich goldenen Schlingen um fie ſpielten. 

„Noch wäre Güte nicht am Platze“, erwiderte 
Olga ernſt, „wir ſind gekommen um des Czaren Igor, 
meines erſchlagenen Gatten Blut zu ſühnen.“ Der 
junge Fürſt erbleichte unter dem Blicke dieſer großen 
hellen Augen die bis auf den Grund ſeiner Seele zu 
dringen ſchienen und er neigte ſtumm ſein Haupt wie 
ein Sünder der um Vergebung, ein Verbrecher der um 
Gnade fleht. 

„Wir ſind gekommen“, fuhr Olga fort, „um wie 
23 einem treuen Weibe und treuen Dienern ziemt, 
am Grabe unſeres Herrn, unſeres Fürſten, au trauern 
und zu weinen, ihm eine Mohila (Erdhügel, welche 
die Ruſſen ihren gefallenen Helden auf das Grab 
ſetzten) zu errichten und ein Todtenmahl abzuhalten.“ 

„Wir werden, wenn Du es erlaubſt, hohe Frau, 
Deine Trauer theilen und mit Dir vereint dem Todten 
Opfer bringen“, erwiderte Mak. 

Die Czarin nickte zuſtimmend mit dem Kopfe und 
ber Bug ſetzte ſich auf ihren Wink wieder in Bewe—⸗ 
gung, der junge Fürſt ritt ehrerbietig einige Schritte 
entfernt zur Seite ihrer Sänfte, und gab, ihren Schmerz 
ehrend, nur auf ihre Fragen beſcheidene Antwort, ohne 
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es 3u wagen felbft bas Wort an fie gu richten. Co 
famen fie in der Gauptftadt an, von deren hölzernen 
_ mit Gold gebdedten Thürmen Fahnen webten, während 
vor den Thoren die Vorfteher von Iskoretsku tnieend 
der Gzarin, nach alter Slavenfitte Salz und Brod, 
bie Symbole des Friedens, ber Treue und der Galt: 
lichfeit, reidyten. | 

Als Olga in den fiir fie mit byzantinijder Pract 
geſchmückten Gemächern des Schloſſes mit ihren Frauen 
allein war, nabm fie den ſchwarzen Wittwenfdleier ab 
und ließ fid) vor dem in Gold gefabten Spiegel nie: 
ber, um fic) in demfelben lange und aufmerffam ju 
betracdten. „Meine Wangen find vom Schmerz ge: 
bleicht”, murmelte fie, ,aber ic) bin noch tmmer ſchön 
und liebenswerth. Ich will ſchön fein und er fol 
mid) lieben !” 

„Ein ſchöner Mann, der Fürſt“, ſprach eine ihrer 
Frauen. 

„Schön und adelig“, ſagte die Czarin nachſinnend, 
„aber es klebt Blut an ſeinen Händen, das Blut mei- 
nes Herren, meines Mannes, und ſchreit um Rache! 
Ich könnte ibn lieben, ja! wenn ich ibn nicht von gan: 
zem Herzen haſſen müßte.“ 

Am frühen Morgen zog die Czarin mit ihren 
Frauen und den Männern ihres Gefolges zu dem Grabe 
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Hres Gatten. Sie warf fic) auf demjelben niebder, 
ieß thre heißen Thränen auf die falte Erde ftrdmen, 
and raufte ihr goldenes Haar. Dann lief fie durch 
Hre Leute eine Mohila aufwerfen,. einen großen farg- 
ihnlichen Erdhügel, und fie felbft trug die drei erften 
Schaufeln Erde zu derfelben herbei. Von den Derew⸗ 
-anern durfte feiner Gand anlegen, fie duldete es nicht, 
und Ma unterwarf fic) in allem ihrem Willen. 

Als das Todtenmahl gebhalten war, berief die 
Czarin den Fiirften in ihr Gemad. Sie hatte den 
Wittwenfdleier abgelegt, aber trug nod die Drauer- 
Eleider. Mak ließ ſich vor ibr auf ein Kniee nieder 
und ertwartete von ihren Vippen die Entſcheidung, er 
bebte, als hätte fie fein Urtheil zu ſprechen, ein Ur— 
thei! auf Tod und Leben. 

„Dem Lodten ijt genug gethan”, begann die Cza— 
tin ernft aber. milde, ,nun foll aud) den Lebendigen 
iby Recht werden. Ihr habt um meine Hand gewor- 
ben, edler Fürſt, fo nehmet fie bin, id) bin bie Cuere.” 

„Wie danke ich Dir, Herrin”, rief Mal mit vor 
Entzücken trunfenem Blid. „Du machſt mit bdiefem 
Worte Deinen Slaven zum Gott.” 

„Ich bin bereit, diefe diifteren Gewänder mit jenen 
zu vertaufden, die der Freude, der Liebe und dem 
Glide ziemen“, fubr fie fort, ,und eh’ der Mond nod 
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voll wird, feiern wir, fo die Götter wollen, ju Rito 
unfere Hochzeit.“ 

„Warum zu Kiew, Herrin?” 

„Hier iſt nicht der Ort zu ſolcher Feſtlichkeit“, 
gab fie ernſt zur Antwort, „Ihr wißt daß auf dem 
Markte dieſer Stadt —“ 

„Genug davon, wenn Du erlaubſt“, unterbrach 
ſie Mak, „Du befiehlſt und ich gehorche.“ 

„Wie es dem Sklaven ziemt“, ſprach ſie und beugte 
ſich mit einem Lächeln zu ihm herab um ihm, wie es 
die Sitte forderte, den erſten bräutlichen Kuß zu geben, 
aber ihre Lippen berührten die ſeinen kalt und ſtarr 
wie die Lippen einer Todten. 


5. 


Die Pauken dröhnten, die Trompeten ſchmetter⸗ 
ten von Kiews goldenen Thürmen und jubelnder Bw 
ruf vieler Tauſende begrüßte die Schiffe der Derew⸗ 
laner, welche mit rothen Segeln ben Dnifter heraufge⸗ 
ſchwommen kamen, voran das vergoldete, reichgeſchmüdte 
Fahrzeug, das ihren Fürſten, den jungen Mak, trug. 
Olga kam ihm mit ihren Frauen und ihrem Gefolge 
bis an das Ufer des Fluſſes entgegen. Als der Fürſt 
die angebetete Frau erblickte, wartete er nicht bis ſein 
Fahrzeug gelandet und das Brett gelegt war, ſondern 
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‘ang fiber den braufenden Dnifter hinüber auf das 
md und beugte fein Knie vor Olga. 

Die erfte Frage der Derewlaner galt ibren Braut- 
rbern. 

„Sind Sie Cud nicht begegnet?” fagte Olga, 
Itjam, e8 ſcheint fie ſchämen fic) ihrer miplungenen 
erbung und find in aller Stille heimgekehrt.“ — 

„So wird e8 fein”, erwiderte Mae. 

Von den Kiewern geleitet, zogen die Derewlaner, 
nftaujend an der Babl, in die Stadt. Der Tag 
rging mit Feften aller Art, die ritterliden Bojaren 
gten ihre Waffenfunft in unblutigem Kampffpiel, 
inde Ginger ſchlugen die Saiten ihrer Leier und 
ngen die alten Rieder von de Helden des Vol—⸗ 
8 und ihren Geldenthaten, und als die Dunkelheit 
reinbrach, tranfen die Manner in den grofen Halen 
id wiirfelten; der junge Fürſt aber ſaß im Frauenge⸗ 
ade auf ſeidenen Bolftern der Czarin zur Seite, bielt 
re marmortalte Hand in der feinen und fprac mit ihr. 

Am folgenden Gage war die Hochzeit; am Mor- 
mn Ddeffelben legte Olga gum erjten Mtale ibre Trauer- 
sider ab und ſchmückte fic) mit Oilfe ibrer Frauen 
icher als je, reider alS an dem Lage wo Czar Ygor, 
t geliebte theure Mann, fie heimgefiibrt. Unten in 
m großen Hofe erwarteten die Bojaren bon Riew 
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und die Manner von Podolien vereint die Fürſtin, 
während Mak mit fiebernder Ungeduld im Vorgemade. 
ibrer barrte. Er felbft prangte in den foftbaren Ge 
wändern eines ruffijden Herrſchers, Wiles ftarrte an 
ihm von ſchwerem Damaft, Gold, Juwelen und edlem 
Pelswerk, als aber Olga, von ihren gleichfalls pridtig 
gefleideten Frauen begleitet, heraustrat, da fdien er 
vollſtändig verdunkelt. Cin blauer Seidenrod, welcher 
ibre fleinen Fife in Stiefeln von feinem gelben Ledet 
feben lieB und eine Art kurzer Scharafan von ftrogen 
bem Golbdftoff mit blendendem Hermelin gefiittert und 
ausgefdlagen, die hohe Stirnbinbe von blauem Do: 
maft mit Goldftideret und funfelndem Juwelenbeſatz, 
welche wie ein Heiligenſchein um ihr ſchönes Haupt 
lag und von bem der weiße Schleier gleich zwei ſchwim⸗ 
menden Fittidjen eines Schwanes über ihre Schultern 
fiel, gaben ihr eine Alles befiegende Majeſtät, obne ihr 
jene Unmuth gu nehmen, welche fic) von der höchſten, 
vollendeten weibliden Schönheit niemals trennen läßt. 
Der junge Fürſt ftiep einen Schrei der Ueber: 
rajdung und des Entzückens aus und eilte die Herr⸗ 
liche in feine Urme zu ſchließen, aber ibr ernfter ftolzer 
Blid wies ibn zurück und zu ihren Füßen nieder. 
Als die beiden die mit Teppichen belegte Treppe 
hinabkamen, da tönten ihnen ſtürmiſche Segenswünſche 


entgegen. „Glück und Geſundheit!“ riefen die einen, 
„viele Sabre! viele Jahre!“ die anderen. 

Zwei in weife Seide und weißes Pelzwerk geflei- 
Dete Qungfrauen fiihrten das milchweiße Pferd der 
Garin vor, defen Sattelzeug von Gold und Cdelftei- 
nen bligte, und Olga ſchwang ſich mit Hilfe Maks 
auf den Rücken deffelben. Das Thier trug feine ſchöne 
Laft mit fürſtlichem Stolze allen voran. Der Fürſt 
der Derewlaner folgte gleichfalls yu Pferde, binter ib- 
nen fdjritten die Manner von Kiew und Podolien im 
langen glänzenden Zuge. 

So begaben ſie ſich zum Tempel des Feuergottes, 
welcher zugleich der Gott der Ehen und der Hochzeiten 
war. 

Als fie nach geſchloſſenem Bunde in das Czaren⸗ 
ſchloß zurückkehrten, ritt Fürſt Mak an Olgas Seite, 
hob ſie, im Hofe angelangt, mit ſeinen kräftigen Armen 
vom Pferde und führte ſie an der Hand die Treppe 
hinauf. Oben in allen Galen und unten in den wei—⸗ 
ten Gallen waren die langen Tiſche gededt zum Hoch⸗ 
zeitsmahle. Die Begleiter Maks ſaßen gemiſcht mit 
den Bojaren von Kiew und hunderte von Dienern und 
Sflaven ſchleppten die riefigen Schüſſeln herbet und die 
Kriige mit Wein und Meth. Cin ganzer Wald in der 
Nähe von Kiew war gefallt worden, um alle die Rin⸗ 
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der und Schafe gu braten, die auf die Tafeln im Schloſſe 
famen und in den Höfen dem Volke aufgetifdt wurden. 

Der junge Fürſt der Derewlaner und Olga, jeg 
fein Weib, das ihm, wie er meinte Niemand mebr ent: 
reißen fonnte und jollte, faben in dem legten Gaale 
auf einer hölzernen mit Teppichen bededten Bühne, 
und ſpeiſten gufammen, allein und bod in Geſellſchaft 
ibrer Getreuen. Der Fürſt aß und fprad dem Weine 
qu und die fiipen Worte der Liebe floffen ibm vom 
Munde. Olga fab ftumm und marmorfalt, fie berührte 
feine Speife, ja nidjt einmal den Rand eines Vechers. 

Die Männer zechten bid in die Nacht hinein, fie 
zechten noc fort, als fic) die Czarin und der Fürſt 
erhoben und in bas hochzeitliche Prachtgemach zurück⸗ 
gezogen batten. 

Der junge Fürſt der Derewlaner, der nichts in 
der Welt fiirchtete, nicht einmal die Götter, erbebte als 
er die Schwelle deffelben überſchritt, und ein feltfamer 
Schauer fam tiber ihn, als bitte ibn die Luft ded 
Grabes angeweht. Wenn das nicht Leidenſchaft, nicht 
Liebe war, was war es ſonſt? Er fonnte fic feine 
Rechenfrhaft geben. Während er Säbel, Weberfleid 
und Giirtel ablegte, zog fid) Olga. mit ihren Frauen 
binter einen weißen Vorhang zurück, welder das Ge: 
mad in der Mitte theilte, als fich ihre Frauen ent- 
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fernt batten, rief die Czarin den Fiirften gu fid. Er 
ſchlug den Vorhang zuriid und ſah daz herrliche Weib 
auf ibrem prächtigen Lager figen, das auf goldenen 
Füßen rubend, auf Stufen erbaben ftand. Sie trug 
jest einen weiten Hermelinpelz der bid zur Erde reichte 
und um da golbene Haar ein rothes Tud) wie einen 
Turban gewunden. 

Rie nieder und thue Deinen Dienft”, begann 
die Garin mit falter Majeſtät. | 

Der Fiirft ftieq die Stufen empor und lieB fic 
vor jeiner Gemablin auf ein Kniee nieder, um ifr 
wie es Hochzeitsbrauch war, die Stiefeln auszuziehen. 
€8 wer dies die erfte und die letzte Demilthiqung des 
Mannes vor dem Weibe, welche die Sitte gebot, von 
bemjelben Augenblide an war er ibr Herr. 

Während Olga ibren Fup auf das Knie des Für⸗ 
ften fegte und ihren Blick mit einem feltfamen, balb 
drobenden, halb mitleidigen Wusdrud auf ibm ruben 
lieB, vief er mit aller Begeiſterung der Qugend und 
der Leibenfdaft: ,,.3 diene Dir heute zum erjten, 
aber nicht gum legten Male, Gerrin, denn ich will 
Dein Sklave bleiben fiir alle Beit.” 

„Du dienft mir yum erften und zum letzten Male”, 
erwiderte Olga finfter; ,aber mein Sflave bift Du in 
ber That und follft darnach behanbdelt werden, Ver⸗ 
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meffener. Hinweg!“ Sie ſtieß ibn zugleich mit aller 
Kraft mit dem Fuße vor die Bruſt. Der Stop fam 
fo unerwartet, daß der junge Fürſt die Stufen hinab— 
ftiirzte und gu ibren Füßen lag, als fie bereits aufge 
fyrungen war und mit der Streitart ibres erſchlagenen 
Gatten, die zu Häupten ihres Lagers hing, an das 
runde Schild deffelben ſchlug. 


Es gab einen tiefen dröhnenden Klang, der wie 
Sturmglockenton durch das ganze Schloß hallte, aber 
er weckte die Derewlaner nicht, welche von dem alten 
Meth berauſcht unter Tiſchen und Bänken lagen und 
ſchliefen; es war nur das Zeichen für die Bojaren von 
Kiew und die Leibwache der Czarin, die Trunkenen 
zu überfallen und niederzumetzeln, es war das Zei⸗ 
chen fiir die Sklaven, in das Hochzeitsgemach zu ſtür⸗ 
zen und den Fürſten, der ſich vergebens aufraffte und 
zu wehren verſuchte, von Neuem zu Boden zu werfen 
und an Händen und Füßen gefeſſelt der Czarin, jeht 
ſeiner Richterin, vor die Füße zu legen. 


„Du biſt in meiner Hand, Fürſt von Podolien, 
Mörder meines Gatten”, begann die Czarin mit furcht⸗ 
barem Hohn, „ſo war die Lift des Weibes doch mid 
tiger als bie Tapferfeit und Kraft von fünftauſend 
. Mannern.” 
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„Verrath!“ ſtöhnte Mal, „Verrath von Dir, . die 
liebe.“ 

„Die Liebe eines Sklaven!“ lachte Olga verächt⸗ 
h, „ein Verbrechen mehr, das ich zu ſtrafen habe.“ 

Von unten tönte jetzt verworrenes Geſchrei, tön⸗ 
t Scmerzensrufe, Flüche und Todesröcheln herauf. 

„Was iſt das?“ ſchrie Mak entſetzt auf. 

„Das iſt die Hochzeitsmuſik“, rief Olga, „fünf—⸗ 
iſend Derewlaner, welche ich) hinüberſende zu Car 
or, ein Todtenopfer wie noch keines war, ſeitdem 
in Todte ehrt und ihre Mörder ſtraft.“ 

„Fürchteſt Du die Götter nicht, Furchtbare!“ rief 
c junge Fürſt, nachdem er vergeblich mit wabnfinni- 
¢ Wuth an jeinen Feffeln gejerrt. 

waft Du fie geehrt und gefürchtet“, gab fie feier- 
y zur Untwort, ,als Ou Deinen Fiirjten, Deinen 
trn binterriids ermordet haſt? Und Du _ fonnteft 
wuben, Verblendeter, dak ein tugendbaftes Weib, daß 
ie Fürſtin aus dem Hauje Rurik, fid) fo weit vere 
ſſen könnte, den beiligen Schatten ibres Gatten unge: 
ht zu laſſen und dem Mörder thre Oand zu reichen, 
nnteft glauben, daß ich mic fo weit wegwerfen würde, 
ent Slaven meine Liebe, meine Gunft zu ſchenken? 
o frevelbaft Deine blutige That, fo entwiirdigend 


r mid) Deine Hoffnungen und Deine Wünſche waren, 
Sader- Nafod, ViebeS gefdidten. I. 3 . 
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o grauſam foll jegt Deine Strafe fein. Alle die Dir 
bierber gefolgt, follen fterben, alle, nur Du nicht! Der 
Tod wire Gnade fiir Dich und ich fenne fein Crbar- 
men, Du follft mir nidt fterben, Du nicht!” 

Die Czarin lieB den gefeffelten Fürſten im Hod 
zeitsgemache liegen und eilte jebt von Dienern und 
Sflaven mit Faceln begleitet binab, um das blutige 
Rachewerk zu vollenden. Mehr als viertaufend De- 
rewlaner waren hingeſchlachtet worden, als fie in der 
von Blut dampfenden Halle erfchien, nur die vornehm⸗ 
ften Bojaren aus dem Gefolge Mats, meift ſolche die 
an der Ermordung ihres Gatten theilgenommen, harr⸗ 
ten nody gebunden ihres Urtheilsſpruches. 

Olga hatte ihrem eigenen Gefiible, hatte dem Her= 
zen ihres Bolles nidjt genug gethan, wenn fie fic da: 
mit begniigt bitte ihre Feinde einfad) zu tddten, eine 
echte Tochter ihrer barbarifden Zeit wurde fie nicht 
miide, unmenſchliche Oualen fiir ihre Opfer gu erz 
finnen und Ddiefelben unter ibren Wugen 3u Lode mar- 
tern zu laſſen. 

Einigen ließ fie guerft Hinde und Füße und dann 
erft die Köpfe herunter ſägen, andere ließ fie zwiſchen 
zwei Breter nageln und durch ihre Frauen, welche auf 
denfelben ſaßen, langſam erftiden, wieder andere wur⸗ 
ben im Hofe in langen Reihen mit dem Geſichte auf- 
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warts zu Boden gelegt, an Pfliden, welche in die Erde 
geſchlagen waren angefettet und die Czarin beftieg das 
milchweiße Berd ihres ermordeten Gatten und itt, 
ſchön und furchtbar wie! die Rachegöttin, iiber ihre Lei- 
ber, von einer Schaar junger tibermiithiger Bojaren 
gefolat, bis der legte unter dem Huffdlag ihrer Pferde 
feinen Athem verhaucht hatte. Hier loderten Scheiter: 
haufen auf denen einige ber ungliidliden Derewlaner 
verbrannt wurden. Dort lagen fie auf gliibendem Roſt 
und fdrieen im wabnfinnigen Schmerze gleid) wilden 
Thieren, während im Garten große Gruben aufgewor- 
fern und zehn und zehn Lebendig begraben wurden. Bu 
beiden Seiten des Thores wurden aus den Kdpfen der 
niedergejfibelten Derewlaner niederen Standes zwei 
ungeheure Pyramiden errichtet.*) 

So rächte die Czarin Olga den Tod ihres Gat— 
ten, des heldenmüthigen Igor, der mit ſeinen weißen 
Schiffen Konſtantinopel wiederholt in Schrecken gejagt 
hatte, um zuletzt durch Mörderhand zu fallen. 

Der Fürſt der Derewlaner wurde in Ketten ge— 
ſchmiedet und in einen unterirdiſchen Kerker geworfen, 
in welchem er ohne Luft und Licht, fo befahl es Olga, 


*) Alle dieſe Gräuel ſind, wie überhaupt die ganze Handlung, 


fireng hiſtoriſch wiedergegeben. 
ye 
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fo lange liegen follte, bid es ibr beliebe, jein Urtheil 
zu ſprechen. 
6. 


Nachbem . der Fürſt der Derewlaner fic) in ihrer 
Gewalt befand und die vornebmften und tapferiten 
Männer feines Volkes niedergemepelt waren, rüſtete 
fidy bie mputhige Frau, in deren beriidend ſchönem Rir- 
per der Geift eines Mannes wohnte, das fiibrerlofe | 
Podolien vollftindig ihrer Herrjdaft zu unterwerfen. 
Sie jammelte ein groped Heer, beftieg das weife Pferd, 
das ihr Gemabl in fo vielen fiegreidhen Kriegen geritten 
hatte, die garte Bruft von einem filbernen Banger be: 
dedt, bas Schwert an ber Seite, den Hermelin von 
den Schultern niederwallend, und führte fo iby Bolt 
gegen die Derewlaner. Dieje boten alle waffenfibigen 
Manner auf, wablten Oleg zum Feldherrn und zogen 
iby muthig entgegen. 

Es fam unweit des Dnifter zu einer gropen 
Schlacht, in welder die Derewlaner vollſtändig gejdla- 
gen die Wablftatt in wilder Fludjt verlieBen. Olga 
verfolgte fie an der Spite ihrer Reiter, jo Lange die 
Pferde nod Athem Hatten und nahm nod) Taufende 
gcfangen, welche fie auf der Stelle niederbauen lief. 
Den Feldherrn Oleg, welder ſchon während der Schladt 
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in ihre Hände gefallen war, iiberlieB fie Den Bogen- 
ſchützen ihrer Leibwache als Rielfcheibe. 

Im raſchen Siegeslaufe 30g fie gegen Iskoretsku, 
unterwegs Städte und Dörfer niederbrennend und die 
Einwohner hinſchlachtend. Die Hauptftadt ber Derew- 
laner leiftete vergweifelten Widerjtand. Schon waren 
mebrere Stürme der Rietwer abgefdlagen, ba fendete 
die Garin einen vertrauten Mtann in bie Stadt, wel⸗ 
cher den Biirgern in ihren Namen erklärte, ihre Rache 
fei gefattigt, fie verlange nichts weiter als den Schein 
der Unterwerfung und zum Beichen derfelben von jedem 
Hauſe drei Sperlinge und von jedem Hof drei Tauben. 

Den Biirgern von Ysforetstu ſchien die Vedingung 
leicht und fie beeilten fic, Tauben und Sperlinge 
ben Riewern abjuliefern. Die Carin nabm fie buld- 
pol auf und verfprad) am folgenden Tage mit 
ibrem Heere abzuziehen. Als aber die Nacht herein⸗ 
brah, lieB fie Sperlinge und Tauben unter ihre Sols 
daten vertheilen, an bem Fuge eines jeden Vogels einen 
brennenden Zündſchwamm befeftigen und befabl dann 
diefelben fliegen zu laſſen. Die Vigel kehrten in raſchem 
Fluge in ihre Mefter in der Stadt zurück und fegten 
biefelbe in Brand. Bald ſchlugen aus allen Dachern 
von Iskoretsku und den Thürmen der Burg die hellen 
Slammen empor, ba die ganze Stadt aus Hol; erbaut 
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war, dachten die Einwohner nur daran ihr Leben zu 
retten, aber die Kiewer trieben ſie mit den Waffen 
zurück. Wer nicht durch das Schwert fiel, ging in 
den Flammen zu Grunde. Die Czarin ſah, auf gol: 
denem Seſſel hoch oben auf dem Grabhügel ihres Gat: 
ten ſitzend, mit dämoniſcher Freude dem grauenvollen 
Schauſpiel zu, bis die Hauptſtadt der Derewlaner ein 
Aſchenhaufen war. 

Dann durchzog ſie Podolien nach allen Ridhtungen 
mit Feuer und Schwert, bis das ganze Volk der De- 
rewlaner vor ifr im Staube lag, ſeines Adels be: 
raubt, befiegt, gepliindert, unterworfen. Die gefangenen 
Bojaren und Cdlen machte fle yu Slaven, judhte 
einige fiir fic) aus und vertheilte die anderen unter 
Die Leute ihres Gefolges, welche fie an die Schweife 
ibrer Pferde gebunden mit fidy führten. Dem Lande 
gab fie einen Statthalter, der daffelbe in ihrem Namen 
mit eijerner Strenge regierte. 

Olga fehrte nad) Kiew im Triumphe, von ihrem 
Volke jubelnd begrüßt guriid. Ihr Erſtes war, den 
Mörder Igors, den ungliidliden Fürſten der Derew— 
laner vor ſich bringen zu laſſen. Er erbebte bei dem 
Anblick des ſchönen Weibes, das in düſterer Majeſtät, 
in einen prächtigen dunklen Zobelpelz gehüllt, auf einem 
Ruhebette lag, umgeben von ihren Frauen und Sklaven, 


unter denen er einige der angefebenften Edlen ſeines 
Landes erkannte. 

„Ich habe Dir eine Strafe verſprochen“, begann 
ſie mit einem höhniſchen Lächeln, „welche grauſamer 
ſein ſoll als der Tod. Podolien liegt befiegt zu mei⸗ 
nen Füßen, ich habe ſeine Krieger getödtet, ſeine Edlen 
zu Sklaven gemacht, ſeine Städte niedergebrannt und 
Iskoretsku —, wo Czar Igor durch Deine Hand fiel, 
dem Erdboden gleich gemacht. 

„Unmöglich“, rief Mak entſetzt. 

„Es iſt ſo“, beſtätigten die Derewlaner, welche 
Olga als Sklaven dienten. | 

7&8 ift fo”, wiederbolte die Carin, „und Dich 
will id) damit ſtrafen, Verräther, daß Du den Unter⸗ 
gang, die Schmach Deines Landes überleben mußt. 
Du follft mein Slave fein, nein weniger nocd, ein 
Thier das auf allen Vieren umberfriedht und das ein 
Jeder, Dem es in den Weg fommt, mit dem Fue von 
ſich ſtößt. Thut mit ibm wie ich befoblen.” 

Die Graujame liek hierauf dem Fürſten der De⸗ 
rewlaner Hinde und Füße abbacen und er mufte zeit⸗ 
lebens unter ihrem Tiſche die Broſamen mit der Bunge 
auflefen. Olga aber regierte im Namen Svatoslavs, 
des unmiindigen Sohnes des Czaren Igor, lange Jahre 
init einer Klugheit und Kraft, weldje den Rufjen pon 
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Kiew einen Serrfder, einen Helden gu erfeben im Stande 
war. Die Lander, welche ibr gehorchten, blühten mad- 
tig auf. Durch griechiſche Minde fair die Lehre Chrijti 
gewonnen, ging fie nad) Ronftantinopel um bdiefelbe 
näher fennen 3u lernen und ließ fid) 955 taufen. 

Sie ftarb 969 von Wen beweint.. Der grofe 
ruſſiſche Chronift Neftor nannte fie das „Rettungsge⸗ 
ftirn”, die Gefchichte die ,, Weife”, iby Volk die „Schlaue“ 
und die Rirde die „Heilige.“ 
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I. 


Wn einem Hellen Wintermorgen, fohritten drei 
junge Kavaliere durd) die von frifdgefailenem Schnee 
und warmem Gonnengold ſchimmernden Strafen des 
fröhlichen Wlt-London. Alle trugen die ſchöne männ⸗ 
liche Tracht aus den Tagen der jungfräulichen Königin, 
hohe Stiefel und weite Beinkleider, welche ſich gu hun— 
dert Falten und Fältchen bauſchten, weite Jacken und 
kurze Mäntel, welche frei von den Schultern fielen, 
Alles von koſtbarem Sammt, reich mit Gold geſtickt 
und mit flandriſchen Spitzen beſetzt, welche an einem 
ſteifen Kragen befeſtigt den Hals umgaben, vorn die 
Bruſt umſäumten und in vollen Wellen auf Hand und 
Knie herabſtürzten. Die Köpfe, denen das kurze Haar 
und der Spitzbart etwas Kühnes, Herausforderndes 
gaben, waren mit breiten runden Hüten bedeckt, die 
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ſchief ſaßen und ihre Goldtroddeln und ibren Federn: 
ſchmuck ſtolz über den Riiden fallen liefen. 

Die drei jungen Herren fangen ein derbes Pta- 
trofenlied und ſchlugen mit ihren Degen an den Ab- 
fagen ibrer Stiefel den Daft dagu, bis fie mitten in 
der Strophe durch einen Wusruf freudiger Ueberrafdung 
unterbroden wurden. Bor ibnen ftand in diefem Mo⸗ 
mente ein junger hübſcher Gardeoffizier, welder dem 
Matador des heiteren Kleeblattes, dem eben volljabrig 
gewordenen Lord Glendower, herzlich beide Arme ent: 
gegenftredte. 

„Du, Amias”, rief nicht weniger entziidt der 
Lord, „Du bier in London? Haben Dich Deine. fieber 
alter? Danten, weldye gleich ebenfoviel Parzen Deinen 
langweiligen Lebensfaden fpinnend und Dic) vor aller 
ſchnöden Weltluft bebhiitend in Highh um Dich fafen, 
endlich fliigge werden lafjen? Wilfommen Bugendfreund, 
willfommen |” 

Die beiden jungen Manner umfdlangen fic, wie 
e8 damals Gitte war und küßten fic) fo zärtlich, wie 
e3 heutzutage nur zwei junge Mädchen vermigen. 

„Und weshalb bat man mid) nit aufgeſucht, 
Ungetreuer?” fragte Glendower. 

» kh bin erft furze Zeit bier und wagte es daber 
nidjt, ben Dienſt 3u verlaſſen“, erwiderte ber Offi- 
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zier, ,beute bin id) jedod frei und ftebe Dir ju 
Dienften.” 

„Vortrefflich“, rief Glendower, „hier meine guten 
Freunde Sir Hazlitt und Sir Cornwall und diefer 
brave Krieger nennt fic) Sir Amias Rapely. Jun 
fomm aber mit uns und wenn Du erratheft wobin 
es gebt, zable id) einen feinen Sekt.“ 

„Wohin fann e3 geben”, lachte der Offigier, den 
Arm des jungen Lords nehmend, ,in eine Dawerne.” 

„O, wir find febr tugendbaft, Ramerad, bier in 
London”, ſcherzte Glendower, während alle vier ibren 
Weg fortfegten, ,und vor Allem höchſt ftunftfinnig, 
weifl Du, wer Mäcenas war?” 

„Ich weiß es nicht, aber id) denke irgend ein 
papiſtiſcher Heiliger.“ 

„Teufel! ein Protektor der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften war er, und ich, ſieh mich nur an, bin auch 
jo ein Mäcen, nur wende id) meinen Sdug mit Vor- 
liebe Den Kiinftlerinnen gu. Hire alfo, wir find auf 
dem Wege gu den Blad-Friar3.” 

„Das ſoll wol ein Scher; fein”, fiaunte der 
Offigier, ,was finnte Dich in das Klofter der ſchwar⸗ 
gen Briider führen?“ | 

Die jungen Gentlemen braden in ein lautes 
Gelächter aus. 
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„Höre Amias“, fagte Glendower, „es ift ein ſehr 
luftiges SKlofter, in das wir Dich fiihren, denn es 
wird dort Theater gefpielt und e3 gibt da Nonnen, 
welche ebenjo liebenswürdig al8 ſchön find.” 


„Wie ſoll id das Wiles verftehen 2?” 


„Mann, halt Du denn bhundert Jahre irgendwo 
in einem verzauberten Schloſſe geſchlafen?“ lachte der 
Lord. | 

„Du kennſt ja das Leben bei uns auf dem Lande", 
erwiderte Sir Rapelh. ,,Die Neuigkeiten fommen bet 
uns ſehr altgebaden an.” 


„Aber Freund, e8 ift längſt feine Neuigkeit mehr, 
nicht einmal eine altgebadene, dab wir in London 
Jahr aus Qabr ein unfer fetes Dheater haben, ja 
mebrere fogar. Früher zogen die Schaufpieler umber 
und fpielten in Städten bald in einer Kirche, bald in 
einer Gchulftube oder einem Geridtsjaale, und auf 
dem Vande in den Paläſten der Lords und wenn es 
fein mufte, aud) in irgend einer Scheune vor Bauern 
und Matroſen.“ 


„Ich babe felbft welde in Stratford gefehen’, 
fiel der Offizier ein. ,,Sie gaben ein graufames Stiid, 
in dem 3ulegt alle umgebracht werden. Die Handlung 
war in Frankreich.” 
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„Grauſam? Wle umgebracht?“ riefen die Wndern 
burcheinander, „das fann nur Marlowe fein.” 

„Hieß das Stiid nicht die Maffatre von Paris 2” 

„In der Dhat, fo hieß es.“ 

„In London alfo bielt der Hof feine Truppe und 
jeder große Lord hatte feine eigenen Schaujpieler”, 
fuhr Glendower fort, ,genau vor ſechszehn Jahren, 
da wir alſo jegt 1592 zählen, im Jahre 1576, er- 
warben die Schaufpieler des Grafen Leicefter das aufs 
gebobene Kloſter der Blad:Friars und erridteten in 
demfelben ein Theater.“ 

„Jetzt verftehe ith”, ſprach der Offizier, ,,aber 
wird denn da fdon am friihen Morgen Komödie 
agirt?“ 

„Nein, Du Unſchuld“, ſpottete Glendower, „es 
wird nur Probe gehalten von dem Stücke, das ſie 
heute Abend geben. William Shakeſpeare will mit 
demſelben der regelrechten Tragödie nach dem Muſter 
der Alten, wie ſie die gelehrten Poeten ſchreiben und 
Hof und Adel protegiren, den Todesſtoß verſetzen. 
Es iſt eine Liebesgeſchichte, die in Verona wirklich 
vorgefallen ſein ſoll.“ 

„Shakeſpeare?“ ſprach der Offizier, „iſt das ein 
Poet? Ich kenne einen Wollhändler Shakeſpeare in 
Stratford.“ 
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„Ganz ridtig”, fiel Sir Cornwall ein, „es ijt 
jein Vater.” 

„Und deffen Sohn William, der Luftige Dauge- 
nichts“, ftaunte Rapely, „ſchreibt Stücke von denen 
alle Welt ſpricht.“ 


„Die ganz London aufregen”, fegte Sir Hazlitt 
fort, „Hof und Adel, Schriſtſteller und Gelebrte 
in Parteien fpalten, welche ſich heftig befampfen. 
Aber wir wollen heute der Herrlidfett dieſes Clown 
ein Ende madden.” 


„In wiefern ein Clown?” fragte der Offigier. 


Weil ex ſich herausnimmt fiir das Volk gu 
ſchreiben“, erklärte Glendower bigig, ,und den Ma— 
trofen und Dirnen, welche ihn bejubeln, 3u Lieb einen 
gemeinen Geſchmack eingubiirgern ſucht, was wir aber 
nicht laänger dulden wollen. Leute auf die Bretter 
bringen, twie fie beim hellen Tage in den Straßen ein- 
berlaufen und Nachts in den Tawernen fpielen, trinfen 
und raufen, dazu gebirt wenig Runft, lieber Amias, 
und died tft Wes wags diejer Shakeſpeare vermag. 
Hat er fic) dod) felbft zuerft in der feinen gelebrten 
Art verjudt, als er aber jab, dap feine Sudlereien 
„Venus und Woonis”, ,der Raub der Lucretia”, und 
wie das Beug jonft hieß, mit dem edlen Lalente eines 
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Villy oder Hughes nicht zu wetteifern vermigen, begann 
ev fiir den Pöbel zu ſchreiben.“ 

„Es fiebt ihm ähnlich“, fagte der Offizier, „in 
Stratford erzählt man ſich die tollften Streiche von 
ibm. Ich babe mich balb todt gelacht fiber eine Ge- 
ſchichte, bei der er als Wildieb ergriffen und bejtraft 
wurde.“ 

„Shakeſpeare ein Wilddieb“, rief Glendower, 
„herrlich, das iſt eine Waffe mehr gegen den ſüßen 
„Schwan von Avon“, wie ihn ſeine Schauſpieler 
nennen.“ 

Chen waren die vier Herren vor dem Black-Friars— 
Theater angelangt und ſchritten an dem Thorhüter 
ftolg vorüber auf die Bühne. Nachdem ſich feine Augen 
an die bier herrſchende Dunkelheit gewöhnt batten, bes 
gann det junge Offizier fic) neugierig in dieſer fremd⸗ 
artigen Welt umzuſehen und ließ fic) von feinen Ge- 
nofjen die Cingelnbeiten, welche ihm auffielen, erfldren. 

Die ganze Decoration der Shalefpearefdyen Bithne, 
jene3 fiir alle Völker und alle Zeiten gebeiligten klei— 
nen Raumes, in weldem Othello, Macbeth und Lear 
guerft das Lidt der Lampen erblidten, beftand aus 
Teppichen, welche jest einen Thronſaal und im Hand- 
umbreben eine Gchenfe oder einen Wald darzu- 
ftelen batten. Der Tag wurde durd pellblaue, die 
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Nacht durch ſchwarze Viicher, welche von der Dede 
berabbingen, angedeutet. Cin Brett, das vorn ftand, 
nannte mit Riejenlettern das Land, den Ort, in dem 
die Szene fpielte, die Verwandlung fand durch das 
Wechſeln deffelben ftatt. Zwei Seffel bedeuteten eine: 
Schenkſtube, ein Tif mit Tintenfaß unb Feder ein 
Geſchäftszimmer. Die Mitte der Bühne nabm ein 
Balton ein, welden zwei Säulen trugen und zu dent 
rechts und links Treppen führten. 

Auf dieſem Balkon erblickte der junge Offizier 
jetzt ein Mädchen von wahrhaft überirdiſcher Schön⸗ 
heit, ſchlank wie eine Waldnymphe, mit dem feinen 
zartgefärbten Kinderantlitz einer Märchenprinzeſſin, 
friſchen vollen Lippen und Augen, die wie Sterne durch 
die künſtliche Nacht bes Theaters leuchteten, und er: 
hatte aus voller Seele einftimmen migen, als der 
junge Schauſpieler, welcher unten, den Blid ere 
boben, ftand gu ibr die begeifterten Worte empor⸗ 
fandte : 

Gin Paar der ſchönſten Stern’ am ganzen Himmel, 

Wird ausgefandt, unb bittet Sulia’s Augen, 

Sn ihren Kreifen unterdeß gu funteln. 

Dod waren ibre Augen dort, die Sterne 

Ju ihrem Antlitz? Würde nicht der Glang 

Von ihren Wangen jene fo befdhamen, 

Wie Sonnenlidht bie Lampe? Würd' iby Aug’ 
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Aus luft'gen Höhn ſich nicht fo hell ergießen, 

Dak Vogel fangen, froh ben Tag gu griifen? 

Ihm angen diefe Worte des Romeo burdaus nicht 
al gemein, fonbdern wie Muſik, gu der die Saiten 
feiner Geele herrlich ftimmten und es verlegte fein 
Gefühl als Glendower ju den Anderen fagte: „Was 
diefer Shakeſpeare feinem Romeo fiir ſpaßiges Beug 
in den Mund legt, bei diefer Stelle muß geziſcht 


. werden !/ 


„Romeo nennt fic) ber junge Mann?” fragte 
Rapely. 

„Romeo, Sohn des Montague”, erwiderte Haslitt, 
„und dieDame nennt fic Julia, Capulets Todter, in 
dem närriſchen Stitde meine ich, fonft ijt er ber treff- 
lide Richard Burbadge, dem alle Tine unterthan, die 
je eines Menſchen Bruft bewegt, und fie ift die rei⸗ 
zende Schauſpielerin Ariella, der wir alle vergeblig 
den Hof madden. Der dort vorn ift der Dichter und 
der bet ibm fteht Henry Lord Southampton, fein Pro⸗ 
teftor.” 

Die jungen Herren verloren fic) hierauf in die. 
Couliffen und madten Jagd auf die Schaufpielerinnen, 
nur der Offizier fonnte fic) von bem wunderbaren 
Feenbilde auf dem Valfon nicht trennen. Ws bie Szene 
gu Enbe war, klatſchte Southampton laut Beifall. 

4* 
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„In diefer Verwandlung haft Ou Dich felbft über— 
boten, mein ſüßer Schwan von Avon”, fprad er, den 
Arm um den Raden de3 Poeten legend. 

Shakeſpeare, damals erft vierundjwanjzig Sabre 
alt, fein Adonis aber wie er feinen Brutus fchildert, 
jeder Boll cin Mann, lächelte ſchmerzlich. „Sie werden 
e3 dod nicht gelten laffen”, murmelte er, ,, Ben Jonſon, 
Hughes, Marlowe und wie fie alle heißen, meine Geg- 
net, fte werden finden, daß der Clown ernfthaft ge- 
worben ift, nichts weiter.” 

„Was befiimmert uns das”, ladte Southampton, 
„Du wirft beute über alle triumpbiren, eine neue 
Beit der englifden Poelie wird von diefem Tage daz | 
tiren, willft Du nod) mehr?“ 

„Nun wie feib Yor gufrieden, Meifter Shake⸗ 
fpeare?” fragte Burbadge. 

, Out”, er blidte auf Uriella, welche noch immer 
auf dem Balfon ftand, auf beide Wrme geftiigt, wie 
verloren, „und Shr, Ariella, iff Euch meine Meinung 
fo gleichgiltig? Weshalb fragt Ihr mid) nicht 2” 

„Weil id) weiß, bab ich es Cuch nie recht machen 
fann, Gir William”, fagte fie obne ſich zu bewegen. 

„Ich bin aud) ungufrieden mit Euch —” 

„Nun, habe id) nitht Recht?” ſchmollte fie. 

„Die Balfonfzene geht an”, fubr der Dichter fort, 
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„aber die erfte Pegeqnung Romeos mit Julia will mir 
nod immer nicht gefallen.” 

„Wollt Ihr nod einmal probiren?” fragte Bur⸗ 
badge die junge Schaufpielerin. | 

„Ich muß wobl.” Sie ftieg langſam bie Treppe 
berab. 

„Alſo fangen wir an”, bat Romeo, dod) ſchon 
nach den erften Worten Julias unterbrach Shalefpeare 
die beiden. „Wollt Shr es denn nicht faffen, dap es 
ein Sonnett ijt, das Ihr zuſammen ſprecht“, rief er, 
pperveipt mir nicht die Verfe, und Ihr Ariella, könnt 
Ihr denn nicht küſſen?“ 

„Es ſcheint nein“, gab ſie trotzig zur Antwort. 

„Soll ichs Euch lehren?“ 

„Es frägt ſich ob ich lernen will.“ 

„Immer hat ſie eine Antwort bereit“, wendete 
fich Shakeſpeare zu Southampton. „Sie iſt wider— 
ſpenſtig und vor Allem gegen mich, aber es gibt Mi- 
tel, ſolche ſanfte Tauben zu zähmen.“ 

Ariella zuckte die Achſeln. „Verſucht es, Sir Wil⸗ 
liam“, ſagte ſie, „mit Euch nehme ich es noch auf.“ 

„Bleibt bei der Sache“, bat Burbadge. 

„Die Sade iſt eben ein Kup’, rief Shakeſpeare 
„den Ariella in die Luft haucht ſtatt auf Eure Lippen. 
Alſo beginnen wir.“ Zu Julia tretend erfaßte er 
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ihre Hand, nicht mehr Shakeſpeare mehr, ganz Romeo 
und doch Shakeſpeare mehr als je. 

Entweihet meine Hand verwegen Dich, 

O Heilgenbild, fo will ich's lieblich diifen, 

Zwei Pilger, neigen meine Lippen fid, 

Den herben Druck im Kuſſe zu verſüßen. 

„Er iſt im Stande es zu thun“, murmelte Glen⸗ 
dower, ber mit ſeinen Genoſſen wieder zu Rapely zu—⸗ 
riidgefebrt war, paber ich bin der Mann es nicht zu 
dulden.“ 

„Haſt Du ein Recht auf ſie?“ fragte der Offizier. 

Glendower verneinte, aber ſeine Eiferſucht war 
in einem Maße entflammt, daß er alle Regeln des 
Theaters und des Anſtandes vergaß und Julia aus 
der Couliſſe zuwinkte und zurief, ſo daß ſie immer 
verwirrter den Ton, den der Poet wünſchte, immer 
weniger traf. Plötzlich errieth Shakeſpeare den Bue 
fammenbang. „Ah ich merle’, fprad er beleidigt, 
„Burbadge ift wieder einmal ſchläfrig nach einer wüſten 
Nacht und Ihr feid zerſtreut, Uriella. Blidt mir. nidt 
in die Couliffen.” Gr ftampfte mit dem Fube auf, 
fo daß Ariella zuſammenſchrak. 

„Mäßigt Euch Shakefpeare”, rief Glendower laut 
und anmaßend, „und behandelt mir dies holde Geſchöpf 
ſo zart wie ſie es verdient.“ 
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„Ich bin nicht fo fanft als id) fdeine”, fpottete 
Ariella, „ich ſchütze mich felbft, bietet Cure Dienfte 
dort an, Lord, wo man fie bendthiqt und fie — 
wünſcht.“ 

„Ihr habt unſere Geſetze verletzt“, wendete ſich 
Shakeſpeare, der Theilhaber an dem Black-Friars⸗ 
theater war, zu den Herren. „Ich erſuche Euch, ſofort 
die Bühne zu verlaſſen.“ 

Die Anderen wendeten ſich zum Gehen, aber Glen- 
Dower hielt fie zurück. „Sind wir Diener, die man 
fortſchickt“, rief er. 

„Ungezogen ſeid Ihr“, gab Ariella zur Antwort. 

„Verlaßt fofort bas Theater, Lord Glendower“, 
gebot Southampton auf ibn jutretend. „Ihr wift, 
Dap die Königin die Gefege befolgt fehen will, wenn 
#8 aud nur Theatergefege jind.” 

Glendower drebhte fic hochmüthig auf dem Abſatz 
am und ging, feine Freunde folgten ihm. 

„Ich babe eine Miederlage erlitten”, begann er, 
um dem Spott der Genoffen zuvorzufommen, ,,fo lange 
dieſer Wilddieb an ihrer Seite iſt, habe ich nichts zu 
Hoffen, aber der heutige Whend foll ibn fiir immer bez 
graben. Und dann ift die Jagd frei.” 

„Wohin wollen wir?” fragte der Offizier. 

„In die Syren⸗Tawerne, Unſchuld“, ladte Glens 
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bower, ,dem Rendezvous aller geiftreiden Leute 
Londons.” 

Indeſſen hatte Shakeſpeare fein fines Sonnett 
bon Neuem begonnen, diesmal ſchien Ariella von dem 
Wugenblide an, wo feine Hand die ihre berührte, ganz 
in ber Rolle, ihre Augen hingen während er ſprach, 
mit findlidem Staunen und langfam erwadender 
Liebe zugleich an den feinen: 

„Entweihet meine Hand verwegen Did, 

O Heilgenbild, fo will ich's lieblich biifen, 
Zwei Pilger, neigen meine Lippen fid, 
Den herben Orud im Kuffe gu verſüßen.“ 

Es war ein wunbderbarer Ton, mit dem ſie ſchalk⸗ 
- baft balb, und balb verſchämt die Wntwort gab: 

mein, Pilger, lege nidts ber Hanb gu Sdulden 

Für igren fittjam andachtsvollen Grug. 

Der Heilgen Rechte barf Berührung dulben, 

Unb Hand in Hand ift frommer Waller Kuk.” 

„Hat nicht ber Heilge Lippen wie der Waller?” 
fubr Shakeſpeare fort. 

a, Dod Gebet ift bie Beſtimmung aller’ 7 
flang die muthwillig abweijende Wntwort. 

„O, fo verginne, theure Heilge, nun, 

Daß auch die Lippen wie die Hände thun. 

Vol Inbrunft beten fie gu Dir: erhöre, 

Daß Glaube nicht fid in Vergweiflung kehre.“ 

Es war, als ob nidt Romeo, als ob Shafefpeare 
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flehe und es ſchien auch nicht mehr Komödie ſondern 
Wahrheit, als Ariella den Blick gu Boden ‘gejentt, die 
balben Worte hauchte: 

„Du weift, cin Heilger pflegt fid nicht gu regen, 

Aud wenn er eine Bitte zugeſteht.“ 
und wie von einer höheren Macht gezwungen, ben 
Dichter ſanft gewähren lief. 

„So reg’ Did, Holde, nicht, wie Heilge pflegen, 

Derweil mein Mund ſich nimmt, was er erfleht.“ 

Geine Lippen berithrten bie ihren und in bem 
Augenblide gefdah etwas Wunderbares : Ariella webrte 
ibm nicht nur nicht, fie erbebte am ganzen Leibe und 
flammenbde Rithe bedecte mit einem Mtale ihre Wane 
gen. Niemand fab es, aber Shafefpeare fiiblte ibre 
Hand in der feinen fiebern. 

„Nun Burbadge”, fagte er rafd, ,,verftebt Ihr, 
wie idjs meine?“ 

„Vollkommen“, entgegnete der berühmte Schau- 
fpieler mit einem feltfamen Blick auf Ariella, ,,aber 
id) fürchte, es wird mir nidt gelingen, es Euch fo 
nachzumachen.“ 

Die Probe ging nun ihren Gang, die Schau⸗ 
fpteler begannen wieder mit der Balfonfzene. Sout⸗ 
bampton ftand mit bem Rücken an ber Rampe. „Was 
haſt Du mit diefer Ariella”, murmelte er, „Du beans 
Delft fie fcbledt, fablft Ou eine Abneigung gegen fie 2” 
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„Ich? im Gegentheil.” 

„Es fiebt aber fo aus.” 

„Nein theurer Lord, id) möchte zu ibr fprechen, 
wie Romeo gu feiner Julia“, jagte Sbhafefpeare, ,,aber 
ein Mann der eine Frau gehabt hat und drei Kinder 
und dieſer muthwillige Cngel! Ihr febt, das gebt 
nidt wobl. Ich bin aud fein Lord, der ihr einen 
Palaſt bieten fann und eine Staatskutſche, aber febt 
dod) wie ſchön fie ijt — wie fie auf die Hand die 
Wange lebnt. 

War ic) ber Handſchuh bod auf diefer Hand 
Und küßte dieſe Wange! 
Il. 

Seit langer Zeit war bie Syren-LDawerne nidjt 
jo beſucht getwefen wie heute; der kurze Faltenrod der 
hübſchen runden Wirthin Frau Cis flog wie eine 
Fahne im Winde hin und her, denn fie fuchte in dem 
Cifer, ihre Gäſte zu bedienen, ibresgleichen und ihr 
galt jeder gleid, ob Lord ob Mtatroje, Jeder befam 
jeinen gutgemeffenen Krug Ale und ein Freundlices 
Wort als Zugabe. 

In einer Nifde des diifteren Raumes, deffen Ge- 
wilbe auf bie Köpfe der Bechenden zu driiden ſchien 
und defjen rob getäfelte Wände von der Zeit geſchwärzt 
waren, ſaßen an einem langen Tiſch vier Männer, 
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Rolle fpielien: Ben Jonſon, der gefiirchtete Kritifer, 
Chriſtopher Marlowe, der geniale Nebenbubler 
Shakeſpeares, John Lilly, der gefeierte Hofpoet und — 
Günſtling der Königin Clijabeth und der Dramatifer 
Thomas Hughes. 

Unweit von ihnen batten fic) Glendower und 
jeine Freunde mit anderen jungen Lords 3zufammen- 
gefunden, und an einem dritten Tiſch in der Nabe 
ſaßen Matroſen und Handwerker und alle fpracden 
von bem Ereigniß des Tages, dev bevoritehenden Wufe 
fibrung von „Romeo und Gulia.” 

Ben Yonfon griff Sbhakefpeare heftig an. „Ich 
läugne feine großen Gaben nist”, fprad er, ,,aber 
um fo mebr ift e8 3u tadeln, wenn er Ddiefelben mip- 
braucht, um ben ebleren Gefdjmad, die hehren Ideale 
fo vieler Jahrhunderte zu verdrängen und die Geftal- 
ten, Sitten, Cigenbeiten und Ausdrucksweiſe des eng- 
liſchen Pobels auf die Bühne zu bringen. Gr ebrt 
feine Tradition, er fpridt allen Regeln Hohn und 
vor allem wirft er die verfdiedenen RKunftgattungen 
und Formen mit einer Wrt ſchadenfroher Wildheit 
durdeinander, er ftellt die gewihnlide Proſa neben 
den ſchwungvollen Vers, wie er. Crhabenes, Zartes, 
Tragiſches mit Romifdem, Rohem ja Gemeinem miſcht. 
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Wenn man feine Stiide fieht, meint man bald eine 
Tragödie, bald eine Poſſe vor fic) gu haben.” 


| „Ganz richtig“, unterbrad) Dtarlowe den gelebrten 

Pedanten, „Shakeſpeare ftrebt darnach, ein Volks⸗ 
ſchauſpiel zu ſchaffen, er will nicht fiir Gelebrte, er 
will fiir alle Welt ſchreiben. Mit gewöhnlichen Staats: 
actionen ijt da feine Wirkung gu ergielen, er verfucht: 
das Leben zu geben wie es ift, den Lauf der Welt, 
der allerdings nur yu häufig das Lächerliche neben das: 
Traurige ftellt. Ich balte diefen Weg fiir den allein 
ridjtigen —“ 

„Ihr fpredt pro Domo, Marlowe”, rief Thomas 
Hughes, „auch Bhr feid den Regeln edler Kunſt unge- 
treu geworden, aber Ihr habt nicht jene Erfolge ge- 
habt wie Phatetpeare, deshalb ſeid Ihr aud nidt fo 
ſchädlich.“ 


„Ich babe nicht die Kühnheit Shakeſpeares“, 
murmelte Marlowe, „und vielleicht auch nicht ſein 
Genie, das iſt es, das allein. Ihr alle tadelt Shake⸗ 
ſpeares Art, die Ziele, die er anſtrebt und Euch iſt 
wohl dabei, ich aber muß anſehen wie ein Anderer 
leiſtet was ich verſucht, wie ein Größerer erreicht was 
ich angeſtrebt, und das iſt es, was mich zum Myſan⸗ 
thropen macht. Ich haſſe Shakeſpeare vielleicht nur 
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deshalb, weil ich ibn am Ende zu ſehr bewundere, 
und es fet gefagt — beneibde.” 

„Und Ihr glaubt im Ernfte, dak es Shatefpeare 
gelingen wird bas regelredhte Drama zu verdrdngen 2” 
fragte Villy ängſtlich. 

„Das braudt wenig Wrbeit mehr”, entgegnete 
Marlowe, „ich denfe Ryd, Lodge, Peele, Greene und 
id) haben gebirig bie Mauernbrecher angeſetzt und feite 
bem die Schaujfpieler ſich von dem Cinflug der Lords 
frei gemadt, und dieſen Shakeſpeare gum Poeten 
ibrer Volksbühne erhoben haben, kräht tein Hahn mehr 
nad Curen Hoffombdien und der Abdel Cnglands, 
unjere glorreidje Königin an der Spite, wetteifert mit 
Krämern, Matrofen und Gandwertern den Stiiden 
Shalefpeares Beifall zu klatſchen. Man fritifirt die- 
felben, wabr, aber weder Euer Alerander und Dio⸗ 
genes nocd jonft ein regelrechtes Stiid bat bem Publi- 
fum je fo gefallen wie Heinrich VI. BVerlorene Liebes: 
müh, Ende gut Wes gut, bie Komödie der Yrrungen, 
die beiden Veronefer unb von Romeo und Yulia ver- 
ſprechen fich die Schaufpieler eine firmlide Umwälzung 
der Bühne und de Geſchmackes.“ 

„Nun wir werden ja feben”, fagte Ben Jonſon 
den Kopf nachdenklich auf dem golbenen Knopfe feines 
großen Stodes hin und her wiegend. 
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„Verzeiht, Shr gelehrten Herren”, rief Glendower 
beriiber, aber ic) dente, Ihr madt mit dem Woll⸗ 
bindler von Stratford zu viel Umſtände.“ 

„Macht Ihr Shakefpeare feine AbEunft gum Vor- 
wurf?” gab Marlowe zur Antwort. „Es ijt fedenfalls. 
bequemer, mit dem Einkommen eines Lord geboren 
au werden, als fic) daffelbe zu erwerben. 

„Wie das 2” 

„Shakeſpeare bezieht fiir feine Stücke und als 
Theilbaber am Globus und Bladfriars-Dheater einen. 
Gebalt von vierhundert Pfund*) jährlich, ein Einkom⸗ 
men, um das ibn mander Lord beneiden fann, fiir einen 
Wollhindler ift das artig genug.“ 

„Bah, ev bleibt doch ein Menſch obne Bildung”, 
madte der Lord. 

„Ich bin ein Gegner Shatefpeares”, fagte Ben 
Jonſon bedidtig, ,aber bierin muß id) Euch Unredt 
geben. Cr ift wild, oft fogar rob, aber er ijt ein 
Poet von großem Dalente, und glaubt mir, der wahre 
Dichter ijt ebenfo febr gebildet als geboren.*) 

„Ah, da ift er ſelbſt“, murmelte Lilly. 


Yierhundert Pfund bedeuteten damals fo viel wie heute 
2000 Pfund (20,000 fl.) 
**) Ben Jonſons eigene Worte, 
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In der Bhat trat Shatefpeare mit Burbadge und 
anderen Schaufpielern in die Tawerne und fegte ſich 
an den Tiſch der Mtatrofen, welche ihn erfannten und 
ibm ebrerbictig Blak machten. 

„Gebt Acht“, fliifterte Lord Glendower feinen 
Genofjen zu, , wie ich ihm jet die Rechnung bezablen 
werde.” Dann wendete er ſich zu den Schriftſtellern 
biniiber und fprad fo laut, dab es Jedermann hören 
mupte: „Ihr feid dod auc) der Anſicht, ſehr ver- 
ehrter Ven Yonfon, dap die Schaufpielunternehmer in 
neuerer Beit nur deshalb weiblide Rolle von Frauen 
fpielen Laffen, um damit ein Lodmittel mehr zu ge- 
winnen. Mit der Poelie dieſer groben Poeten allein 
will e8 nicht vorwärts geben, man nimmt alfo den 
Clown gu Hilfe und die Reize hübſcher Mädchen und 
jo florirt das Vol€stheater. Ich wiirde einem folden 
Inſtitute einen andern Namen geben, man wüßte dod 
gleich woran man ift.” 

mt) dente, Männer follen von Männern und 
Frauen von Frauen dargeftellt werden”, entſchied Ven 
Jonſon. 

Shakeſpeare ſchien die Herausforderung des Lord 
überhört zu haben, denn er unterbrach ſich keinen 
Augenblick in dem Geſpräche mit den Schauſpielern 
denen er eben den Blan zu ſeinem Ricard III. ente 
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widelte. „Das wird eine Rolle fiir Dich, Burbadge, 
ba fannft Ou alle Clemente der Menſchennatur durd- 
einander ſtürmen laſſen, Feigheit und Tapferkeit, Heu- 
chelei, Liebe, Hab, Argliſt, Blutdurft wie Gewiſſens— 
biffe und Todesangſt.“ . 

„Es wird alfo ein graufames Stück wie Titus 
Andronicus”, meinte Burbadge. 

„Ja und nein”, erwiderte Sbhafefpeare, „den 
Titus Andronicus habe id) gefdyrieben, um den Herodes 
Marlowe, welder damals die Volksbühne beherrſchte, 
zu überherodiſiren. Heute babe id) das nicht mebr 
nöthig, e3 wird etn blutiges Stud, aber ohne Mar: 
lowes Grauel und Bombaſt.“ 

„Das heutige Stiid”, ſprach Glendower zu den 
Lords, „iſt ein gang gewöhnliches Machwerk, id war 
bet der Probe, e3 wird obne Bweifel ausgepfiffen 
werden, aber was fann man auch von einem Wilddieb 
Befferes erwarten !” 

„Wer ift ein Wilddieb?“ ſchrie ein Matrofe, dev 
mit Shafefpeare an demfelben Tiſche fab. 

„Sir Rapely hat e3 und erzählt“, fubr der Lord 
fort, ohne den ehrlichen Burſchen zu beachten. 

„Wie ſo? Erzählt die Geſchichte! Das iſt nicht 
übel!“ riefen die Lords durcheinander. 

„Eigentlich eine gan; harmloſe und luſtige Ge- 
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ſchichte“, nabm der Gardeoffizier das Wort, „Shake⸗ 
fpeare jagte und ftabl Wild mit einigen ausgelaffenen 
Gefellen in dem Sir Lucy gehörigen Parke zu Charle- 
cote, wurde dabei erwifdt und beftraft.” 

Schon ftand der Matroſe die Hande in den Hofen- 
tajden vor den Lords. „Ich bin der Yad von ibrer 
Majeſtät Marine”, ſprach er, „und fage Euch, Bor 
lügt.“ 

„Unverſchämter!“ rief der Offizier und machte 
Miene, den groben Seemann zu faſſen, aber ſeine Ge⸗ 
noſſen hielten ihn zurück. 

„Beruhige Dich, braver Jack“, rief in dieſem 
Augenblicke Shakeſpeare, auf den ſofort die ganze 
Schenke blickte, „der ſehr ehrenwerthe Gentleman hat 
die Wahrheit geſprochen, aber er hätte hinzufügen 
ſollen, daß ich hierauf dem albernen Sir Lucy ein 
Spottgedicht an das Thor ſeines Parkes heftete, infolge 
deſſen er ſich auf zwanzig Meilen in der Runde nicht 
blicken laſſen kann ohne ausgelacht zu werden, und ſo 
Gott will ſollſt Du bald Gelegenheit haben, ihn als 
Friedensrichter Schaal in meinem Stücke, „die luſtigen 
Weiber von Windſor“ zu ſehen und dann wird ganz 
England über ihn lachen.“ 

„Wie gefällt Euch dieſer Schmuck?“ fragte Lord 
Glendower, welcher jetzt ſeinen letzten géftighten Pfeil 


Eader-Mafod, Liebesgeſchichten. IT. 
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gu verſchießen im Begriffe war. Cr reidte Haglitt ein 
tui, das an bem Tifde der Lords von Hand zu 
Hand ging. „Herrlich! Koftbar! Cin feiner Geſchmack!“ 
tinte es durcheinander. „Für wen migen dieje fun 
felnden Steine beftimmt fein?” fragte die hübſche 
Wirthin, welde ein Dutzend leere Kriige in den han⸗ 
den neben Glendower ſtehen blieb. 

„Für die ſchöne Julia“, erwiderte der Lord laut 
und prahleriſch. 

„Der Liebe Müh umſonſt“, ſpottete Shakeſpeare. 

„Die Sprödigkeit einer Schauſpielerin“, rief Glen⸗ 
dower, „ſteht in einer Linie mit der Hartnäckigkeit 
eines Hebräers, der einen guten Handel machen will. 
Diamanten fallen bei der ſchönen Ariella ſchwerer in 
die Wagſchale als Liebesſchwüre, ich kanns bezeugen.“ 

„Jetzt lügt Ihr“, ſprach Shakeſpeare, „Ariella 
verlacht Euch und Eure Geſchenke.“ 

„Dies freche Wort ſollt Ihr mir büßen“, rief 
Glendower ſich erhebend, er griff nach dem Degen 
und ſeine Genoſſen folgten ſeinem Beiſpiel, aber Shafe- 
ſpeare war nicht der Mann ſich zweimal herausfordern 
zu laſſen, ſchon blitzte die Klinge in ſeiner Fauſt und 
er drang auf Glendower ein. „Hinaus mit ihnen“, 
ſchrie Jack zu gleidher Beit. Im Nu waren die Mta- 
trojen mit Stuhlbeinen bewaffnet und drafden auf 
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die Lords los, welde in dem engen Raum ibre Waf- 
fen nicht braudjen fonnten und fic daber arg zerblaut 
in das Freie retteten, von dem Spott der Sieger ver⸗ 
folgt. | 

Shatefpeare kehrte lächelnd gu den Schaufpielern 
zurück und die in der Lawerne Anweſenden, durch die 
Schlägerei in die heiterfte Stimmung verfegt, brachten 
einen Toaſt auf den beliebten Boeten aus und, leerten 
nod) manches gute Glas Ale. 

Als Sbhafefpeare aber mit Burbadge aus der 
Tawerne trat, um nad) dem Theater gu gehen, wurde 
ex in der Strage von einem Sherif, der ihn offenbar 
erwartet hatte, verbaftet und trog der Cinwendungen 
welche er erbob, gefeſſelt nad dem Gerichtshauſe ge⸗ 
bracht. 

Vergebens eilte Burbadge zu Southampton und 
dieſer zur Königin, Shakeſpeare hatte die Beleidigung 
der Lords mit dem Gefängniß zu büßen und ſollte 
noch denſelben Abend nach dem Tower gebracht wer⸗ 
den, zur ſelben Zeit, wo ganz London in unbeſchreib⸗ 
licher Aufregung zum Blackfriarstheater eilte, um 
„Romeo und Julia“ zu ſehen. 

Il. 

Lord Glendower war mit Sir Hazlitt, Sir Ra: 

pelp und Sir Cornwall geraume Beit vor Beginn der 
5* 
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Vorftelung in einer Voge erfchienen, welche fic) un- 
mittelbar neben dem Profcenium befand. Schon hatte 
bas Volk die Gallerie gefüllt und im Parterre fab 
man Bürger, Handwerler, Studenten und Offiziere, 
welde fic) die Beit mit Rartenfpielen vertrieben, wäh—⸗ 
rend oben im Olpmp der Alefrug von Hand zu Hand 
ging und bas Knaden der Miiffe ein ganz merfwitr- 
diges Geräuſch madte. Da die Logen mit der Bühne 
in Verbindung waren und den Herren, welde in den⸗ 
jelben ſaßen, das eigenthfimlide Vorrecht eingerdumt 
war, fid) in das Profcenium gu begeben, wo fie auf 
Stühlen figend oder auf Binfenmatten liegend, ihre 
Pfeifen rauchten, ja felbft die Biihne zu betreten, fo 
eilte Lord Glendower, fobald er annehmen durfte, dak 
bie ſchöne Ariella bereits angefleidet war, binter die 
Couliffen, entſchloſſen, ben Vortheil gu benutzen, den 
thm die Berhaftung Shakeſpeares gewabrte. Er 
braucjte nicht lange zu ſuchen. Ariella ftand gleich 
inter dem Vorhange mitten auf der Biihne, ftrablend 
von jugendlider Schönheit, welche durch das fliefende 
weife Seidengewand und den einfaden Schmuck bes 
Haares, eine weiße Roſe, nidjt wenig gehoben wurde. 
Als der Lord fich ehrerbietig vor ihr verneigte, rubten 
ibre großen ſprechenden Augen mit einer Art unwwils 
ligen Erſtaunens auf ibm. 
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„Wen ſucht Ihr hier bei uns, edler Herr”, begann 
fie lebhaft, „ich hätte Euch heute Whend am wenigften 
an dieſem Orte erwartet.” 

„Sollte die ebenjo fluge ald reizende Ariella nicht 
lingft errathen haben, dab Lord Glendower ibr 
Sflave ijt 2” 

„Verſchont mid) mit Euren doppelsiingigen Artig- 
feiten”, erwiberte Uriella, während ein Lächeln vers 
nidtender Geringſchätzung um ibre rothen Lippen 
ſpielte. 

„Ich ſpreche die Wahrheit“, fuhr der Lord fort, 
„wenn ich Euch den Zauber ſchildere, mit dem Ihr 
mich wie in einem unſichtbaren Netz gefangen habt.“ 

„Kein Wort mehr“, unterbrach ibn die Schau⸗ 
ſpielerin, „um Euretwillen wurde unſer Shakeſpeare 
nach dem Tower gebracht, ich verabſcheue Euch.“ 

„Verabſcheut Ihr auch dieſe Steine?“ lächelte 
Glendower, indem er das Etui öffnete und die Herr: 
lichſten Diamanten vor Ariellas Augen blitzen ließ. 
Julia erbleichte, dann maß ſie den ſtolzen Lord von 
oben bis unten und noch einmal von unten bis oben 
und ließ ihn dann ſtehen wie einen Schulknaben. 
Glendower biß die Zähne zuſammen und kehrte be⸗ 
ſchaämt, im Antlitz wie mit Blut übergoſſen, in ſeine 
Loge zuriid. Man hatte eben die gelben Wachskerzen 
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angeziinbet, welche dad Theater fdilecht genug erbellten, 
dafür aber den ganzen Zuſchauerraum mit einem 
filbernen Rauch erfillten, welder demfelben etwas 
Magijdes gab und nicht wenig dazu beitrug, das 
dipfeleffende und niiffefnadende Bublifum in die rich⸗ 
tige Stimmung ju verjegen. 

Man erwartete nur nod die Kinigin, um anju- 
fangen. inter einem Pfeiler fag im Parterre Chri- 
flopher Marlowe in unbefdreiblider Aufregung neben 
Ben Jonſon. Er griff immer wieder in fein Oaar, 
nidt um es gu ordnen, wie er beabfidjtigte, fondern 
um e8 mit feiner fiebernden Gand nur nod mebr 3u 
verwirren. 

Endlich wurde die Thüre, welche zu der könig— 
lichen Loge führte, von zwei Pagen geöffnet und Cli- 
ſabeth, die jungfräuliche Königin, welche ſelbſt die 
Feder eben ſo ſicher zu führen verſtand wie das Scep⸗ 
ter, trat von ihrem Hofſtaat gefolgt ein. Die große 
hagere Geſtalt ſah in der Tracht jener Zeit, dem 
Doppelkleide von ſchwerem Brockat und abgeſtepptem 
goldgeſticktem Sammet, den rieſigen Puffenärmeln, dem 
ſteifen Kragen von Goldſpitzen, der ihren Kopf gleich 
einem Heiligenſchein umgab, nicht allein majeſtätiſch, 
ſondern voll und üppig aus, nur ihr blaſſes, mit 
Sommerſproſſen bedecktes ſchmales Geſicht ſprach unter 
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dem rothblonden mit einer kleinen Krone gezierten 
Haarthurm dieſer Fülle Hohn. 

Sie blickte einen Augenblick um ſich und nahm 
dann Platz. Cine Glocke ertönte, welche das Niiffe- 
knacken und das Aufſchlagen der Karten ſofort zum 
Schweigen brachte und jetzt ging der Vorhang in die 
Höhe. Gleich die erſte Gcene, die kräftige Sprache, 
die volksthümlichen Witze der Bedienten Capulets und 
Montaques erheiterten die Gallerie und nahmen fie 
fiir bas Stück ein, die Geftalt der Amme erregte bei= 
falliges Geldchter, wibrend Mercutio mit feiner Er—⸗ 
zablung von der Königin Mab aud) dag Publifum der 
Logen zu intereffiren begann. Die erfte Begegnung 
Romeos und Julias, von Burbadge und Ariella wun- 
derbar gefpielt, wirfte zündend und jo erntete der 
Didter ſchon nad dem erjten Akte lebbaften Beifall, 
der fid) im Laufe bes Abends von Sjene zu Szene 
fteigerte. Athemlos laufdte das ganze PBublicum von 
der Königin hinab bis zum legten Schiffsjungen den 
ergreifenden Schickſalen der beiden iebenden, der herr⸗ 
lidjen Dichtung. Als der Vorhang am Schluſſe fiel, 
erhob fic) ein wabrer Sturm im Hauſe, Shakeſpeare 
feierte einen vollftinbdigen niedagewefenen Triumph. 

Diefen Wugenblid gedadjten die jungen Lords 
mit anderen Gegnern Shakefpeares zu beniigen, um 
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bie Cimtimmigfeit, mit der fein Werk anerfannt wurde, 
durch einen grellen Mißton zu ftdren. Lord Glendower 
und feine Freunde waren es, weldje gu ziſchen be- 
gannen, aber fie follten, gegen ihre Abſicht, dem Sieg 
des Feindes nur nod) größeren Glan; verleiben, denn 
in dbemfelben Momente wendete fid) Kinigin Clifabeth 
gebieterifd) gegen die Loge Glendowers und brachte 
ibn und feine Freunde durch einen einzigen ftrafenden 
Blid zum Sdweigen. Plötzlich ftand im Parterre 
Marlowe auf und rief mit lauter Stimme den Namen 
des Dichters. 

Bisher war es nidt Sitte gewefen den Verfaffer 
eines Stückes hervorzurufen, e8 folgte daber eine furze 
Pauſe, in der Alles auf Marlowe blidte, in dem 
Augenblide aber al bas Publifum ibn erfannte und 
die ungewöhnliche Huldigung begriff, die fein grofter 
Nebenbubler Shakeſpeare erwies, ftimmten Logen, 
Parterre und Gallerie gleid) begeiftert in den Ruf 
ein. Es braudte indeB lange, bis der Vorhang wie- 
der aufging, das allgemeine Stiirmen zwang endlich 
den Director des Bladfriarstheaters herauszutreten 
und mit durch Verlegenbeit geprepter Stimme mitzu- 
theilen, dab der Dichter nicht erſcheinen könne. 

Nun folgte eine jener naiv familidren Szenen, 
wie ſie nur in dem altengliſchen Theater bei dem 
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intimen Verhältniß, in weldem dort Bublifum und 
Schaufpieler ftanden, möglich war. 

„Shakeſpeare mug erſcheinen“, rief es von allen 
Seiten. 

„Es iſt ihm leider nicht möglich“, erwiderte der 
Director. 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil —“ der Director blickte ängſtlich auf die 
königliche Loge, zuckte die Achſeln und verſtummte, da 
trat mit raſchen Schritten die eben erſtochene Julia 
auf die Bühne und rief mit dem ganzen Muthe, der 
ihr eigen war und ſie ſo unwiderſtehlich ſchön machte: 
„Shakeſpeare kann nicht erſcheinen, weil er infolge 
eines Streites mit einigen anmaßenden Lords ver⸗ 
haftet iſt und nach dem Tower gebracht wird.“ 

Dieſe Worte wirkten zuerſt wie ein Donnerſchlag, 
das Publikum blieb indeß nur wenige Sekunden ſtumm, 
um dann in ein wüthendes Toben, Schreien, Pfeifen 
und Stampfen auszubrechen; Lord Glendower und 
icine Genoſſen, von der Gallerie mit Nüſſen und 
Aepfeln beworfen und mit Bier begoffen, mufter 
ſchleunigſt ihre Loge verlaſſen. Cin firmlider Bufs 
ruhr entftand, bier wurden Rufe laut, welche bie Frei- 
laffung des großen Dichters verlangten, dort forderten 
Andere zur Volfsjuftiz an den Lords auf, denen 
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Shalefpeare feine Verhaftung dankte. Vergebens drobte 
Königin Clifabeth mit ibrem dominirenden Blide in 
das Parterre hinab. Da wollte es der Bufall, dah 
Shakefpeare gefeffelt und von Hellebardidren begleitet 
durch eine Gaffe, welche hinter dem Blacifriarstlofter 
lag, eben in dem Dower gefiihrt wurde. 

Wn der Hinterpforte de3 Dheaters vorbeifommend 
hörte er den Beifallsfturm wie das Toben des Publis 
fums, er birte feinen Namen rufen, vielhundertftimmig, 
da ergriff es ibn mächtig, unwiderfteblid, und obne 
ſich ſelbſt Redenfdaft davon zu geben was er wollte, 
twas er that, warf er durch eine pliglide Bewegung 
die Wächter zur Seite und ftiirzte auf die Bühne, 
inter fic) die Gellebardiére. Cr fam in namenlofer 
Errequng bis zur Rampe, wo er in die Kniee fanf, 
und fid) auf die eine feiner gefeffelten Hände ſtützend 
mit der anderen dem Publikum danfend zuwinkte. 
Bwei det Gellebardidre ereilten ihn in dem Wugenblide, 
blieben aber, von dem vollen begeifterten Haufe ver- 
wirrt, fare hinter ihm ftehen. Kränze und Blumen . 
flogen dem Didjter gu und endlich) erbob fic) fogar 
Königin Clifabeth, nahin eine Rofe, welche bisher an 
ibver ftolgen, jungfrduliden Bruft geblüht und warf ſie 
Shakeſpeare zu. 

Dann verließ ſie ihre Loge. 
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Allmählig legte ſich der Sturm im Theater und 
der Vorhang konnte fallen, das Publikum zerſtreute 
ſich, während bie Schauſpieler auf der Bühne Shake⸗ 
ſpeare umrangen und Burbadge ihm einen Kranz von 
Lorbeer auf das Haupt ſetzte. 


Da erſchien der Offizier der Hellebardiére von 
mehreren ſeiner Leute gefolgt und erklärte, Shakeſpeare 
müſſe ihm folgen. Vergebens baten, vergebens drohten 
die Schauſpieler, er faßte den großen Dichter nicht 
eben ſanft beim Arme und dieſer ſelbſt beſchwor die 
Freunde, ſich zu fügen und das Geſetz zu achten, in 
deſſen Auftrage der Offizier ja handle. Die Wache 
nahm den gekrönten Poeten in die Mitte und machte 
Anſtalten, ihn in den Tower abzuführen, als ſie vor 
der Pforte des Theaters auf ein neues und ernſteres 
Hinderniß ſtieß. Von einigen muthigen Studenten 
und Matroſen aufgeſtachelt, hatte ſich ein Theil des 
Publikums Hier angeſammelt und verlangte mit twii- 
thendem Geſchrei die. Freilafjung Shakefpeares. Als 
der Offigier ber Hellebardiere diefelbe verweigerte und 
fiir feine Leute und feinen Gefangenen mit bem Degen 
in der Fauft Bahn zu brechen ſuchte, da forderte der 
brave Bad, welder ftets geneigt war in feinem Feuers 
eifer fiir ShaleSpeare in den Tob 3u geben, das Volk 
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auf, die Hellebardiére anjugreifen und den „großen 
William” mit Gewalt zu befreien. — 

Schon flogen von allen Geiten Steine auf die 
Hellebardiére, als ſich Lord Southampton, den die 
Menge jubelnd begrüßte, raſch durch diejelbe Bahn 
brad und dem Offizier gurief: ,Gebt William Sbhake- 
ſpeare frei, Rapitdin, im Namen der Königin.“ 

Der Offigier ftedte fjofort den Degen ein und 
feine Leute nahmen dem Dichter die Feffeln ab, die 
Menge aber warf jauchzend die Mützen in die Höhe 
und begleitete Ghatefpeare und Southampton nach 
der Syren⸗Tawerne, wo fic) bald zahlreiche gleidge- 
ftimmte Freunde und Bewunderer des gropen Dichters, 
alle nod voll von dem Eindruck feiner unfterblicden 
Tragödie, zujammenfanden und mandes Glas edelften 
Weines dem BVerfaffer von „Romeo und Yulia” ge- 
bracht wurde. 


IV. 


Mis CShakefpeare die berithmte Syren⸗Tawerne 
verlieB und nur von feinem Freunde Lord Southamp- 
ton begleitet, feinem Hauſe zuſchritt, bemerfte er zwei 
dunkle Geftalten, welde ibnen von Weitem folgten. 

Er Hielt wiederbolt an, um fie näher fommen ju 
laffen, aber jedesmal blieben aud) fie dann fteben oder 
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verſchwanden gar in einem Seitengäßchen, um uner⸗ 
wartet wieder zu erfdeinen, wenn er feinen Weg fort: 
ſetzte. 

An der Thür ſeines Hauſes angelangt, verweilte 
er einige Zeit noch im Geſpräche mit Southampton, 
dies ſchien ſeine Verfolger endlich ungeduldig zu machen 
und ſie kamen raſch näher. 

"Die zwei haben nichts Gutes im Schilde“, fagte 
Shakeſpeare, „ich wette zehn gegen eins, ſie ſind von 
Glendower gedungen, uns zu überfallen.“ 

„Nein William“, ſprach ſein Freund, „ich kenne 
den Lord, er iſt anmaßend und leichtfertig, aber ſolcher 
Bubenſtreiche halte ich ihn nicht fähig.“ 

„Jedenfalls wollen wir uns vorſehen.“ Shake— 
ſpeare zog ſeinen Degen und ſtellte ſich mit dem Rücken 
gegen die Hausthüre. Als die beiden ſeine Klinge im 
Mondlicht blitzen ſahen, denn es brannte keine Laterne 
in der Straße und aud) die große himmliſche Nadht- 
lampe fonnte ihr Licht nur ſpärlich durch) dichte Nebel⸗ 
ſchleier verſenden, begannen fie laut zu Laden und 
dieſes Lachen klang ſo hell und muthwillig, daß 
Southampton dem Freunde zuflüſterte: „Das find 
Weiberitimmen William, ein galantes Abenteuer, 
das Dir winkt, da bin id itberfliiffig, wer weif, 
welde ſtolze Lady aus ibrem Olymp zu dem ge- 
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feierten Dichter herabjteiqt, gute Nacht.” Cr entfernte 
fic) bierauf raſch und Shakeſpeare ſtieß feinen Degen 
zurück in die Scheide. 

Die beiden Damen, beide in lange ſchwarze Män—⸗ 
tel gebiillt und Sammtlarven vor dem Gefidte, blieben 
in der Entfernung von wenigen Schritten ftehen und 
ſchienen fic) gu beſprechen, dann näherte fich die eine 
Shafefpeare und ſchlug ihn mit ihrem Facer leidt 
auf die Wange. „Ihr habt Gnade gefunden, Meifter 
William”, ſprach fie mit verftellter Stimme, ,vor den 
Augen einer midtigen Frau, die in heifer Liebe zu 
Euch entbrannt iſt. Wollt Yor mir folgen, fo winken 
Cud Amors höchſte Wonnen. Ya, Alles was Ybr 
„Venus und Adonis”, , Romeo und Julia” in Curer 
Didterphantafie an Liebedfeligheit und Märchenzauber 
zugemeſſen abt, ſoll Wabrheit werden, fommt nur 
mit mir.” 

Shafejpeare zweifelte feinen BWugenblid an der 
Chrlichfeit ber Viebesbotin, denn er war in dem daz 
maligen galanten London an ähnliche mehr oder min- 
ber poetiſche Ubenteuer gewöhnt, aber nie war er wwe: 
niger in der Stimmung gewejen, dem Lodruf einer 
ariſtokratiſchen Potiphar Folge gu geben, als gerade 
beute. 

„Entſchuldigt mid) bet Curer ſchönen Herrin”, 
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fprad er, ,aber meine Geele ift in dieſer Nacht voll 
Weihe und Begeifterung, und id) vermag nicht fo rafd 
aus wolfenlofer Höhe auf dieje neblige englifde Erde 
herunterzuſtürzen.“ 

„Ah! Ihr liebt eine Andere“, rief die maskirte 
Dame. 

Shakeſpeare blieb die Antwort ſchuldig. 

„Meine Gebieterin“, fuhr die erſtere fort, „iſt 
vornehm, jung, ſchön, geiſtvoll und reich. Seit zwei 
Jahren Wittwe, verfügt ſie frei über Herz und Hand. 
Zögert nicht, mir zu folgen. Es iſt kein galantes 
Frauenzimmer, das Euch ruft, die Sache iſt ernſt und 
ehrenhaft gemeint.“ 

„Ich danke nochmals.“ 

„Ihr liebt, Meiſter William“, erwiderte lebhaft 
die Maske, „ſoll ich Euch das Ideal nennen, das Ihr 
verehrt? Ariella iſt ſein Name.“ 

„Und wenn es ſo wäre?“ 

„Dann würde ich Euch beklagen, denn Eure Julia 
hat ſich ſoeben von Lord Glendower entführen laſſen.“ 

„Nein, nein”, rief Shakeſpeare, „das iſt nicht 
wahr, das kann nicht wahr ſein, dieſes Engelsangeſicht 
lügt nicht! Ariella verläßt ihre Kunſt, verläßt ihren 
Dichter nicht!“ 

„O Dank Euch, William, tauſend Dank“, rief in 
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dieſem Angenblicke eine herrliche wohlbekannte Stimme, 
„Ihr habt Euch nicht getäuſcht, Ariella bleibt ihrer 
Kunſt, fie bleibt der Poeſie und ihrem Shakeſpeare 
treu.“ 

Mit dieſen Worten nahm die zweite Dame ihre 
Maske ab und Shakeſpeare blickte in das reizende, 
lächelnde Antlitz feiner Julia. Bon dem ſüßen Augen⸗ 
blicke hingeriſſen ergriff er ihre beiden vande und 
küßte ſie. 

„Mißdeutet nicht, daß ich Euch folgte“, flüſterte 
Ariella, „aber mein Herz wäre mir geborſten, ſo voll 
iſt es voll Bewunderung fiir Euch und von Glüchkſelig⸗ 
keit, ich mußte Euch ſprechen, heute noch und vor den 
Andern konnte ich Euch doch nicht ſagen —“ 

„Was holde Ariella?“ 

„Helft mir“, murmelte ſie, „jetzt wo ich bei Euch 
bin, weiß ich von dem Allen nichts mehr, nichts, ja 
doch das eine weiß ich, Ihr müßt mir ein Stück 
ſchreiben.“ 

„So viele Ihr wollt.“ 

„Ein ſehr ernſtes und ein ſehr luſtiges Stück, 
und wir wollen es nennen.“ 

„Wie theure Ariella —“ 

„Der Widerſpenſtigen Zähmung.“ 


Sabbathai Zewy. 


1666. 


Sader-Mafod, Liebesgeſchichten. I 
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Bu Amfang ved fiebzehnten Jahrhunberts lebte in 
Smyrna ein Save Mardochäi Zewh wid zwar in 
großer Armuth. Er zog mit Federvieh umher and et: 
nahrte von dem gertiger Etlös tik Seinen, fein Weis 
und feine drei Söhne Joſeph, Elias und Sabbathai. 
Später wurdd er Maller evigltfdjer Kaufleute und fam 
auf dieſe Weife in die Lage, für die Ausbildung feitier 
Kindet beſſer forge’ ju können. Det jungſte feitier 
Sohne, Sabsathati, welchet ihm im Jahre 1625 ge: 
boren wurde, zeichnete ſich LOH in det Schule aus und 
ſtellte nicht alleili feine Mitſchüler ſönderti audy feine 
Lehrer in Schatten. Nachdem er die Schüle verlchſen 
hatte, vergrub ev ſich ganz in der Kabbalah, der jü— 
diſchen Geheimlehre, {diet fiir alle Fieuder der Welt 
abgeſtorben und ſetzte ſchon mit achtzehn Jcchreii die 
Rabbiner durch ſeine Weisheit und Gelehrſamkeit fo febr 
in Erſtaunen, daß fie ibn Chacham“) nannten. Alle jüdi⸗ 


*) Bei den levantiniſchen Juden ebenſoviel als Rabbi. 
ð 


84 


ſchen Gelehrten von Smyrna gingen zu thm in das 
Haus feines Vaters und lieben fic) von ihm Unterricht 
ertheilen. 

Sabbathai war indeß fein einfacher Rabbalift, 
ebenjowenig nur ein auferordentlider Gelebrter, er 
war ein Fanatifer. Cr begniigte fid) nicht mit dem Fleibe 
und dem Wiffenseifer feiner Zuhörer, die ibm alle an 
Jahren voranwaren, fondern er verlangte von ihnen die 
ftrengften Ausiibungen. Sie mußten gleich ibm mebrere 
Tage in der Woche faften und Nats im hohen Meere 
baden. 

Sabbathai ſelbſt war bald mit dieſen und anderen 
ähnlichen Kaſteiungen nicht zufrieden; um ſich noch 
größere Leiden aufzuerlegen, begehrte er das ſchönſte 
Mädchen Smyrnas, Sarah, die Tochter des reichen 
und angeſehenen Jakob Eldavid, von dieſem zum Weibe. 
Bei dem Rufe den der zwanzigjährige Heilige genoß 
ſchätzte fic) Cloavid glidlid, ihm fein eingiges Rind 
zu vermählen. Die Hochzeit wurde mit unerhörtem 
Glanze gefeiert und nach einem Mahle, das jenem zu 
Kanaan glich, die bebende Braut dem jungen Gatten 
zugeführt. | 

In einem pruntyoll eingeridteten Gemade ftand 
ein Lager von aſiatiſcher Ueppigkeit. Auf den feidenen 
Kiſſen eines blauen Divans fag das wunderbare Ge 
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ſchöpf, das jet thm gebirte, dicht verſchleiert, in einem 
Kaftan von weißer Seide mit Perlen überſäet, das 
Haar von einem Goldneg bededt an dem Yurwelen gleich 
blitzenden Tropfen herabhingen, und vor demſelben 
ſtand Sabbathai in ſeinem Leichenhemde, dem langen 
Talar und den Schaufäden, die weiße Kappe auf den 
ſchwarzen Locken, genau fo wie der Jude am Ver⸗ 
fihnungstage vor Gott im Tempel erſcheint. 

Die ſchöne Sarah ließ ibre ſchwarzen Gajelen— 
augen erſtaunt auf ihm haften. 

„Haſt Du bemerkt, daß ich von den Speiſen beim 
Hochzeitsmahl nichts berührt habe?“ begann Sabba⸗ 
thai. 

„Ich habe es bemerkt“, hauchte Sarah. 

„Weißt Du auch weshalb?“ 

„Um Dich in Enthaltſamkeit zu üben und auf 
dieſe Weiſe Gott zu gefallen.“ 

„So iſt es“, ſprach Sabbathai Zewy, „und um 
Gott zu gefallen will ich noch Herrlicheres nicht berühren. 
Du biſt das ſchönſte unter den Weibern, deshalb habe 
ich Dich genommen, damit Du mich in Verſuchung 
führſt mit Deinen Reizen, Du Braut des hohen Liedes, 
und id) meine Leidenſchaften zähmen lerne, denn der 
Herr hat mich gewählt und beſtimmt zu Großem auf 
Erden.“ 
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Sarah exzitterte, fie fand keine Worte, aber fie 
Gitte ddreien migen: ,,Wabnfinniger! ich liebe Did! 
walt Du mich tddten?” 

Sabbathai war der ſchönſte Mana, den die Phan⸗ 
dajie nux zu evfinnen vermag. Seine Reitgensdjen 
ſchil dern thu mie einen Engel, peffen WMntlig blendenden 
Glanz und deffen Körper pie Herrlicdften Wohl geriiche 
von fidy gab. Range ſchwarze Loden umfloſſen fein 
ideales Wnslig, das unten ein weider Bart umrabmte, - 
feine Lippen waren wie die Sippen eines Mädchens, 
fie glider einer halkgeöffneten Role, feine Augen 
ſchienen dunkle Sterne denen ein überirdiſches Licht 
entftrdmte. | 

„Entſchleiexe Dich”, fubr Gabbathai fort, und als 
Sarah fic) nist regte, faßte er das Ende ihres 
Schleiers mit feiner Hand, die wie von innen erleuch⸗ 
teter Wlabafter zart und roſig war, und fdlug ibn 
guriid. ,, Wie ſchön Du hift, Dein Haar iſt wie Nacht⸗ 
ſchatten, Deine Mugen find Rehaugen, Deine Lippen 
Korallenſchnüre, Deine Wimpern koſtbare Gewebe In⸗ 
diens. Ich liebe Dich Sarah.” 

„Du liebſt mig’, murmelte bas ſchöne junge 
Geſchöpf, „und willſt mich nicht gu Deinen Weibe 
machen 2” 

„Ich mache Dich zu meinem Weibe, nach dem 
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Willen de8 Herrn. Du follft an meiner Seite fein wie — 
eine fiipe Plage, id) will an Deinen weißen Hellfe 
liegen, wie auf einer Felter. Du wirſt mir beiftehen, 
Gott gefillig yu werden. Komm Sarah, tomm fife 
mith.” 

Sarah fprang auf, leichtflißig wie ein Iteh des 
Watdes, und fdlang ihre blofen, mit Goldfpangen 
geſchmückten Wrme, mit der ganjzen heißen Gewalt der 
Liebe um den Naden Sabbathais und ihre Lippen 
faugten fid) durftig feft an den feinen. 


„So ift es gut”, ſagte Sabbathai als ihr Haupt 
endlich müde an feine Bruft ſank und bier ausrubte, 
„ſo Merden die Engel ihre Freude an Dir haben und 
die Dämonen werden ſich verbergen.” 


„Du liebſt mid, Mann”, fliifterte fie, „leideſt Du 
denn nicht, wenn id) Dich wmfange in meiner Rart- 
Lidgheit 2?” 

„Ob ich leide?“ ſchrie Sabbathai auf, „bin td 
nicht ein Menſch, ſtrömt nicht heißes Menſchenblu⸗ 
durch meine Adern? Ob ich leide, Sarah, ich kann 
es nicht mit Menſchenworten ausſprechen wie Du mich 
marterſt. Der Cirle martert ſeinen Chriſtenſtlaven 
nicht ſo wie Du mich marterſt. Aber je mehr ich 
leiden muß, um ſo mehr jauchze ich, Weib, und lobe 
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Gott der mid) auserwablt bat unter Daufenden und 
abermals Tauſenden.“ 

Dreißig Tage und dreißig Nächte verſuchte es die 
ſchöne Sarah ihren Gatten zur Liebe zu verführen, 
aber er blieb unerſchütterlich wie ein Marmorbild. 
Endlich erloſch das Lämpchen der Hoffnung in ihrem 
Herzen und ſie ging zu ihrem Vater und klagte wider 
in. Jakob Eldavid erſchien im Hauſe ſeines Schwie- 
gerſohnes und ermahnte ihn, einmal, zweimal, dreimal. 
Sabbathai lächelte jedesmal und gab die Antwort, es 
ſei der Wille Gottes, daß er ſich keinem Weibe hingebe. 

Der Ruf ſeiner heiligen Selbſtqual verbreitete ſich 
raſch in Smyrna und das Volk nannte ibn einen 
Auserwählten bes Herrn. Die angefebenften Männer 
famen 3u ibm, damit er fie belebre und ſegne. Cin 
Urgt der ibn in jenen Tagen beſuchte und den Duft 
wahrnahm der von Sabbathai firdmte, ſchüttelte den 
Kopf und fprad: „Wie fannft Du, ein fo frommer 
gottedsfiirdtiger Mann, Dich falben wie eine leidhte 
Dirne?” 

Sabbathai warf auf die feine Kleider ab und 
der Arzt iiberzeugte ſich, daß weder eine Salbe nod 
Spejerei an ihm war, fondern diefer überirdiſche Duft 
feinem Rirper entitrimte. Cin Räthſel“, murmelte 
Der Arzt. 
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„Ich will es Dir erfliren”, fprad Sabbathai, 
„als id) von Gott erwablt wurde, in derfelSen Nadt, 
find mir die drei Patriardhen Abraham, Iſaak und 
Jakob erfdjienen und haben mid) gefalbt. Seit dtefer 
Beit verjendet mein Körper Woblgeriiche.” 

Von Cag zu Tag ftieg auf diefe Weiſe Sabba- 
thais Anſehen, es gab Niemanden der ibn nicht be- 
wunbderte und verehrte, nur feine junge Brau bewun- 
derte ibn nidt, denn fie liebte thn und der ganje 
Stolz des Weibes in ihr empörte fic) gegen feine 
beilige Kraft und Kälte. 

Shr Vater belangte ibn alſo vor das Rabbinal- 
gericht in Smyrna. Hier erflirte Sabbathai fein felt 
fames Betragen in derfelben Weife wie er es feinem 
Weibe erklärt hatte. | 

„Iſt es nidjt genug”, fagte einer der Itabbiner, 
„wenn Du das vermeideft, was nicht erlaubt ift ?” 

„Es ift nicht genug”, ertwiderte Gabbathat Zewh, 
„was wire died auch für ein Verdienft? Wer das 
Unerlaubte thut ift ein Giinder, wer dad Unerlaubte 
unterlapt ein Gerechter, ein Auserwählter ift aber nur 
jener, welcher fid) aud) des Crlaubten enthält.“ 

Das Gericht entfchied, bap Sabbathai fein Be⸗ 
nebmen ändern ober feiner Frau den Scheidebrief aus⸗ 
ftellen müſſe. 
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Sabbathat that bas Legtere. Die ſchöne Sarah 
verließ zur felben Stunde fein Gaus. „Weine nidt”, 
ſprach er, al8 fie ſich bas letzte Dial ſchluchzend an 
feine Bruſt warf, ,der Wille bes Herrn muß ge- 
ſchehen.“ 

Sabbathai ging aber noch an demſelben Tage zu 
einer reichen Wittwe, Rebekka Jagis, welche eine junge 
Tochter von ſeltener Schönheit Namens Hanna hatte. 
„Ich Gabe meiner Frau Sarah den Scheidebrief aus- 
gefeellt”, ſprach ec, „weil die irdiſche Liebe in thr 
mächtiger war als die Furdt des Herrn. Es ift aber 
dee Wile Gottes, dak id) nicht unvermählt bleiben foll, 
auf bag bie Schönheit des Weibes und feine Lift mid 
verfudye, wie Gea den Adam verſucht hat. Willft Du 
mir Deine Tochter zum Weibe geben?” 

Hanna fap in der Liefe der Stube und vor ibr 
lag ein koſtbares levantiniſches Gewebe, das fie mit 
Gold ftidte. Sie fab Sabbathai und liebte ibn. „Ich 
wil fein Weib werden Mutter”, rief fie aus tiefftem 
Herzen, „auf daß der Wille bes Herrn fic erfülle 
an ifm.” 

Sabbathai ergitterte bei der Stimme Hannas die 
wie holde Muſik erklang, er Slidte auf fie, die von ihren 
dunkeln Loden umflattert war wie von Rabenfitticden, 
und fprad: „Aus Dir hat Gott gejproden, denn Du 
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bift mir vorber vbeſtiuumt durch die Bathfol*), Ou ſüße 
Dual.” . 

Sabhathai Peinigte fid) in feiner neuen Che in 
wnerbirter Weiſe. Er liek fein verführeriſches Weib 
die halbe Nacht an feiner Seite ruhen, dann lag er 
_ bid gum Morgen auf einem Lager von Dornen, das 
jeingn Rew blutig +46. Oder er nahm mit Hanna am 
Sabbath ein köſtliches Mehl ein und faftete dann 
ununterbrogen vom Ausgange bis zum Cingange des 
Gabbath, ſechs valle Lage und Nächte, und gwar fo, 
dap er die ganze Wedme hiadurch weder Sweife nad 
Trank nabm. Dawn ieblief er wieder Dues feds Nächte 
micht, ſon dern fab on dem Ufer des Meeres und betate, 
und um Mitternacht ſtieg ex in die Wogen und badete 
ſich im Meere wit Gefahr des Lebens, 

Seine zweite Frau that nie etwas, ſeine Sinne in 
Aufruhr zu bringen, fie hätle es fiir eine große Sünde 
gehalten, fie weinte nur, fig weinte aber Tag aund 
Nacht und Nacht und Tag, bis es Sabbathais Gers 
mit gamentoiem Schmerz exgriff. „Es it meine Sade, 
mich ſelbit zu austen”, ſprach ex zu ihr mit feiner 
heiligen Sanftmuth, „aber es iſt nicht der Wille des 
Herrn, daß andere durch mich leiden. Zieh bin in 

*) Nad dem Talmud die Himmelsſtimme, weiche bei der Ge- 
burt eined Knaben die ihin vou Gott beſtimmte Gattin verkündet. 
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Frieden.” Er gab Hanna den Scheidebrief und ents 
lieB fie gleid) Sarah zu ihrer Mutter. 

Das Volk aber pried Sabbathai Bewy den Cr- 
wählten bes Herrn, der gefommen fei die Sinden der 
Welt auf fic) zu nehmen. 

* * 
, * 

Um dieſe Beit begann Sabbathai öffentlich gu 
lehren. Gr zog mit feinen Schülern hinaus auf das 
Feld oder an das Ufer des Meeres, gleich den griechiſchen 
Philofophen Pythagoras und Plato, den Rabbalabh- 
lehrern Rabbi Simon Ben Jochai und Rabbi Iſaak 
Luria oder dem Heiland, und unterridtete und predigte 
unter freiem Himinel, er beadjtete dabei den Spott des 
türkiſchen Pobels ebenfowenig, als diejengenden Strablen 
ber Sonne, welche auf feinen Scheitel fielen. Das Volk 
jammelte fic) in Schaaren und 30g mit ibm und ver- 
gab Speije und Tranf wenn er begann die Gebeim- 
niffe der Kabbalah zu entſchleiern. Man fprad von 
ibm jegt ſchon im gangen türkiſchen Reiche. . 

Als er vierundswanzig Jahre zählte und einmal 
Nachts mit zabllofem Volke unter dem Sternenhimmel 
fag am Ufer des brandenden Meeres, fland er plaglid 
auf und fpradh: „So wiffet denn, dab ich der Meffias 
bin, der Sohn Davids, ber Erlöſer Iſraels, den Ye- 
hovah geſandt bat Cuere Siinden auf fid) zu nehmen.“ 
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„Er bat den Gottesnamen ausgejproden”, murs 
melten feine Schüler, murmelte bas Volk. - 

Die Rabbiner von Smyrna fendeten am folgenden. 
Morgen zwei Diener zu ifm und luden ibn vor. 

„Sabbathai Zewy“, fagten fie, „Du haſt den 
Gottesnamen ausgeſprochen. Weißt Du nicht, Du 
Gelehrter, Du Weiſer, daß der Name Gottes nicht aus⸗ 
geſprochen werden darf?“ 

„Wohl weiß ich es“, gab Sabbathai zur Antwort, 
„denn im III Buche Moſes. 24, 15, 16. heißt es: 
Wer den Namen des Herrn nennt, der ſoll ſterben.“ 

„Weßhalb haſt Du ibn alſo genannt ?“ 

„Weßhalb bin ich nicht geſtorben als ich ihn ge- 
nannt habe?“ rief Sabbathai, ſein Antlitz leuchtete in 
dieſem Augenblicke ſo, daß ſeine Richter geblendet den 
Blick vor ihm zu Boden ſchlagen mußten. „Ich bin 
nicht geſtorben, weil das Geſetz des Herrn für Euch 
gilt, nicht aber für mid, denn id) bin der Sohn 
Davids, der Meſſias, und Jehovah Zebaoth hat mich 
geſandt Iſrael zu erlöſen.“ 

„Wehe! er hat den Namen Gottes ausgeſprochen“, 
riefen die Rabbiner. Sabbathai Zewy verließ das 
Haus und eine große Menge Volkes begleitete ihn bis 
zu ſeinem Hauſe. Die Rabbiner aber erklärten ihn 
noch zur ſelben Stunde eines doppelten Todes ſchuldig, 
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weil er den Ramen Gottes ausgefproden habe und 
fid) fiir ben Meffias ausgebe. ,Wer SaBhathai Fetog 
thdtet”, machten fle öffentlich kund, „thut eine gott- 
gefällige Theet und wit werden fie ihn sie Buße ete 
lepen, die BAS Geſetz des Sultans vorfehtetbt.” 

Sabbathat vetfartthelte: fete Schüler utd ſprach: 
„Mir ift durch di¢ Rucich hakodeſch bekannt geworden, 
daß ich aus dieſem Orte fliehen ſoll.“ 

In derſelben Racht floh ex nach Theſſalonich. 
Auch Hier fand er zahlreiche Schüler und großen An— 
bang, als er ſich aber auch bier fiir den Meſſias ere 
Flarte und den Namen Jehovah ausfprach, verburinte ibn 
bas Rabbinalteibunal won Theſſalonich aus ver Stadt 
unter Androhung des Todes. Er durchzog bietduf 
Morea, aber an allen Orten geächtet und verfolgt, ging 
er gu Schiff nad) Megupten und fpeter nach Jeruſalem. 

. ot der Stadt Gafa lebte damals ein deutſcher 
Jubde Nathan Bemamin, welder feiner Seiligteit und 
Gelehrſamkeit tegen allgemein vetehrt wurde. Er 
batte die Tochter eines vornehmen Mathes Samuel 
Liſabonn geheirathet und wad bet allet Talmudifjen- 
ſchaft und Kabbalahgrübelel heiter, wigig und in allen 
Geſellſchaften beliebt. Plötzlich begann er fich von den 
Menſchen abzuſondern, dieſelben zur Buse zu ermabnen 
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und kündigte endlich die baldige Ankunft des Meſſias 
an. Als nun Sabbathai Zewy durch Gaſa kam rief 
dieſer Nathan: „Dieſes iſt der Heiland Iſraels, außer 
ihm iſt keiner und vow ifm haben alle Proßheten gu. 
weißſagt!“ Sabbathai entbot hierauf Nathan zu 
fich, welcher zitternd in fein Gemach trat, ſich auf 
fein Angeſtcht vor ihm zur Erde niederwarf und un⸗ 
fabig war ein Wort hervorzubringen. 

„Stehe auf”, ſprach Sabbathat au ibm, ,twer bat 
Dir gejagt daß ich dev Heiland Yfreels bin 2” 

„Ich ſchwöre bei bem allmächtigen, grofen unk 
furchtbaren Gotte”, gab Nathan am ganzen Leibe 
bebend 3ur Antwort, „daß ic) ihn auf femem Bhven- 
wagen gejeben babe, wie einſt det Prophet Ezechiel, 
und bie zehn Sepbhiroth*) wie Meereswogen um iit 
ber. Aus dbiefem Sorte ich cine Stinune hevvavgeben die 
mit zurief’ Go ſpricht Jehobah, gefommen iſt Cuer 
Hetland, er heißt Sabbathai Sewy. Er wird wie etn 
Held auftreten, wie ein Kriegsmann von Rade en&- 
flammt: Aber nicht nur gehört babe ich diefe Prophezei⸗ 
bung fonbdern fie ftand aud) vov mir, geſchrieben ntit 
feurigen Budhftaben.” 

Yn Jerufalem ftrdmte alles Volk dem Sabbathai 


*) Die gehn Legionen der Engel, welde ebenfoviel Emdnationen 
Gottes entipreden. 
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zu umd er offenbarte feinen Schülern, daß er der 
Meffias fei und deßhalb an zwei Drauertagen wegen 
der Zerſtörung Jeruſalems, am zwölften Page des 
Monates Thamus und ain neunten Lage des Monates - 
Ub nicht mehr gefaftet werden folle. 

„Wer fagt Dir, daß Ou der Meffias bift”, fragte- 
ein Rabbiner welder fic) in ärmlicher Verkleidung 
unter feinen Zuhörern befand. 

Sabbathai Zewy ſah den Frager lange an, dann 
ſprach er: ,,Rennft Du den Salomon Moldu und fein 
Bud) Chajetho Jaar?“ 

„Ich fenne den Salomon Moldu und fein Bud 
Chajetho Yaar.” 

„Dann follft Du wiffen, daß diejer Salomon 
Moldu der vor hundert Jahren gelebt hat, damals 
ſchon die Prophezeihung macht, dak der Erloſer Iſraels 
im Jahre 1666 erſcheinen werde.“ 

„Ich weiß es, aber wer ſagt Dir, daß Du dieſer 
Meſſias biſt?“ 

„Heißt es nicht im Propheten Iſaias 64, 3.: Es 
liegt ein Tag der Rache in meinem Herzen, das Jahr 
meiner Crldfung iſt eben angekommen?“ 

„Ja ſo heißt es.“ 

„Nun ſetze mir mit Hilfe der Kabbalah die letzten 
drei Worte des Verſes in Zahlen um. Welche Zahl haſt Du?” 
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„814.“ 

„Und welche Zahl gibt Dir der Name Sabbathai 
Zewy?“ 

9914.4 

„Sabbathai Zewy ift ber Meſſias“, riefen alle 
Wniwefenden und warfen Steine auf den Sweifler, der 
eilends entflob. 

Bur felben Beit begann Nathan von Gafa zu weiß⸗ 
fagen und Alles, was er weibjagte, ging in Erfüllung. 
Und er fendete ein Schreiben an alle jitdijden Ge- 
meinbden im türkiſchen Reide, welches alfo lautete: 
„Brüder in Sfrael! €3 wird Cucd hiermit verfiindet, 
dag der Meſſias, der in Smyrna geboren ift, und 
Sabbathai Zewy heißt, fein Reich) bald offenbaren wird, 
Er wird dem Sultan die Krone vom Haupte nehmen 
und foldje fic) felbft auffegen und der Sultan wird 
ibm wie ein Stlave feinem Herrn folgen. Dann wird 
ex unſichtbar werden, iiber den Bad Sambation geben, 
dafelbft eine Tochter Moſis, Namens Miriam heirathen, 
und nachdem fic) dafelbft die zehn Stämme an ibn 
angefdloffen haben werden, wird er auf einem Drachen 
reitend, defjen Zügel aus einer fiebenfdpfigen Schlange be- 
ftehen, von Moſes begleitet in Jeruſalem einziehen. Auf 
Diejer Reife wird ibn Gog und Magog mit einem unzäh⸗ 
ligen Heere überfallen, aber nicht mit Schwert und Bogen 

Sacher-Maſoch, Liebesgeſchichten. IT. 
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wird ber Meſſias fich vertheidigen, fondern ber Haud 
feines Mundes wird die Feinde 3u Boden ſtürzen und 
fein Wort wird fie vollends aufreiben. Nad) feiner 
Ankunft in Verujalem wird Gott den im Himmel 
bon Gold und Cdelfteinen erbauten Dempel zur Erde 
berablafjen, worin der Meffias al’ Hoberpriefter opfern 
wird. Ich beeile mic dieſes Wes Euch befannt 3u 
maden. Nathan Benjamin Aſchkenaſy.“ 

Run ging eine Stimme durch alle Lande: Der 
Meffias ift erſchienen, ber Tag der Erlöſung ift anges 
broden! und die Stimme pflangte fic) fort durch Polen 
und Deutſchland bis nad Holland und Stalien. 

% * 
* 

Dreizehn Jahre lebte und lehrte Sabbathai Zewy 
in Jeruſalem und quilte jeinen Leib mit jeder Art 
Bue, während man in ganz Afien und Europa, fo 
weit Juden wobnten, in ihm den Meſſias fab und ver- 


ebrte. 

Plötzlich ſprach er eines Pages gu ſeinen Schülern: 
„Eine himmliſche Stimme bat mir geoffenbart, daß id 
fofort davonziehen muß nad Aegypten, die Gattin , 
welde mir gleich bei meiner Geburt von Gott beftimmt 
wurde, ift eben dort aus Polen angefommen.” 

Er 30g nod an demjelben Tage fort nad Aegyp⸗ 
ten und fanb dort ein Madden, Miriam, bas an 
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Schönheit auf Crden nicht feines gleichen hatte, und 
vermiblte fid) mit ihr; fie 30g an feiner Seite auf 
einem mildweifen Berberroffe reitend in Yerufalem 
ein. Seine Schüler erftaunten, daß fie ibr Haar nit 
geſchnitten babe. 

„Es tft fo der Wille des Herrn”, fagte Sabba- 
thai, „denn jebt, fie ift die Rinigin Iſraels“. Da 
warfen fic) We mit dem Antlig zur Erde vor ibr 
nieder. 

Die Anhänger Sabbathais erzählten aber aller⸗ 
orten folgende Legende: Einem Rabbi Namens Meyer 
in Polen war im Jahre 1648 von den Moskowitern 
eine ſechsjährige Tochter Miriam geraubt worden. Nach 
langem vergeblichen Suchen erfuhren die Eltern, daß 
ihr Kind die Taufe empfangen habe und ſich in einem 
Kloſter befinde. Der Gram darüber tödtete ſie. Als 
das Mädchen achtzehn Jahre alt war erſchien ihr Nachts 
ihr verſtorbener Vater, hob ſie im bloßen Hemde aus 
dem Bette, flog mit ihr durch das Fenſter und ſetzte 
ſie auf dem jüdiſchen Friedhofe zu Amſterdam nieder. 
„Wiſſe meine Tochter“, ſprach er zu ihr, „daß Du von 
jüdiſchem Samen biſt und hier in Amſterdam Dein 
Bruder Samuel lebt. Bleibe hier bis zum Morgen 
wo die Juden kommen werden eine Leiche beizuſetzen 


und Dich zu Deinem Bruder führen werden. Von da 
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wirft Du nad Aegypten ziehen, denn Du bift dem 
Meſſias aus dem Haufe David, Sabbathai Zewy, zum 
Weibe beftimmt und dem Volte Iſrael als Königin.“ 
Das Mädchen blieb bid an den Hellen Morgen auf 
bem Begrabnibplage wo die Yuden fie fanden, fleideten 
und 3u ibrem Bruder führten. Ihr Bruder reifte mit 
ibr nad Aegypten und vermiblte fie dort dem Sabba⸗ 
thai Sewy. 

Miriam fannte Sabbathai, feine Art und fannte 
aud bie Schidjale feiner beiden erften Frauen aus den 
Erzählungen feiner Anhänger, dephalb beſchloß fie gan; 
anders mit ihm ju verfabren. Als er in der Sod: 
zeitsnacht an ihr Lager trat, herrſchte fie ihm zu: 

„Berühre mid nidt, Sabbathai Bewy, der Du 
der Erlöſer Iſraels bift. Der Himmel bat mid) Dir 
gum Weib beftimmt, damit ich ein fpigiger Dorn fet 
in Deinem Fleijde und cine ftete Qual fiir Deine 
Sinne.“ 

„Wer hat Dir das geoffenbart?“ fragte Sabbathai 
betreten. 

„Der Geiſt meines Vaters iſt mir erſchienen in 
drei aufeinanderfolgenden Nächten und hat es mir ge— 
offenbart“, fuhr Miriam fort, „und er bat mir unter: 
fagt mein Haar zu fehneiden, weil id) Königin fein 
werde in Dirael, und alle die den wahren Gott bez 
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fennen, follen mir dienen und vor mir liegen das Ant: 
lig gur Erde.“ 

Sabbathai jdwieg einige Beit, dann fagte er: 
„Du baft Recht, wir miiffer dem Willen des Herrn 
Folge leiften.” 

„Ich wünſche daß e8 Dir fo leicht werde wie mir”, 
gab bie ſchöne Miriam zur Antwort. 

Sabbathat feufste. Bisher war e8 ibm leicht 
gewefen jeine Sinne zu bezähmen, aber jegt regte fic 
ber Menſch in ihm, der Mtann, in deffen Natur es eins 
mal liegt, bab ibn die gleichgiltige Ralte bes Weibes 
mehr reigt als die Oingebung. | 

Wabrend er in Jeruſalem gelebt und gelehrt hatte, 
war es feinen Britdern gelungen, ifm in Smyrna einen 
bon Lag zu Lag wachſenden Anhang zu verſchaffen. 
Sie beriefen ſich auf die Briefe des Propheten Nathan 
von Gaſa, und bewieſen mit Hilfe der Kabbalah daß 
Sabbathai der wahre Meſſias fei. Als ſich nun dieſer 
verleiten ließ, in der Synagoge zu Jeruſalem öffentlich 
von ſeiner göttlichen Sendung als Meſſias zu predigen 
und das Rabbinaltribunal ibn deßhalb in Bann that 
und 3u tödten befabl, febrte er nad) feiner Vaterftadt 
zurück. Die Rabbiner von Yerufalem fendeten ihm 
zwar ihr Verdammungsurtheil voraus, aber die Juden 
von Smyrna kehrten fic) nicht an daffelbe, gogen ihm 
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entgegen, küßten ihm die Füße und erwieſen ihm und 
feinem Weibe Miriam königliche Chren. | 

Ganz Europa befand ſich damals in fieberhafter 
Aufregung durch die Erſcheinung des Sabbathai Zewy; 
im Schooße der jüdiſchen Gemeinden bildeten ſich allers 
orten Barteien für und wider ihn, die fich leidenfchaft- 
lich bekämpften und auch unter den Chriften wurden die 
verfdiedenften Unfidten rege. Die Amfterdamer Juden⸗ 
ſchaft ſchrieb an ihre Oandelsagenten in der Levante 
und fragte was fie von Gabbathai ju balten babe, 
bie Antwort lautete: Cr ift es und fein anderer. 

Wie diejelbe cintraf waren die jüdiſchen Kaufleute 
auf der Börſe verjammelt, alle jubelten, nur einer 
Namens Anatia verladte den Sabbathai. Als er aber 
von der Börſe nach Hauſe fam und ſich zu Tiſche feste, 
fiel er vom Stuhle und ſtarb. 

Das beſtärkte die Anhänger Sabbathais in ihrem 
Glauben und erwarb ihm in Europa wie in Aſien 
neuen Anhang. 

Sabbathai wohnte und lebte jetzt in Smyrna wie 
ein König. Wenn er ſein Haus verließ, wurde ihm 
eine Fahne vorangetragen auf der die Worte: „Die 
Rechte Jehovahs iſt erhoben“ zu leſen waren. Er be⸗ 
gann bereits die Länder der Erde an ſeine Anhänger 
zu vertheilen, ſeinen Bruder Elias ernannte er zum 
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Konig tiber Juda, feinen Bruder Joſeph zum König 
über Iſrael. Sich bebielt er die Oberherrſchaft über 
die ganze Welt und alle Könige vor. Wer wider ihn 
war wurde verfolgt. In Smyrna bewarf das Volk 
den reichen Juden Pechena mit Steinen und er rettete 
ſich nur mit Mühe in die Synagoge. Ein anderer 
angeſehener Mann in Konſtantinopel welcher vor dem 
Großvezier erklärte, er glaube nicht an den Meſſias 
Sabbathai Zewy, büßte dies Vergehen auf der Galeere, 
an die ihn die von Sabbathais Anhang beſtochenen 
türkiſchen Machthaber eines ihm angedichteten Staats: 
verbrechens wegen ſchmieden ließen. Aus allen Ländern 
kamen Geſandtſchaften zu Zewy und brachten ihm Ge⸗ 
ſchenke, der Zudrang war oft ſo groß, daß ſie vier 
Woden und auch mehr warten mußten, ehe er fie vor- 
faffen konnte. Täglich wurde ihm gu Chren der 27. 
Pfalm: „Jehovah Deines Sieges freut fic) der König“ 
gebetet und am Sabbath ein beſonderes Gebet. Wller 
Orten ftanden Propheten und Prophetinnen auf, ja fo- 
gar Kinder wurden von dem Geifte ergriffen und alle 
verfiindeten unter den beftigften Convulfionen: ,Gabba- 
thai Bewh ift der wahre Meſſias aus dem Hauje Das 
vid, Dem Krone und Reich gegeben tft.” 

Sein Rubm ftieg auf das Hichfte, als die Töchter 
deffelben Pechina, den das Volk in Smyrna mit Steinen 
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verfolgt hatte, den Sabbathai Zewy als Meffias ver- 
kündeten, und einer feiner erbittertften und gelebrteften 
Gegner, Rabbi Moſes Cervil, plötzlich auftrat, zur 
Bufe ermabnte und Cabbathai als den wabren Meffias 
bezeichnete. 

Die Duden in Perfien verlieBen ihre Arbeit und 
ibre Geſchäfte, um nur nod) gu beten und Buße gu thun 
und fo die Erlöſung zu befdleunigen. Die türkiſchen 
Behörden begannen vor Sabbathait und feincr Macht 
zu zittern. 

Unter ſolchen Vorzeichen trat das Jahr 1666, das 
Jahr in dem der Meſſias erſcheinen und das Werk 
der Erlöſung beginnen ſollte, ein. Bon ſeinen zahlreichen 
Anhängern angeſpornt und gerufen, beſchloß Sabbathai 
vor den Sultan hin zu treten und ihm ſeine göttliche 
Aufgabe zu verkünden. Er ſtieg mit ſeiner Frau und 
zahlreichem Gefolge zu Schiff, eine unabſehbare Volks— 
menge ſtand am Ufer und als die Segel gelöſt wurden, 
warfen ſich Alle mit dem Antlitz zur Erde nieder und 
Sabbathai ſegnete ſie mit erhobenen Händen. 

* * 
* . 

Am 20. Tage des Monates Thebeth im Jahre 
1666 30g Sabbathai Zewy in Ronjtantinopel feierlid 
ein. Die dortigen Quden begrüßten ibn mit fanatiſchem 
Jubel. Er ſaß in einer offenen vergoldeten Sänfte und 
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wurde von feinen Anhängern getragen, ihm folgte bie 
Königin Yfraels, Miriam, reich gefleidet, gleichfalls in 
einer Sänfte. Das Vol! warf ſich vor ihnen niebder, 
fo dab jene welche fie trugen tiber die Leiber der Be- 
geifterten hinwegſchreiten mußten. 

Der Sultan Muhamed VI. befand ſich eben in 
Adrianopel. Der Großvezier berichtete ſchleunigſt, daß 
Sabbathai Zewy, deſſen Name bis zu den Ohren des 
Großherrn gedrungen, in Konſtantinopel angekommen 
wäre und bei dem Letzteren Gehör verlange. Muhamed 
befahl dem Großvezier, ſich des vermeintlichen Meſſias 
ſofort zu verſichern. Der Großvezier ſendete einen Aga 
mit fünfzig Janitſcharen ab, um Sabbathai gefangen 
zu nehmen. 

Sabbathai entwaffnete jedoch den Aga durch ſeinen 
Anblick ſo vollſtändig, daß dieſer dem Großvezier er⸗ 
klärte, er ſei unfähig ihn zu beleidigen, Sabbathai 
gleiche einem Engel und ſei unſtreitig von Gott geſandt. 
Ein zweiter Aga mit zweihundert Janitſcharen kehrte 
gleichfalls unverrichteter Sache zurück. 

Hierauf ging Sabbathai ſelbſt zum Großvezier und 
gab fic) ihm gefangen. Auch dieſer erſte Wiirdentrager 
des türkiſchen Reiches zeigte ſich von ihm vollkommen 
bezaubert. Cr ſendete ibn zwar, dem Befehl des Sul: 
tans gebordend, auf eines ber Dardanellen⸗Schlöſſer, 
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Caftell Cefto, dort wurde Sabbathai jedod in fürſtlicher 
Weife gehalten und bedient, fowie feinen Anhangern 
geftattet ibn gu beſuchen. Aus jeinem Gefängniſſe er- 
ließ ex folgendes Schreiben: ,, Meine Briider und mein 
Volt! meine treuen Glaubensgenoffen! Beh befeble 
Euch, dab Shr den nächſtkünftigen neunten Tag des 
Monates Ub ein groped Freudenfeft fetern follt. Denn 
diefer Tag ift der Geburtstag des Sabbathai Zewy, 
Cures Königs, als des höchſten Königs aller Könige 
der Erde. Ich ſchließe mit Cuch einen ewigen Bund, 
mit treuer Huld dem David zugefidert. So ſpricht 
der Mann, der hocherhaben tiber allen Ruhm und alles 
Lob ift, er, der Gefalbte des Gott Iſraels. Sabbathai 
Zewy.“ 

In Caſtell Ceſto kam ein berühmter polniſcher 
Rabbi, Nehemias, zu Sabbathai, und ſuchte ihm zu be- 
weiſen, daß die Vorzeichen, welche der Talmud für die 
Ankunft des Meſſias angäbe, noch nicht eingetroffen 
ſeien. Vergebens gab ſich Sabbathai alle Mühe ihn 
zu überzeugen. Der polniſche Rabbi nannte ihn einen 
Betrüger und als Sabbathai ihm den Tod androhte, 
floh er, von Sabbathais Leuten verfolgt. In dem 
Augenblicke wo er ſich eingeholt und ſchon verloren ſah, 
warf er ſeine polniſche Mütze zur Erde, riß dem nächſten 
beſten Türken den Turban vom Kopfe, ſetzte ihn auf 
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und rief er werde Mufelmann. Go rettete er fein 
Leben. Bon dem Großvezier nad Adrianopel gefendet 
erflarte er nodymals vor dem Sultan, dab Sabbathai 
ein Betriiger fei. 

Muhamed befahl hierauf, den Sabbathai nag 
Adrianopel gu bringen. Wm ſechszehnten Tage de3 Monats 
Cul wurden evr und jeine Frau Miriam dorthin es⸗ 
fortirt und in einem Hauſe, dad firenge abgefdloffen 
und von Janitſcharen umftellt war, verwabrt. 

Am folgenden Tage wurde Sabbathai vor den 
Mufti geführt, welder ihn freundlich empfing, ibn nieder- 
fegen hieß und ibm eine Reibe von Fragen ftellte. 
Dies geſchah zum Schein. 

Bur jelben Stunde wurde Sabbathais Frau Mi⸗ 
riam vor die Sultanin Walide gefiihrt, welche fie in 
einem griinfeidenen mit Hermelin verbramten Kaftan, 
auf feidenen Polftern figend empfing und aufmerffam 
betrachtete, ebenfo aufmerkſam als das Wuge der 
Jüdin auf ibr rubte. Beide Frauen waren ſchön, 
beide waren flug und erfabren. Das Geſpräch drehte 
fid) daber lange um Nebendinge. Endlich verlor die 
Sultanin doch die Geduld. 

„Du nennft Did die Königin Bfrael3”, ſprach 
fie, ,ift Dein Gatte wirllid der Meffias 2” 

„Er fagt es“, erwiderte die kluge Jüdin, „und 
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Nathan von Gaſa fagt eS, und bundert Propheten 
und Prophetinnen.” 

„Es ift dod nicht wie fie fagen”, fprad) die Sul- 
tanin, „aber wenn e8 aud fo wire, Niemand wird 
ibn vor dem Borne des Großherrn retten, es müßte 
nur Gott felbft fein, der ein Wunder thut.” 

„Er wird da8 Wunder thun.” 

„Ich aber fage Dit, Dein Gatte Sabbathai Zewy 
wird morgen jterben.” 

Beide Frauen ſchwiegen einige eit. 

„Allerdings“, jagte die Sultanin nad einer Paufe, 
„könnte Sabbathai fein Leben retten, wenn er unferen 
Glauben annähme.“ 

„Dies wird er nie thun”, fprad Miriam, „wenn 
ex nidjt Der Meffiad ijt, fo ift er doch ein Heiliger.” 

„Wer fagt Dir dies 2” 

„Ich bin feine dritte Frau, Herrin, und er bat 
nod nie ein Weib in Liebe umfangen.” 

„Liebſt Ou ibn?” 

„Ich liebe ibn.” 

„Dann Jüdin mace bis morgen aus Deinem 
Heiligen einen Menſchen, ſo kannſt Du ihn retten, anders 
nicht. Gebrauche Deine ganze Liſt und die Gewalt 
Deiner Schönheit, und ſage kein Wort zu ihm, daß ich es 
war, Die Dir dazu gerathen.” Cine nachläfſige Hand: 
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bewegung der ſchönen Sultanin verabjdiedete Miriam 
welche bie Arme auf der Bruft gefrengt fic vor ibr 
auf ein Knie niederbeugte und dann rafd das Serail 
verließ. 


* * 
* 


Miriam war ganz; das Weib, Sabbathai aus. 
einem Qeiligen in einen Menſchen zu verwandeln. Cie 
war wirklich ibren Cltern bei einem Cinfall der Rufjen 
in Polen geraubt, getauft und in einem Kloſter erzogen 
worden, ihre weitere Gefchidjte war indeß webder jo 
übernatürlich nod) beilig, als die Unhinger Sabbathais 
dieſelbe ausgejdmiidt batten. Miriam war aus dem 
Kloſter entflohen und zwar direft in ein Frauenhaus. . 
Sie hatte als Priefterin der Liebesgöttin Polen, Deutſch⸗ 
land, Stalien und Holland durdhftreift. Gn Wmiterdam 
fand fie ihren Bruder, mit bem fie nad den Levante 
fegelte, um dort ihr Glitd zu machen. Ihr Schickſal 
wollte e8 jedoch, dag fie bier nidjt, wie e8 ibr Plan | 
war, die Favorite eines Paſchah, fondern die Gattin 
Sabbathai Zewys, aus einer leichtfertigen Dirne die 
Kinigin Iſraels wurde. Mit allen den beftridenden 
Künſten des Weibes, mit allen Geheimnifjen der Liebe 
vertraut, war es ibr leicht geweſen, fic) in Sabbathais 
beiligen Wahnſinn zu ſchicken und eine falte vornehme 
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Hobeit zu heucheln, welche ihr dem engelfdinen Manne 
gegenttber eigentlich vollfommen fern lag. 

Ihre Art den frommen fanatifden Gatten ju 
behandeln, bereitete demfelben viel größere Qualen als 
die Leidenfdaft Sarahs und die Thränen Hannas es 
je vermodt batten. Die Kälte Miriams wedlte die 
Liebe in feinem Herzen und brachte alle feine Sinne 
in Aufrubr. Mehr als einmal hatte fie ibn bis zur 
Versweiflung gebradht, mehr als einmal war der Heilige 
Mann, dem fein Volk die Füße küßte, nabe daran ge 
weſen, fid) vor der ebemaligen Dirne mit dem Antlig 
zur Erde niederzuwerfen und fie um Crbarmen anzu⸗ 
fleben. Uber fie hatte bisher an feine göttliche Sen: 
bung geglaubt und ware auch dem um Liebe flebenden 
gegeniiber feft geblieben, aus Furcht eine tödtliche 
Sünde 3u begeben und ibn um die Gnade Jehovahs ju 
bringen. 

Set aber begann fie gu zweifeln. Sie wieberbolte 
fid) die Worte der ſchönen Sultanin und die VBeweis- 
gründe des weifen Rabbi Nehemias aus Polen und 
fagte fic) endlich: Sabbathai ift nicht der Meſfias. 
Es galt alſo nur nod den Mann den fie liebte ju 
retten; zu retten war er aber nur, wenn er fiindigte, 
wenn er fiel, alſo mufte er fallen. Sie ſchrieb an die 
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Sultanin und diefe verhieß iby in Wem ihre Hilfe, 
Nod) in derfelben Nat ging Miriam an das Werf. 
Cine Stunde vor Mitternacht wedte fie Sabbathai 
und vief: „Der Geift ift über mid) gefommen; ich babe 
den Herrn der Welt gefeben, umgeben von dew zehn 
Sepbiroths wie von zehn ftrablenden Wogen, fomm 
Sabbathai, folge mir und thue wie id) Dir fage.” 

Sabbathai fleidete fic) an und folgte ibr, als er 
aber fah daß fie in ihre reichſten Gewänder gebiillt 
war, ſprach er: „Zu welchem Zwecke haſt Du Dich 
ſo geſchmückt?“ 

„Der Herr hat es mir ſo befohlen!“ 

Es war ſeltſam anzuſehen, wie die Janitſcharen, 
welche vor dem Hauſe Wache hielten, vor Miriam 
zurückwichen wie vor einer himmliſchen Erſcheinung, 
und ſie frei gehen ließen und auch ihren Gatten. 

„Du wirkſt Wunder, Weib!“ rief Sabbathai Zewy 
erſtaunt. 

„Der Geiſt des Herrn, der in mir iſt, wirkt ſie“, 
ſagte Miriam mit ruhiger Hoheit, „und Du ſollſt noch 
größere Wunder der Macht ſehen, die mir Gott 
gegeben.“ 

Und es war auch ſeltſam anzuſehen, wie das 
ſchöne majeſtätiſche Weib jetzt hinſchritt, gleich einer Kö⸗ 
nigin in dem ſchleppenden Seidengewande, die ſtolzen 
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herrlichen Glieder in dunfeln Pelz gefdhmiegt, das 
flammenrothe Saar mit Perlen durdhflodten und mit 
bligenden Cbdelfteinen, das Antlig in einen weißen 
Schleier gebiillt, durch den ihre dunfeln brennenden 
Augen hindurdhbrannten, und der engelſchöne bheilige 
Mann, willenlos folgend, wie ein Kind, wie ein Lamm. 

Dort wo die drei Flüſſe Arda, Tundſcha und 
Marizza in einander floffen, blieb fie ftehen und fprad: 
„Hier ift die Stelle.” 

Sabbathai blidte auf fie und ſeufzte, er Litt un: 
figlide Qualen. 

„Wirſt Du mir gehorchen?“ begann fie. 

„Ich werde Dir geborden.” 

„In Whem 2” 

„In Allem.“ 

„So thue, wie der Herr durch meinen Mund be⸗ 
fiehlt: Du wirſt morgen vor dem Sultan ſtehen, 
Sabbathai Zewy, debbalb ift e3 mein Wille, dab Du 
Dich Geiligeft zu dem erbabenen Werle. Du follft 
grauſame Buße thun, aber Du follft aud) dann belobut 
werden, Sabbathai Bewy.” 

„Ich werde thun wie Du befieblit.” 

„Du follft bier baden Gabbathai”, fubr Miriam 
fort, ,bier wo die drei Flüſſe ineinanderftrimen , jest 
zur Zeit der Mtitternacht.” 
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Sabbathai that ſchweigend wie fie ihm gebot unb 
ftieg binab in die Wellen. Es war in bet Nadht, die 
dem 23 Lage des Monates Clul folgte, am 10 Sep⸗ 
tember. Die Luft war falt und bas Waffer eifig, 
aber Gabbathai ſchauderte nidt, fondern gebordte. 
Mit einem Male jah er, dap auch Miriam ihre Ge- 
wänder abgetworfen hatte und in den Fluß getaucht 
war. | | 

„Was thuft Du?“ fragte er erbebend, denn mit 
einem Male ſchien, das Wafer um ihr ber zu fieden. 

„Frage nidt Sabbathai. Ich geborde nur dent 
Geifte in mir.” 

Sie blieb einige Zeit im Waffer, dann rief fie: 
„Jetzt ift die Stunde gefommen, geh an das Land Mann 
und kleide Did an.” 

Als Sabbathai angefleidet war, entftieg fie felbft 
dem Wafjer, ſchön wie die Schaumgeborene, und er 
warf fic) mit dem Antlig zur Erbe vor ihr nieder. 

„Was thuft Due” fragte fie. 

„Ich bete Gott an in feinem Werke.” 

„Dies hat der Geift in Dir gefproden, denn fo 
ift e8 der Wille des Herrn”, gab fie zur Antwort, 
„komm, bilf mic mid) angufleiden.” Sabbathai reichte 
iby auf ibren Wink den foftbaren dunfeln Pelz und 
30q iby die golbdgeftidten Pantoffel an. ,,Folge mir”, 
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gebot fie dann und ſchritt dem Garten des Großherrn 
au, Ddeffen vergoldetes Dhorgitter durch die Baume 
durchſchimmerte. Das Gitter fprang auf al8 ihre Hand 
e3 berithrte, und als fie gu einem durch eine Ampel 
erleuchteten Kioſkos famen der bier ftand, jprang aud 
die Thüre des Rioffos auf, fie traten hinein. 

„Du wirkit Wunder, Weib”, fprad Sabbathai 
ftaunend. 

„Der Geift des Herrn, der in mir ift, wirkt fie”, 
gab Miriam zur Antwort, ,und Du follft nocd größere 
Wunder jeben der Macht, die mir Gott gegeben.” Sie 
ließ fic) auf den Polftern nieder welde an der Wand 
Hinliefen und Gabbathat ftand vor iby und bebte in 
namenlofer Qual. 

„Weib!“ ſchrie er init einem Male auf, „Du bit 
eine mörderiſche Geißel tiber mir!” | 

„So will es der Herr”, fagte fie, „entblöße 
Deinen Rücken, Mann, und fniee nieder, denn es ift 
fein Wille, bag Du vor mir fnieeft.” 

Sabbathai entblipte feinen Rücken und ließ fid 
auf beide Kniee vor ihr nieder. 

„Du follft Deine Siinden beichten und biifen, 
befieblt der Herv durd) meinen Dtund”, rief fie jept, 
„bete die Wido Beidhte.” 

Sabbathai begann die Wido zu beten, Miriam 
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aber ergriff die mit ſcharfen Dornen befdeten Zweige, 
welche auf den Polftern bereit lagen und flocht eine 
Krone und band eine Geifel darum, und die Dornen: 
frone driidte fie Sabbathai auf bas Haupt, dab ibm 
bas rothe Blut iiber die Stirne herabrann, und mit 
der Dornengeipel begann fie ihn graujam 3u fdlagen, 
daß ibm das rothe Blut tiber den Rücken herabrann. 
Sabbathai aber fithlte feine Schmerzen, er jah nur 
das Weib das vor ihm ftand wie die Schaumgeborene, 
deren Leib gleich einem Lichte des Himmels hervor- 
leuchtete aus dem dunfeln Pelz und deren aufgelöſtes 
rothes Haar fie gleich Flammen Gottes umloderte. 

„Du bift das Weib, bas die VBathfol mir beftimmt 
hat”, vief er wie in Verzückung. 

„Das haft Ou wabr gefproden”, gab Miriam gur 
Antwort, ,denn fo ift e8 und fo will e3 der Herr, 
und dies Sabbathai Zewy foll Dein Lohn fein.” Sie 
warf die Geifel fort und rip ifm bie Dornenfrone bom 
Haupte und fdlang mit einem Male mit wilder Zart- 
lidjfeit ihre weifen Arme um ibn. 

„Mein Gott! Mein Gott!” ftammelte Sabbathai 
Bewh. 

C8 war um ibn gefdeben. — — 

Als er zur Velinnung fam, ftrdmten ibm heiße 
Thränen die Wangen herab. „Weib, was haft Ou 
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aus mit gemacht?” feufste er, gu ihren Füßen binge 
junfen, und verbarg fein Antlig. 

„Einen Menfden, Du Heiliger”, erwiderte fie mit 
einem ftolzen Lächeln, ,,und died ift das größte Wunder 
bas ich gewirkt babe. Denn Sabbathai Zewy”, fubr fie 
fort, „Du bift nicht der Erlöſer Iſraels, Du bift nicht 
der Meſſias.“ 

Sabbathai gab feine Antwort, er blieb vor ihr 


liegen, ftumm und regungslos. 


* * 
x 


Am folgenden Morgen ftand Sabbathai Zewy vor 
Mubamed VI. Der Gropherr fab auf einem niedrigen 
Divan auf goldgeftidte Polfter gelehnt, er trug den 
Pelz von weißem Seidenttoff mit ſchwarzem Fuchs aude 
gefdlagen, den nur er tragen darf, ſowie den grünen 
Turban mit dem Reiherfopf von Diamanten und be: 
ttachtete ben jüdiſchen Geiligen mit erklärlicher Neue 
gierde. Gin jüdiſcher Renegat, Guido, ftand ihm als 
Dolmetſch zur Seite. 

„Biſt Du wirklich der von Gott geſandte Meſſias, 
der die Juden erlöſen und nad Jernſalem führen 
wird?“ fragte der Sultan. 

Sabbathai, von Schrecken erfaßt, fonnte nicht ant: 
worten. 

„Einer Deiner Anhänger hat es geſchrieben“, fuhr 
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der Sultan fort, „daß ich) Dir folgen werde wie der 
Sflave feinem Herrn. Läugne es nicht Jude! id) aber 
fage Dir, Ou wirft mein Sklave fein, heute nod. Ich 
werbde drei vergiftete Pfeile nad) Dir ſchießen. Bleibft 
Du unverwundet, werde ich felbjt Did, Sabbathai 
Zewy, als den Meſſias anerfennen. Glaubjt Du aber, 
bab Did) meine Pfeile tödten finnen, dann ftebt e3 
Dir frei, Mtujelmann ju werden und mein Slave 3u 
fein, auf den id) meine Füße fegen werbde.” 


Der Dolmetſch fliifterte Sabbathai gu: „Werde 
Mufelmann, ſonſt ſtirbſt Ou auf der Stelle.” 


Sabbathai rib bierauf feine Mütze vom Ropfe, 
nahm einem Pagen den Turban ab und fegte ibn auf. 
Dann warf er fic mit dem Antlig zur Erde vor dem 
Großherrn nieder, der mit einem triumpbhirenden Blid 
den Fup auf feinen Maden febte. 

„Habe ich Dir nist geſagt, dab Du heute nod 
mein Sklave fein wirft, Meffias der Suden?” ſprach 
ev, ,aber Du bift ein weifer und beiliger Dtann und 
id) ehre ſolche Geifter, wie Du einer biſt.“ 

Der Sultan winkte. Auf ſeinen Wink wurde 
Sabbathai Zewy mit einem Ehrenpelz bekleidet, dann 
öffnete man die Thüren, führte ſeine Frau herein und 
bekleidete ſie mit dem grünen Zobelpelz, den nur die 


118 


Gadinen, bie ermiblten Frauen des Sultans, -tragen 
durfen. 

Sabbathai Zewy erhielt zugleich den Namen Uga 
Mehmed Ephendi und wurde zum Capidſchi Bafda*) 
ernannt, wibrend feine Frau, die fine Miriam, die 
ebemalige Dirne, zur Fatime Cadine erhoben wurde. 


* * 
* 


Die Nachricht vom Uebertritt Sabbathais jum 
Islam ging wie ein Wetterleudten durch Afien und 
Curopa. Die ftolzen kühnen Hoffnungen der Juden 
fanfen in das Grab, die PBropheten verjftummten, es 
wurde ftille in allen Landen. 

Cinige feiner begeiſtertſten Anhänger blieben ihm 
jedoch treu. Sabbathai Zewy bewies ihnen aus dem 
Buche Pirka B. Elieſer daß der Meſſias vor Beginn 
des Werkes der Erlöſung fic) eine zeitlang wie Moſes 
unter den Ungläubigen aufhalten müſſe; und berief ſich 
auch auf die Worte des Propheten Iſaias 53, 12. 
„Er wird zu den Verbrechern gezählt werden, die 
Sünden vieler tragen und mit Gottloſen zuſammen⸗ 
treffen.“ 

Die Folge war, daß dreihundert ſeiner Anhänger 


*)Kaiferlider Kammerherr. 
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auf dex Stelle gur Religion Mubameds übertraten 
Andere folgten ibrem Beifpiel. 

Sie fagten gu ihrer Rechtfertiqung: „Im Val: 
mud, Traktat Sanhedrin, heißt 03: Der Mefftas, 
Davids Sohn, fann nicht eber kommen, als bid die 
gange Welt entweder ganz tugendhaft oder gang lafters 
baft iſt. Alle Juden tugendhaft gu madden deine 
ein Werk der Unmöglichkeit, lafterhaft yu werden fei 
viel leicher. Da nun der Abfall vom Glauben das 
qripte Rafter ift, follen alle Juden Muhamedaner 
werden um die Anfunft des eſſias zu beſchleu⸗ 
nigen.“ 

Sabbathai, dem Miriam einen Sohn Namens 
Ismael gebar, lebte vom Sultan reich beſchenkt und 
geehrt in Konſtantinopel das Leben eines Fürſten. Da 
er und ſeine Anhänger jedoch als Muhamedaner die 
jüdiſchen Gebräuche beibehielten und immer mehr Juden 
zum Islam übertraten, fürchteten ſeine Gegner den 
vollſtändigen Untergang ihres Glaubens und beſtachen 
den Großvezier mit zwölf Beuteln Löwenthaler, wo⸗ 
rauf derſelbe den Sultan beſtimmte, Sabbathai von 
Konſtantinopel zu entfernen. 

Der Meſſias wurde mit ſeiner Frau und ſeinen 
treueſten Schülern nach dem bosniſchen Fort Dulcingo 
verbannt, wo er am 10 September 1676, dem Ver⸗ 
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fobnungstage, ftarb, und an dem Ufer der Donau 
begraben wurde. Gein Anhang bebauptete, dah et 
nicht geftorben, fondern wie die Propheten Enad und 
Elias lebendig in den Himmel gefabren fei. 


Sie Sudith von Wialopol. 


1676. 


⸗ 


‘ ™, — « 


. * 
Ca? re 


Wiihrend Polen von inneren Wirren und Streitig- 
feiten zerviffen war, batten bie Türken im Jahre 1672 — 
die Ufraine, Podolien und die Feftung Ramienic erobert 
und den Kinig Michael Wisnowiezki geswungen, 3u 
Buczac; einen ſchmählichen Frieden zu ſchließen, durch 
den die adelige Sarmatenrepublik in die Reihe der 
osmaniſchen Vaſallenſtaaten trat und dem Halbmonde 
tributpflichtig wurde. Yn dieſer traurigen Lage rich⸗ 
teten ſich die Blicke Aller, welche nicht vom blinden 
Eigennutz geleitet waren, auf den Hetman Johann So⸗ 
bieski, welcher ſich bereits wiederholt in den Kämpfen 
mit ben Türken und Tartaren ſowohl durch perſön⸗ 
liche Tapferkeit als ein kühnes Feldherrntalent ausge⸗ 
zeichnet hatte. 

Sobieski war es, welcher jetzt ben Adel zur Einig⸗ 
keit und zum kräftigen Handeln antrieb. 

Er ſelbſt machte Alles, was er beſaß, zu Gelde 
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und riiftetete Truppen aus, an deren Spike er, den 
vom Könige geſchloſſenen Vertrag nidt adjtend, gegen 
ben GErbfeind ber Chriftenheit gu Felde 30g. Bon Reu: 
em entbrannte der blutigfte Rampf, aber diesmal fel: 
felte Sobiesfi ben Sieg an die Fabne Polens, und 
nachdem die Türken eine Reihe von Niederlagen durd 
ibn erlitten batten, jauchzte ibm die ganze Nation ein: 
ftimmig als ibrem Crretter, ihrem Qelden ju. Als 
im Sabre 1675 König Midael ftarb, wurde Sobiesti 
einjtimmig gum Rinige gewablt. Aus dem Felblager 
fam er zur RKrinung und nachdem er mit allen in 
der polnifden BVerfaffung vorgejdriebenen Förmlich⸗ 
feiten gum Könige gejalbt worden war, febrte er in 
das Feldlager zurück, um die Vefreiung ſeines Landes 
gu vollenden. 

Diesmal fehrte im aber das Gliid den Rücken. 
König Sobiesti nabm 1676 bet Zurawno eine fefte 
vortheilbafte Stellung ein, in der Whfidjt, dem bei 
weitem iberlegenen Feinde eine Schlacht zu liefern, 
aber der Großvezir hütete fich, ibn anjgugreifen, und 
begniigte fid) bamit, alle in der Nähe ftehenden tiirti- 
ſchen Druppen an fic) zu ziehen und dad Polenkeer 
mit gehnfader Uebermadt einzuſchließen. Die Lage 
deffelben wurde von Tag gu Tag vergiweifelter und 
alg endlid) die LebenSmittel aufgezehrt waren und es 
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fogar an Munition 3u feblen begann, gaben felbft dte 
Muthigften jede Hoffnung auf Rettung auf. Schon 
jubelten die Muſelmänner bei dem Gedanfen, den ge- 
fürchteten Heldenfinig als Gefangenen nad Ronftanti- 
nopel und den Adel Polens auf ihre Stlavenmartte 
ſchleppen zu können. 

Während bei Zurawno der Hunger als Bundes⸗ 
genoſſe der Türken das Beſte that, durchſtreiften Hor⸗ 
den derſelben und der mit ihnen verbündeten Tarta— 
ren weithin die polniſchen Landſchaften, ſengten, plün⸗ 
derten, mordeten und führten Frauen, Kinder und 
Jünglinge an die Schweife ihrer Pferde gebunden 
mit ſich. 

Am 5. November kamen zahlreiche Flüchtlinge, 
Landedelleute und Bauern aus der Umgegend, mit 
Weib und Kind nach dem Städtchen Bialopol und 
ſuchten ſich und ihre Habe vor den Unmenſchen in 
Sicherheit zu bringen. Dem Staroſten, der fie be⸗ 
fragte, berichteten ſie ſchauerliche Dinge von der Art 
und Weiſe, wie die unbarmherzigen Sieger verfuhren. 
Der brave, in Kämpfen gegen Türken und Tartaren 
ergraute Krieger traf hierauf alle Anſtalten, das 
Schloß und, ſo lange es ging, auch die Stadt zu ver⸗ 
theidigen, die Wälle wurden mit Geſchütz verſehen, 
alle kampffähigen Männer des Adels, der Bürgerſchaft 
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unb des jlidifden Ghetto bewafinet, die Greife, 
Frauen und Kinder in das Schloß gebradt und mit 
der Vertheidiqung ded legteren ausſchließlich die unter 
ben unmittelbaren Befeblen bes Staroften ſtehenden 
finigliden Soldaten und Koſaken betraut. 

Den 7. November friih bradte ein berittener 
Bauer die Nachridt, dab der Feind im Anrücken fei. 
Sdon war Vialopol mit Fltidtlingen vom flachen 
Lande fo vollgepfropft, dab ohne Gefabr fiir die Stadt 
Niemand mehr eingelaffen werden fonnte. Die Xhore 
wurden geſchloſſen und Jeder, der bierauf fam, ab- 
gewiejen. Schaaren von Ungliidliden aller Stände 
lagerten am Fuge der Walle von Vialopol, Manner, 
deren foftbarer Kontucz den Mtagnaten bezeichnete, 
ſchöne Frauen in goldverfdniirten Marderpelzen, blob: 
füßige Bauern in Leinwand gefleidet, Juden in 
ſchwarzen Raftanen. Ihr Geſchrei, iby Flehen und 
Jammern zerriß denen in Bialopol das Herz, aber 
der Staroſt blieb unerbittlich, mußte es bleiben, 
wenn er die Stadt nicht nach wenigen Tagen ſchon 
demſelben Schickſale preisgeben wollte, dem die armen 
Obdachloſen draußen entgegen gingen. 

Als die Letzteren ſahen, daß man mit ihnen 
fein Erbarmen habe, floh ein Theil in die benachbar- 
ten Wilber, während Wnbdere vor den Thoren der 
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Stadt mit einer Art Stumpffinn ihr Geſchick erwar- 
teten. 

Beim Einbruch der Nacht fah man im Umkreiſe 
bei zwanzig Dörfer brennen, ihre diifteren Flammen 
erhellten den winterliden Himmel und die riefigen 
Rauchſäulen fchienen die Bewohner von Bialopol 3u 
warnen und zur Wusdauer, gum Kampfe auf Leben 
und Dod gu mabhnen. 


Kurz nad) Sonnenaufgang zeigten fic) die erften 
tartariſchen Reiter, ihre fleine ſchwarzen Pferde taften 
wie Hillengeifter isber das weite, weiße, ſchimmernde 
Schneegefilde. Einzelne näherten fic ſpähend den 
Wällen, man konnte deutlich ihre magern, gelben Ge⸗ 
ſichter mit den ſchwarzen, geſchlitzten Augen unter den 
rothen viereckigen Mützen erkennen. 


Ein Schuß aus einer Karthaune genügte, um ſie 
zu vertreiben. Aber nach wenigen Stunden ſchon 
kehrten ſie verſtärkt zurück und ſprengten in langen, 
dunklen Schwärmen um die Stadt herum. Immer 
neue Schaaren geſellten ſich zu ihnen. Endlich ritt 
einer ihrer Führer heran und forderte zur Uebergabe 
auf. 

Der Staroſt erwiderte, Schloß und Stadt ſeien 
auf das Beſte zur Vertheidigung gerüſtet und für 
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mehr als ein Jahr mit Munition und Broviant ver: 
jeben. | 

Der Tartar lieh bhierauf ſeinen krummen Gabel 
im Gonnenlidte funfeln und febrte gu feinen euten 
zurück. Sie fdienen zu berathen. Dann erboben fie 
pliglid ein wildes Rriegsgejdrei und ſtürzten von 
aller Seiten zugleich auf die Stadt los, im Reiten 
ibre Pfeile abſchießend, welche wie ein Regen auf die 
ſelbe niebergingen. 

Die Beſatzung gab ihnen Antwort mit Gefdiig 
und Hakenbüchſen. Won beiden Seiten gab es Todte 
und Vertwundete, aber es war den wilden Söhnen der 
Krim dieSmal nicht um einen ernften Kampf, jondern 
um etwas ganz Anderes zu thun. Sie ritten bis an 
die Wille heran und warfen ibre Schlingen nad) den 
armen Flüchtlingen aus, welche fid) bier in Todes— 
angft zufammendrangten. Gobald einer der unbeim- 
lichen Reiter fid) ein Opfer aus der Schaar beraus- 
gebolt hatte, fehrte er raſch um, daffelbe obne Mitleid 
nachſchleifend. Wahrend die Vertheidiger von Bialopol 
dies vor ihren Thoren gefdehen laſſen muften, ſahen 
fie noc) furdtbarere Szenen fid) in der Ferne abfpie- 
len. Sie faben, wie die Rauber die Unglücklichen, 
welche fic) im Dickicht des Waldes verborgen, gleich 
einer Heerde vor fic) hertrieben, wie fie die Männer 
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qraujam quialten und tddteten, Frauen und Rinder 
gleich Hunden zuſammenkoppelten, um fie in die Sfla- 
verei zu ſchleppen. ; 

Sin Laufe des Tages riidte ein größerer Heerhaufen 
heran und ſchlug außer Schußweite ſein Lager auf. 
Diesmal waren es Türken. Ihr Anführer, ein Pa— 
ſchah, umritt gegen Abend die Mauern der Stadt, 
offenbar in der Abſicht, ſich von der Wibderftands- 
fähigkeit derjelben zu überzeugen. 

Nachts ſah man weithin die Wachtfeuer der 
Muſelmänner brennen, ſie bildeten eine Art Feuerkreis 
um das unglückliche Bialopol, während ein zweiter, 
aus flammenden Dörfern und Edelhöfen beſtehend, den 
dunklen Himmel am Horizonte einſäumte. 


Während tiefe Stille im feindlichen Lager und 
auf den Wallen herrſchte, ſchloß dock Niemand in Vie 
alopol ein Auge. Seder war in feiner Weife thitig, 
dem Angriff der unmenfdliden Belagerer die Stirne 
zu bieten. Die größte Thatigfeit herrſchte in den en— 
gen winkeligen Strafen der Qudenftadt, deren Bewoh⸗ 
ner einen unertvarteten Muth und eine feltene Opfer- 
willigleit zeigten. Die mageren bleidjen Männer des 
Gbetto, deren ſchwache Arme nie eine male geführt, 
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batten diefelben von dem Staroften begehrt und erbal: 
ten. Qhre Frauen und Madden machten fiedendes 
Wafer und Pech bereit, bie Knaben ſchnitzten fid 
Bogen und Pfeile und beftriden die Spigen der letzte⸗ 
ren mit Gift, während die Greije fic) anbeifdig 
madten, die Berwundeten zu verbinden und vom 
Rampfplage fortzuſchaffen. 

In einem gewölbten Gemadhe des eingigen ge: 
mauerten Haujes, das damals in der Vialopoler Juden⸗ 
ftadt ftand, war der reiche Kaufmann Abrabamel 
gleid) feinen drmeren Glaubensgenoffen damit be: 
{hajtigt, fic) gu dem bevorftehenden Kampfe zu rüſten. 
Gr war nod jung und dank dem Woblleben, da3 
_ ihm fein von feinen Boreltern ererbter Reichthum ge 
jtattete, kräftig und ftattlid, wie e8 der Qube jener 
Beit nur felten war. Sein Geſicht trug den erniten 
palajtinijden Stempel, in ſchönen edeln Linien fprad 
fic) ein eigenthiimlides Gemifd) von wildem Muth 
und vorfidtiger Schlaubeit aus, ein bochfabrender 
Stolz gefellte fid) hingu, der Webermuth einer reinen, | 
ftirferen und gottbegnadeten Stace, welder in dem 
Maße mehr und mehr verloren gegangen, als Bjrael 
aus einem freien Volfe von Hirten und RKriegern ein 
Golf von Kramern und Knechten geworden war. 
Abrahamek trug liber dem langen ſchwarzen Seiden: 
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talar, in den fich feine vornehmen Glaubensgenoffen 
mit Borliebe fleideten, einen weiten Kaftan von glei- 
dem Stoffe mit foftbarem dunflen Pelzwerk verbramt. 
Cine ſchwarze Sammetmütze fap fed auf feinen kleinen 
Loden. Gr hatte einen langen tiirkijden Dold) in 
feinen rothen Giirtel geftedt und lud zwei große Rad⸗ 
piſtolen, während feine Leute, vierzehn an der Zahl, 
Kugeln goffen, ein paar ſchwere Büchſen, wie man fie 
damals hatte, in Stand jegten und die Spigen der 
langen Lanzen, mit denen fie ihr Herr bewaffnet hatte, 
auf einem gropen Schleifſtein ſchärften. 

Mit einem Male wurde die Chiire aufoeriffen und 
ein junges Weib von blendender Schinheit trat rafd) 
berein, fie war offenbar eben erft von ihrem Lager 
aufgelprungen, denn fie war nur in ein Nadtgewand 
gefleidet und bielt eine brennende Ampel in der Hand. 
Ihre berrlide ſchlanke Geftalt, die weichen Formen 
ibres jugendliden Körpers, der holde traͤumeriſche 
Schnitt ihrer Züge hätten ſie wie die Braut des 
hohen Liedes, die eben aufgeblühte Roſe von Saron, 
erſcheinen laſſen, wenn ihre energiſche Haltung nicht 
die einer Herrſcherin, und ihr muthig blitzendes Auge 
nicht das einer Heldin geweſen wäre. Sie ſtellte die 
Ampel auf den Tiſch, und die Gruppe ſich rüſtender 
Männer mit einer Art Unwillen übexRegeoo, wey Ver 
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„Was foll das? Man idhidt mid ſchlafen, wabrend 
uns Allen Gefabr drobht, ein Jeder fic) bereit madht, 
jein Leben auf das Spiel zu fegen, fein Blut zu ver- 
jprigen? Ich bin nist das Weib, das fich verkriecht, 
während die Manner ihre Bruft dem Feinde darbieten. 
Ich theile mit Gud) Kampf und Sieg oder Niederlage 
und Doo.” 

„Meine geliebte Judith”, begann der junge Rauf: 
mann, ,mein Weib, mein ſüßes Weib, fiir Dich gebe 
ich rubig den Pfeilen der Unmenfdjen entgegen, fobald — 
ih Did in Sicherheit weif, aber meine Hand wiirde 
erlahmen, mein Herz beben, wie das Herz eines Keig: 
lings, wenn Du im Sampfe an meiner Geite 
ftdnbdeft. | 

Die ſchöne Jüdin ſchüttelte unmuthig das Haupt. 
mit den dunflen Loden. „Und was foll mein Sid: 
jal jein, wenn Ihr unterliegt, die Feinde in die Stadt 
dringen, foll id) einem Ddiefer Ungladubigen als Skla— 
vin folgen, feine blutdiirftigen Lippen fiiffen? Mein, 
mit Dir will id) leben oder fterben !” | 

Bergebens bot ihr Gatie Alles auf, fie von ifs 
rem Entſchluſſe abgubringen, Judith bemächtigte fid 
der Gide, in denen fid) das Pulver und das Blei 
befand, und erflarte mit jener Feſtigkeit, der gegeniiber 
Griinde und Bitten fic) gleich machtlos erweiſen, ſie 
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werde bie Manner auf ben Wall begleiten und ihnen 
bie Feuerbüchſen laden. Ihr Nadtgewand war fdnell 
mit einem bunten reidjgeftidten Damaftrod vertaujdt, 
liber den fie einen mit Marderpelz bejegten kurzen 
Ueberwurf aus perſiſchem Stoffe anzog, ihr weidhes, 
dunkles Haar durchflocht ſie mit Perlenſchnüren; ſo 
auf das Beſte geſchmückt folgte ſie ihrem Manne auf 
den Wall. 

Die Nacht verging ruhig, ohne feindlichen Angriff. 
Kaum war aber die Sonne blutig roth hinter den 
beſchneiten Tannen des Waldes empor geſtiegen, be⸗ 
gannen die Geſchütze der Türken gegen die Wälle von 
Bialopol zu fpieten. 

Die Belagerten gaben redlich Antwort, Das 
Schieber währte mehrere Stunden obne erbeblice 
Wirkung oder Verlufte auf beiden Seiten, dod) täuſchte 
fid) in Bialopol Niemand dariiber, dab die niedrigen 
und diinnen Mauern der Stadt einer regelvechten Be- 
ſchießung unmiglid) Lange widerſtehen fonnten, aber 
e8 lag nicht in ber Kampfweiſe der Türken und ibrer 
nomadiſchen Hilfsvdlfer, eine Stadt durch Ausdauer 
zum Fall zu bringen, fie verfudjten diefelbe im erften 
Wnprall zu erobern, und gelang es nidjt, zogen fie in 
der Regel ebenfo raſch und pliglid, als fie gefommen 
waren, wieder ab, 
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Sie warteten aud vor Bialopol nicht ab, bi3 
eine Breſche gefdoffen war, fondern entfalteten die 
tothe Fahne und liefen unter dent betdubenden arm 
ibrer Heerpaufen, Trompeten und Trommeln Sturm. 
Der Angriff erfolgte gu gleider Zeit von allen Seiten, 
um die Vertheidiger aller Orten ju beſchäftigen und 
liber das eigentliche Biel deffelben gu tdufden. Nach⸗ 
bem die Angreifer bereits an verſchiedenen Stellen bis 
sum Wall vorgedrungen waren und Ciner auf der 
Schultern des Andern flimmend, denfelben zu erſtei⸗ 
gen ſuchten, ſtürzte mit einem Male eine erleſene Ab— 
theilung türkiſcher Fußtruppen von dem Paſchah, 
welcher das kleine Belagerungsheer befehligte, ſelbſt 
geführt gegen das Oſtthor von Bialopol, erkletterte 
unter wildem Wiab-Itufen den kleinen Wall, welder 
in Form eines gegen die Stadt zu offenen Winkels 
daſſelbe befchitgte, machte die kleine Beſatzung deffelben 
nieder und begann, theils die Stadtmauer zu erſteigen, 
theils das Thor mit eiſernen Streitkolben und an 
langen Pfählen befeſtigten Widderköpfen einzubrechen. 

Der Staroſt war indeß darauf vorgeſehen. Gin: 
ter den geſchloſſenen Thorflügeln erhob ſich eine Art 
Barrikade und ein hoher Erdwall ſchloß unmittel⸗ 
bar hinter dem Thore den Zugang zur Stadt. 

Kaum war es den Moslims gelungen, das Thor 
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gu zerſchmettern, fanden fie fic einem neuen Hinder⸗ 
niß gegenüber und gu gletder Beit eilte Alles, was 
in der Stadt nod) an Rampfern verfiigbar war, an 
die gefährdete Stelle. Sobald einer der Stilrmenden 
auf der Mauer erſchien, ftarrten ihm die langen Spiefe 
ber Vertheidiger entgegen und warfen ihn todt oder 
tebendig hinab, während Jene, twelde am Fube des 
Walls flehend ihre Pfeile in die Stadt entſendeten 
oder ihre Feuerbüchſen auf die tapferen Einwohner 
von Bialopol abſchoſſen, mit einem Hagel von Kuz 
geln, vergifteten Pfeilen, Steinen und einem heißen 
Regen von fiedendem Ped und Wafer überſchüttet 
wurden. 

Hod oben, mitten unter den Fedjtenden, ftand 
bie ſchöne Judith Abrahamef, den Männern des Ghetto 
die abgebrannten Flinten ladend. Galt e8 aber, da 
oder dort Feinde, die den Wall erftiegen batten, hin⸗ 
abjudrangen, dann ergtiff fie, durch die Wuth des 
Kampfes nod) um viel verſchönert, mit fliegenden 
Haaren und flammenden Wangen hier einen Stein 
und fdmetterte ibn von oben auf die fablen Köpfe 
der Ungliubigen, dort eine Hellebarde, welche ſie 
raſch und fraftig in die mächtige Vruft eines, die 
Arme begehrlich nach ihr ausftredenden Heidenſohnes 
ſtieß. 
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Rulverdampf und Staub der rollenden St 
_ ftieg in Wolfen empor und hinderte die Vertheidi 
den Rampfplag gu fiberjeben. Mit einem Male 
fand fid) ein Theil des Walles in den Händen 

Feinde und die Biirger und Juden, welche veri 
das Oftthor vertheidigten, wurden unerwartet 

Rücken befdyoffen und überfallen. Bon Schrecken 
griffen, fliidjteten Viele ohne Widerftand zu lei 
in die Strafen hinab, Andere traten fechtend 
Riidsug an, ſchon ſchien die Stadt verloren, die m 
nende Stimme der heldenmiithigen Jüdin verballte 
Gewühle, da cilte der Staroft mit einem Theile 

Shlopbefagung auf die bedrohte Stelle, überſtieg 

Verranmlung des Thorwegs und madte einen ebe 
unerwarteten als ungeftiimen Wusfall. 

Vergebens feuerte jegt der Paſchah feine & 
durch Zuruf an, vergebens ließ er die Fliehenden | 
einen Reitern mit langen Peitſchen in das Gefi 
suriidtreiben, der Dag war fiir die Moslims verlor 
Türken und Tartaren jucten fic) zu retten und eil! 
von den Belagerten mit Feuerbiichjen und grobem | 
ſchütz bejchoffen, den Belten zu. Weithin war 
Crde mit Godten und Verwundeten bedcet, 
Blut riefelte in rothen Biden durch den Schnee. 

Mur oben auf dem Walle hielt nod) jener Th 
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der GStiirmenden, welcher denſelben erftiegen atte, 
tapfer Stand, die ſchlanken Muſelmänner, ebenſo be: 
bende wie fanatifd, mähten mit ihren Qatagans 
furdjtbar in den Reiben der Chriften und Yuden. 
Dafiir gaben aber auch diefe feine Gnade, fondern 
megelten Jeden, der in ihre Hände fiel, auf der Stelle 
nieder. | 

an dem ugenblide, wo im Handgemenge ein 
türkiſcher Soldat nad ibrem Gatten bieb, ſchüttete 
die ſchöne Sudith, welche gerade feine andere Waffe 
hatte, demjelben eine Hand voll Sand in die Augen, 
der Türke hieb in die Luft, im nächſten Augenblicke 
fehlug ibm die Jüdin die Waffe aus der Hand, warf 
ibm eine Schlinge wm den Hals und machte ihn 
ſo zu ihrem Gefangenen. | 

„Sieg! Sieg!” tönte es jebt von allen Seiten. 
Der Wall war von den Türken geſäubert, der Feind 
auf allen Punkten gefdlagen. Abrahamek fah jept 
erft, welche feltfame Beute feinem Weibe jugefallen 
war. „Was wilft Qu mit dem Türkenhund begin: 
nen?” rief er, „machen wir ibn nieder, wie die ane 
deren,” 

Schon bligten mehrere Langen und Sibel gegen 
die Bruft des Ungliidliden, der vor Judith in die 
Knie gefunfen war, aber bdiefe, ebenfo grofmiithig im 
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Siege, wie blutgierig und erbarmungslo3 im RKampfe, 
webrte die Manner ab und fprad: , C3 ift mein Ge: 
fangener, rührt ifn mit nidt an, er gehört mir.” 

„Ja, fle bat recht”, riefen mehrere Stimmen ju: 
gleich, „ſie bat fid) ihn verbient, er foll ifr Slave 
fetn.” | 

Und die ſchöne Jüdin band ihrem Gefangenen die 
Hände auf den Ridden und fiibrte ibn am Stride mit 
ſich, wie ein Thier. 


Dem erften Sturme der Tiirfen folate fein zwei— 
ter; ſchon gaben fic) die Einwohner von Bialopol, ja 
fogac der vorfichtige friegSerfabrene Staroft der 
Hoffnung bin, dab die entfegliden Gegner die Be: 
lagerung bald aufbeben und davonziehen wiirden, aber 
fie tiufchten fic). Der Pafdah vor Bialopol machte 
es genau jo, wie der Grofvezier bet Zurawno, er 
ſchloß die Stadt vollftdndig ein und verſuchte es, fie 
aussubungern. 

Nur yu bald zeigte ſich dieje den Türken font 
fo ungewobnte Strategif als die einzig richtige. Trotz 
der ftolzen Verſicherung, welche der Staroft dem feind: 
lider Parlamentär gegeben, daß die Stadt auf mehr 
alg ein Jahr mit Allem verfehen fei, machte ſich ſchon 
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nad) vier Woden der Mangel an Lebensmitteln em- 
pfindlich fiblbar, und die Bewohner von Bialopol, 
welche fo tapfer dem feindliden Wngriff Stand gebal: 
ten, murder täglich mehr von Cntmuthigung und Hoff: 
nungsloſigkeit erqriffen. 

. Die fine Heldin de8 Ghetto fap in dumpfer 
Versweiflung, gleid) allen, anderen ihrer Glaubensge: 
nofjen in ein graues Gewand gebiillt, in einer halb⸗ 
dunklen Ede ibres Haufes, faftete, betete und [a8 in 
der Bibel. 

Da trat eines WAbends unerwartet ibr Slave, 
dev gefangene Türke, zu thr und begann: „Wirf diefe 
diifteren Prauerfleider ab, Herrin, Ou Haft nichts zu 
fiirdten. Wenn auch die Stadt erobert wird bon 
unferen Glaubensgenoffen, Du wirſt unter ibnen er- 
bobenen Hauptes cinhergeben, wie unter Deinem Volfe, 
denn Du bift ſchön und Flug. Schmücke Did, auf 
dap unjer Feldherr fein Wuge auf Dic) wirft und er 
wird Did) mit fic) führen gegen Sonnenaufgang, 
dorthin wo fein Winter ift und Gott fein auserwähl⸗ 
tes Volk mit den herrlichſten Gaben der Natur gefeg- 
net bat, dort wirft Du ein gang anderes Leben fab- 
ren, als bier im Schnee und im Nebel —“ 

„Das Leben einer Slavin!” rief Judith. 

pein, das einer Gebieterin”, gab der Türke 
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zur Antwort, ,von Slaven und CSflavinnen kk 
dient.” | 

Die ſchöne Jüdin richtete ſich plötzlich, beinak 
heftig auf und blickte ihrem Gefangenen forſchend in 
das Auge. „Täuſcheſt Du Dich nicht“, murmelte fir 
„biſt Du ſicher, dab Dein Gebieter, der Paſchah, an} 
mir Gefallen finden wird?” 

„Er wird Dein Sklave fein, fobald Du 4 
willft.” 

„Iſt ev nod) jung?” fragte fie. 

nung, [hin und tapfer, unermeplidje Reichthümet 
füllen fein Gaus, mehr als taufend Sflaven geborden | 
ibm.” 

„Gut“, fagte die Jüdin, ein Lächeln verflarte 
zugleich ibr bleiches trauriges Geſicht, „ſehr gut 
Willſt Du Dir die Freiheit und noch überdies golde 
nen Lohn verdienen?“ 

„Wie ſoll ich das?“ 

„Wie Du das ſollſt, Heidenſohnẽ 2“ rief Su 
dith ſich erhebend, „indem Du mich zu Deinem Feld— 
herrn führſt! Für das Andere laß mich ſorgen.“ 

„Aber Dein Herr, Dein Mann“, meinte der 
Türke, „er wäre im Stande, mich zu tödten —“ 

„Er wird nichts erfahren, ich kenne die Schliche, 
die Wege, die uns unerkannt und ſicher aus der Stadt 
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ren. Wir fliehen, und zwar heute Nacht nocd, was 
inft Du? id) bin bod) 3u ſchön, als daß ich bier 
nd verbungern jollte, ih werde mein Gliid maden.” 

„Gewiß.“ 

„Alſo, halte Dich bereit.“ — 

Cin Wink der ſchönen Jüdin entließ ihren Skla⸗ 
n, fie ſelbſt fuhr fort zu beten und in der Schrift 
- Bude Judith gu Tefen. Wls der Wbend fam, 
‘hm fie ein reichliches Mahl und tran feurigen Wein 
iD ſchmückte fid) dann mit ibren reichſten Rleidern. 
int weites Gewand von tweiper Seide, mit Perlen geftidt 
ib von cinem Perlengiirtel aufgezogen, umbiillte 
re ſchlanke Geftalt, iiber demfelben trug fte cinen 
eberwurf von orientalijdem Colbdftoff, mit foftbarem 
inflen Zobelpelz gefiittert und ausgefdlagen. Ihre 
üſte ſchimmerte doppelt verlodend aus dem dunflen 
ppigen Pelzwerk. Wn den Füßen hatte fie rothe, gold- 
,ſtickte, türkiſche Bantoffeln und in ihrem dunflen Haar 
igten Perlen, Rubinen und Smaragden von unjdag- 
wem Werth. So verlieB fie heimlid), in einen grauen — 
apugenmantel vermummt, durd) eine Qinterthiire ibr 
aus und ging geradeaus auf das Schloß gum Staroften. 

„Was wollt Ihr von mir, ſchöne beldenmiithige 
rau”, rief diefer der Cintretenden entgegen, „jeder 
Sunfdy ift Cud) im Voraus gewabrt “ 
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„Um fo beffer”, erwiderte Judith. „Ich fam 
das Elend der Stadt, die Vergweiflung meiner Mit 
biirger nicht Idnger anjeben, id) will binaus in das 
Lager der Unmenſchen und will mid opfern und alle 
Anderen vetten.” 

„Was babt Shr vor?” fragte der Staroft erfebredt. 

„Forſcht mid nidt aus”, fprad die Jüdin, „laßt 
mid zieben, ich beſchwöre Euch, gnaͤdiger Herr! Lat 
mit heute Nacht die kleine Pforte des unterirdiſchen 
Ganges sffnen, der, wie id) weif, aus dem Sdloffe 
in Das Freie hinausführt, und jo Gott will, vette id 
die Stadt.” 

Der CStaroft gab zögernd feine Cinwilligung. 
„Und Cuer Gatte”, fragte er, ,ift er eines Sinnes 
mit Euch?“ 

„Noch weiß er nidjts von meinem Entſchluß, dod 
barf er mid) nicht bindern”, fagte Judith, erlaubt 
bab id in Curem Veijein mit ihm fprece.” 

Der Staroft ließ den Yuden vorrufen, welder, 
alg er fein Weib fo reid geſchmückt bei dem erfteren 
fand, bald ibn, bald dieſes argwöhniſch betradhtete. 
Raum hatte er aus dem Munde Judiths von ibrem 
Vorhaben erfabren, erflirte er auf das Beftimmtefte, 
er werde nicmals feine Zuftimmung geben, und al8 
die muthige Frau Veh wner\mitielih giate, begann er 
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vor Wuth und Eiferſucht zu weinen, warf fid) vor 
ihe nieder und umfapte ibre Kniee. Gein Flehen 
rührte fie indeß nidt. Jetzt begann er gu drohen und 
fie zu veriwiinfden, dod) die Jüdin ſchnitt ihm raſch 
das Wort ab. 

„War ich Dir nicht ſtets ein treues rechtſchaffenes 
Weib?“ rief ſie. 

Abrahamek bejahte. 

„Nun, ſo vertraue mir auch jetzt.“ 

„Nein, nein, ich laſſe Dich nicht“, ſchrie ihr 
Mann, „wenn der Paſchah Dich ſieht, biſt Du für 
mich verloren, und dann müßte ich die Frauen nicht 
kennen, Dir ſelbſt wird es ſchmeicheln, zu gebieten, 
Sklaven zu Deinen Füßen zu ſehen, Du darfft nicht 
aus der Stadt.” | 

Von dem Miftrauen ibres Gatten beleidigt. maf 
ibn das ſchöne kühne Weib mit einem verddtliden 
Blid und jagte dann rafd zu dem Staroften: ,,Hier 
gilt e8 die Rettung einer ganjen grofen Stadt, ba 
müſſen alle anderen Bedenken fdweigen. Wenn der 
Wahnſinnige mid) nicht ziehen laſſen will, fo forbdere 
id) Euch bei Curer Liebe gu dem Vaterlande, Curer 
Pflicht und Chre auf, ihn feftgubalten, bis ich die 
Stadt verlaffen babe.” Und obne den Befehl des 
Starojten abzuwarten, offnete fie die Thür, rief 
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Sie Soldaten, die im Vorjaal wadten, und hieß fie, 
ibren Gatten gefangen nehmen. 

Wie von einer hdheren Macht getrieben, erqriffer 
die Solbaten den Yuden, der jein Weib verfluchte, 
und feffelten ibn. 

„Werft ibn in einen Kerker und bewacht ibn, bis 
der Staroſt Euch befiehlt, ihn freizulaffen”, fubr 
Judith fort. Die Soldaten fiibrten Abrahamek mit 
jich, welder nod) an der Thiire einen legten ſchmerz⸗ 
lidhen Blid auf fein Weib zurückwarf. 

„Nun laffe id) Euch ohne Sorge zieben”, fagte 
ber Staroſt zu der kühnen Frau, „ich febe, Jor 
fetid geboren, Wiles, was Euch nabt, zu beberrfdjen, 
Sor werdet aud) mit diefen Türkenhunden fertig wer- 
den!” — 

Als es von den Thiirmen von Bialopol Mitternadt 
{hlug, ofinete fid) in dem Walde, an den fic das 
feindliche Lager anlehnte, die Erde fir einige Augen: 
blide und zwei tiefverbhiillte düſtere Geftalten entitiegen 
derjelben gleid) böſen Geijtern. 

Es waren died die ſchöne Jüdin und ibr Sflave, 
welche raſch im fablen Mondlicht den türkiſchen Rel: 
ten zuſchritten. 


Früh am Morgen hielt der Paſchah Gericht vor 
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feinem Belte. Buf einem ſchwarzen glänzenden Bären⸗ 
fell, das über den Schnee gebreitet war, ftand ein 
niedriger Divan und auf diefem ſaß er mit unterfdlas 
genen Beinen und hörte die Kläger und die Ange- 
flagten. 

Als die Jüdin von ihrem Gefangenen gefithrt 
in den Kreis trat, galt ibr erfter Blid ihm, an den 
fie fich von einer biberen Macht gefandt glaubte, und 
fie mufte es fich gefteben, der Türke war weder mißge⸗ 
ftaltet, nod) unedel. Sein männlich ſchönes, von einem 
ſchwarzen Bart eingerabmtes Geficht, in dem zwei große 
gebieterifde Augen bligten, hatte eher etwas fiir 
Frauen Beſtechendes. Der Turban mit dem bhoben 
Reiherbuſch gab ihm eine gewiffe Wiirde, während 
ber grofe grüne Qobelpels, ben er tiber ſeinem 
glänzenden Gewande trug, ſich prächtig und zu—⸗ 
gleich ſchmeichelnd weich an ſeine kräftigen Glieder 
ſchmiegte. 

Bald hatte auch des Paſchahs Blick die ſchöne 
Jüdin entdeckt, er ließ denſelben einige Zeit mit ſtum⸗ 
mem Woblgefallen auf ihr ruben, dann winkte er fie 
gu ſich. 

Der gefangene Türke, der fie geführt, trat jebt. 
por, warp ſich feinem Feldherrn ju Füßen und 


beridtete ihm, wie er die ſchöne Jüdin, indem er ibe: 
Gader-Mafod, Liebesgeſchichten. IT. 10 
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den Heldenmuth des Paſchah geſchildert, bemogen 
habe, mit ihm aus der belagarten Stadt zu entfliehen, 
in der Hoffnung, dag. ihre Reize Gnade finden würden 
vor ſeinen Augen. 

Judith näherte ſich hierauf gleichfalls dem Paſchah 
und kniete vor demſelben nieder. Er ließ von Neuem 
ſein Auge auf ihr haften, rief dann ſeinen Zahlmeiſter 
und ließ ihrem Führer einen Gad Goldes reichen, fic 
aber hieß er in ſein Zelt treten und ihn dort erwarten. 

Als das Gericht zu Ende war, erſchien der Pa— 
ſchah, ließ ſich auf ſeinem Ruhebette nieder und winke 
die Jüdin zu ſich. „Du wünſcheſt mir zu gefallen?“ 
begann er. 

„Ja, Herr“, erwiderte ſie. 

„Wie, nennt man Dich?“ fragte Der Tüpke. 

„Judith.“ 

„Welche Wbficht, leitet Dich“, forſchte der Paſchah 
weiter, „nichts weiter Judith, als die Furcht fiz 
Dein Leben oder gewöhnliche Gefallſucht der Frauen?“ 

„Keines von Beiden.“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 

„Man hat mir geſagt, daß Du edel denkſt und 
großmüthig handelſt“, fuhr die Jüdin fort, „und ſo 
bin ich gekommen, um von Dir Gnade zu erbitten 
für meine Stadt und mein Volk.“ 
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„Um welden Preis?” fragte der Türke. | 

» 3h felbft will der Preis fein”, erwiderte das 
öne Weib ſtolz. 

„Schätzeſt Du Dich ſo hoch?“ 

„Man nennt mid) ſchön —“, murmelte Judith. 

„Du biſt es“, fiel der Paſchah ein. 

„Nun, iſt ein fines Weib nicht ein würdiger 
reis?“ fragte fie. 

„Du vergißt, daß Du hier in meinem Lager 
jt”, rief der Türke, „alfo in meiner Gewalt.“ 

„Wenn Du unedel handelſt allerdings“, unterbrach 
n die Jüdin, „was haſt Du aber dann, eine Sklavin 
ebr, die Did). verabjdeut und verfludt. Ich dente, 
1 Mann wie Du follte gw ſtolz fen, cin Weib in 
tberer Weiſe 3u gewinnen als durch die Liebe.” 

Der Türke jah Budith grog an. „Du biſt ein 
[tenes Weib”, fagte ev dann, „ebenſo Hug als Ison. 
nd Du könnteſt mid lieben 2?” 

„Ich weiß e8 nicht“. gaB fie sur Antwort, „gib 
ir Mühe, meine Liebe zu erringen.“ 

Der Paſchah ſtieß ein kurzes verächtliches Lachen 
is. „Das iſt nicht Brauch bei uns“, rief er, „wir 
id nicht gewohnt, um Liebe zu flehen, wie Eure 
itter, wir rauben uns die Geliebte, und ſie liebt 


ig —“ 
10* 
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„Wie die Taube den Falfen, der fie szerfletfdt’, 
fpottete die Jüdin. 

„Du ſprichſt gut”, fagte der Paſchah, „ich bin 
Dir jetzt ſchon gewogen. Du ſollſt bet mir bleiben 
und wie eine Fiirftin gebalten fetn, Slaven follen 
Did bedienen —“ 

„Nicht died ift e8, was id) verlange”, unterbrach 
ibn Judith. 

„Du willft mir Bedingungen ftellen”, rief er mit 
bligenden Augen, ,fein Wort mehr davon, Du biſt 
mein, und feine Macht der Erde fann Did) mir ent: 
reigen.” Zugleich fprang er auf und wollte feine Arme 
um fie fdlingen, aber Qudith 30g ebenfo rafch den 
Dolch, den er im Gürtel trug, aus ber Scheide und 
bedrobte ihn mit demfelben. „Wage es nicht, mich zu 
berühren, ich tödte Dich ſonſt.“ 

„Seltſames Weib“, murmelte der Paſchah, dann 
ſchritt er zu dem Eingang ſeines Zeltes und klatſchte 
in die Hände. Zwei Mohren erſchienen. Er befahl 
ihnen, ein Zelt mit aller Pracht und Bequemlichkeit 
für die ſchöne Jüdin einzurichten und ihr zwei der 
gefangenen Frauen als Dienerinnen zu geben. Dann 
entließ er Judith mit einer ſtolzen Handbewegung, 
und ſie ging, unbewußt ſeinen Dolch mit ſich nehmend. 

Und es geſchah, wie der gefangene Türke es ihr 
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prophezeit hatte, der Paſchah war in wenigen Tagen 
ihr Sklave geworbden. Qe filter, je ftolger, je tugend- 
bafter fie fich zeigte, um fo höher entflammte fie die 
Leidenfdaft des Orientalen, der gewohnt war, das 
Weib, gleich perfifden Ceppidjen und moskauiſchem 
Pelzwerk, in dem Bazar von Stambul gu faufen. Aber 
fo febr ber Türke nach ihrem Beſitz begebhrte, verhöhnte 
er dod anbdererfeits die Bedingungen, welde fie ftellte. 

Cines Abends — der Pafdah jak in feinem 
Belte gu den Füßen der ſchönen Judith — wurde ein 
Neberlaufer gemeldet und von zwei Soldaten vorge- 
führt. Judith erbleichte bis in die Lippen, als fie 
ihn erblidte. €3 war ihr Mann, der, von Ciferfucht 
getrieben, feinen Wächtern entfprungen war und die 
Stadt verlaffen hatte, um den Bafda, in bem er den 
Räuber jeines Weibes jah, zu tödten. 

Während diefer die üblichen Fragen an ibn rich— 
tete, fprang er plötzlich auf denfelben [08 und ver⸗ 
juchte, ibm feinen Dold in die Bruft yu ftoben, aber 
der Türke wid bligjdnel aus, ſchlug Abrahamek zu 
Boden und feste ihm den Fup auf den Naden. Die 
Soldaten batten den Verwegenen im Augenblid ge⸗ 
feffelt und er ftand jegt, vor Hab und Todesangſt 
zitternd, vor feinem Ridjter, von dem er feine Gnade 
erwarten durfte. Da ſchrie er plötzlich: „Nimm Did 
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vor Diefer hier in Acht, fie ijt gu Dir gekommen, m 
Dish gu ermorden.” Der Paſchah blidte auf Judilh 
„Kennſt Du diefen Mann?” fragte er. | 

„Wie fol ih ibn nicht fennen”, entgegnete fe 
pugig „es ift mein Gatte. Eiſerſucht trieb ifn a 
Dein Lager und gu der finnlofen Bhat.” 

„Und was fagft Du gu feiner Beſchuldigung?“ 

„Wenn ich die Abſicht hätte, Did gu ermorden’, 
gab Sudith zur Antwort, ,woju hätte er es dam 
verſucht 2” . 

„Sehr weiſe“, murmelte ber Paſchah, „ich glaube 
Dir, Judith, damit dieſer Elende jedoch far fein Ber: 
brechen, Did) ungeredt angellagt gu haben, gebührend 
bugt, wirft Du die Strafe beftimmen, die ibn treffen 
ſoll, und mit weiblicher Rlughett eine redht graujam 
erfinnen.” 

Die ſchöne Jüdin ſchien zu iiberlegen. „Laß ibn 
auf einen Roſt legen und ein Feuer unter ibm aw 
stinden”, fagte fie nach einer Weile. Abrahamek blidte 
entfegt auf fein Weib und begann die Stunde feiner 
Geburt gu wevfladen. 

„Erſinne etwas Befferes”, ſprach der Paſchah. 

„Befiehl, daß man ihn mit dem Kopf neh unten 
an einen Baum gebunden, in einen Ameifenbaufer 
ftellt.“ 
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„Auch diefe Strafe ware gu milde.“ 

„Du baft recht”, rief die Jüdin, „laß ihn gu 
ſeiurr größten Qual — Leben.” 

„Wie?“ 

„Leben als Deinen Sklaven, als Deinen Hund, 
den Du mit Füßen trittſt, während er ſehen muß, wie 
ich Dich liebe.“ 

„Du biſt ein kluges Weib, Judith“, murmelte 
ver Paſchah lidelnd. „So ſoll es fein, er bleibe am 
Leben und bleibe mein Sklave.“ 

Der Jude ſtöhnte, während ſein neuer Gebieter 
mit nachläſſiger Wurde vor ibn hintrat und ibn mit 
einem verächtlichen Blide maf. 

„Nun höre mid, Slave”, rief er, „Du bleibft 
um ‘mid, ju meinem Dienfte und webe Dir, wenn Du 
Dich ungehorſam zeigſt oder ungeſchickt. Bindet ihn los!“ 

Die Soldaten thaten, wie er befabl. 

Der Pafdah ergriff die Peitfche, mit der er feine 
Slaven zu züchtigen pflegte, und rief dem Juden mit 
einer Cnergie ded Willens, die jeden Widerſpruch 
ausſchloß, gu: „Auf die Kniee!“ 

Schon lag der unglückliche Abrahamek zitternd vor 
ihm im Staube und der Paſchah betrachtete ihn mit 
einem Lächeln, das Judith das Blut in den Adern 
erſtarren machte. 
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Es war tief in der Nadt. Abrabamef, dt 
reiche Gandelsherr, [ag vor dem Zelte des Paſchah, 
ein elender Gflave, der jeden Augenblid fürch 
ten mup, die Peitſche feines Herrn zu fühlen, 
und verfludte fein Weib, von dem er fic) verrathen 
glaubte. 

Plötzlich berührte eine Eleine bebende Gand fein 
Schulter und Judith fland vor ibm. 

yoerworfene BVerrdtherin, was willft Du von 
mir?” begann der Sflave des Paſchah. 

„Still, frage nicht, wade bier, während ich mein 
grofes Werk vollbringe!” murmelte die ſchöne Badin 
und verſchwand dann raſch im Belte des türkiſchen 
Feldherrn. 

Der Jude ſchien zu ahnen, was in demſelben 
vorging, er ſprang auf und umſchritt das Zelt, da 
mit Niemand Yudith überraſche. Cr fand die Wachen 
eingeſchlafen, fauerte fich wieder in einiger Cntfernung 
yon ibnen zur Crde nieder und wadte. Wenige angft: 
volle Minuten vergingen, dann fam Judith heraus, 
bleich, entſetzlich bleich, aber feften Schrittes. 

„Komm“, ſagte ſie zu ihrem Manne, „folge 
mir!“ 

Und er folgte ihr, ohne zu fragen. Die Lager: 
waden, weldje die Jüdin fannten, ließen fie anftanbdé: 
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los vorbei. So famen fie in den Wald. Keines ſprach 
ein Wort. Als fie im Mondlicht die Steinplatte ent- 
dedt batten, welche den Ausgang des unterirdijden 
Ganges ſchloß, befabl Qudith ihrem Manne, diefelbe 
aufzubeben. Er gebordjte, und als es gelungen war, 
ftieg fie binab und fdritt im Dunkel voran. Er 
folgte iby noc) immer, ohne zu fragen, obne ein Wort 
an fie gu richten. Erſt als fie im Schloßhofe von 
Bialopol ftanden, ſprach Judith, ſich auf einen Stein 
niederjegend: ,,Geh 3u dem Staroften und fage ibm, 
das es gelungen ift !” 

„Du baft den Paſcha getödtet?“ fragte ihr Gatte 
freudig überraſcht. 

„Ja, id) babe ibn ermordet”, murmelte Judith, 
sugleid) ſchwanden ibr die Ginne. Die Angſt und 
Aufregung der letzten Stunden batten fie endlich tiber- 
wiltigt, Man brachte fie indeß bald gu fic, und das 
Volk umdrängte fie und jubelte ihr gu. 

Der Starofte hatte fid) auf den Wall begeben, 
um das Lager der Ungldubigen zu beobadten. Mody 
war nichts yu entdecken. Die Gonne fiand bod am 
_ Simmel und nod immer blieb Wes ruhig. Es wurde 
Mittag und Abend und e3 wurde Macht, ohne dah 
bie Belagerer die geringfte Beſtürzung verrathen hät— 
ten. Als aber die Bejagung der Walle am nächſten 
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Morgen hinaus blidte, war das türkiſche Lager ver: 
ſchwunden, der Feind abgezogen. 

Anfangs bielt man es fiir eine Kriegsliſt umd 
zögerte, bie Thore zu sffnen. Am nächſten Tage un 
ternabmen es jedoch einige kühne Cdelleute, die Urge 
gend ausjufundfdaften, fie blieben zwei Page aus 
und kehrten mit ber froben Runde zurück, daß weit: 
bin nichts mebr von dem Gegner ju enddecken fei. 

Sept erft eilte die ganze Bevölkerung von Viale: 
pol der beldenmithigen Jüdin gu danfen, man ttug 
fie im Triumphe herum und bekränzte ihr Gaus mit 
Tannenreiſig. 

Wenige Wochen ſpäter rettete König Sobieski ſich 
und das polniſche Heer aus ſeiner gefahrvollen Lage 
bei Burawno durch einen Vergleich, den er den Tit: 
fen anbot und welder in furger Seit gum Friedens⸗ 
ſchluſſe führte. Die Türken bebielten in demſelben je 
nen Theil dev Ukraine, welcher hinter dem Dnieper 
lag, und Podolien mit der Feſtung Kamieniec podolski. 





Ewige Sugeno." 


1611. 


*) Die in ber nadftehenden Novelle geſchilderten Beegaige beruben 
voliftandig auf gelchigitlies Wahrheit und find bie After des Pro⸗ 
geffed ber Grafin Clifabeth Nabasdy nod vorhanden. 





An einem ſchönen Wintermorgen des Jahres 
1611 gingen im freundliden Sonnenſchein auf dem 
Graben in Wien vier junge Ravaliere fpazieren, ein 
Jeder einem anderen Vande entfproffen, aber wie fie die 
Reitlage und der Zufall in der Raijerftadt an der 
Donau zuſammen geworfen, gute Freunde und Genof: 
fen. Sie fpraden von den Frauen, ein unerſchöpf⸗ 
liches Dhema fiir die Jugend! Yeder pried, feiner Ab- 
funft entſprechend, eine andere Frauenſchönheit und 
ganz andere weiblide Tugenden, lange ftritten fie, 
welder unter den reizgenden Frauen Wiens der Preis 
gebithre; der Staliener Maffei fprad mit VBegeifterung 
von einer goldblonden Deutiden, der öſterreichiſche 
Graf Starhemberg ſchwärmte von den ſchwarzen Au- 
gen einer Venetianerin, der Böhme Czernin verfodt 
mit allem Aufwand feiner natiirliden Beredfamtett 
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die Vorzüge der jungen Grafin Szapary, einer feuri: 
gen, ſchlanken Ungarin, nur der junge Landsmann 
der letzteren, Cmerid) Kemen, blieb ftumm. 

„Ihr ſchweigt“, wenbdete fic) jest Starhemberg 
gu ibm, „habt Ihr bis jeht in Wien keine Dame ge 
funden, die Curer Huldigung werth wire 2” 

„Mein Urtheil fann bier itberbaupt nicht maßge— 
bend fein”, erwiderte Emerich, welder in der feine 
Körperformen fnapp umfdliependen fleidfamen unga: 
rifden Tracht mehr ein finer Knabe als ein Mann 
ſchien. „Ich habe, wie Ihr wift, nur wenig mit Frauen 
verfebrt, meine Braut ift bis jest der Säbel gewefen. 
Wie follte id) mir anmaßen, mitzujpreden, wo die 
Löwen der Oauptitadt ibre Meinungen austaufden \“ 

„Halt, meine edlen Herren”, rief jebt der Böhme, 
„eben fallt mir ein, dab unfer Streit leicht beigelegt 
wire, wenn wir die Grafin Clifabeth Nadasdy zu den 
unferen zählen könnten; aber freilich, fie weilt nur, 
wie ein Zugvogel, eine kurze Zeit des Jahres Hier.” 

„Die Nadasdy?“ fel Maffei ein, ,,follte Ddiefe 
Frau wirklid) ein ſolches Weltwunder an Schinbeit 
jein, wie man allgemein birt?” 

nis fogar”, fagte Cmerid), „habe von ihr ge- 
hört, und das will etwas fagen, denn ic) babe mid 
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bisher mehr um Pferde und Waffen, als um Frauen 
befiimmert.” 

„Ja, es ift ein Weib, das feines Gleichen ſucht“, 
befrdftigte Starhemberg. 

„Ich möchte fie doch einmal ſehen“, murmelte der 
Staliener. 

„Auch id”, ftimmte Emeric bei. 

pun, da8 ift ſehr leicht und febr ſchnell gu er⸗ 
reichen”, gab Gjernin zur Antwort, ,die Gräfin weilt 
feit einigen Tagen wieder in Wien und bejudt — fo 
that fie minbdeften3 im vorigen Winter — täglich die 
große Meſſe in St. Stephan. Wir haben, dort alle 
Muße ſie zu betrachten.“ 

„Alſo nach St. Stephan“, ſagte Emerich. Die 
Anderen ſtimmten bei und die vier Genoſſen behrten 
um und gingen über den Stock-am-Eiſen-Platz auf den 
majeftitijden Dom zu. Die Kirche war mit Andäch—⸗ 
tigen gefüllt, es foftete einige Dtiibe, bis yu dem, Git= 
ter des Hauptaltars zu gelangen, von wo ans fig; die 
mit rothem Tuch belegten Banke, welche rem. Adel 
vorbehalten waren, leicht überſehen Lonnten. 

„Die muß es fein, die dort!” fliifterte Emeric 
bem Böhmen zu, indem er mit den Wugen auf eine 
vom Kopf bis gum Fup in ſchwarzen Sammet geklei⸗ 
dete Dame wies, welde in der erſten Reihe tniete 
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und aus einem grofen Gebetbude Pſalmen murmelt, 
„die mit dem großen ſchwarzen Scbleier.” 

„Sie ift es“, ſagte Czernin. 

„Ein Weib, das ſeines Gleichen ſucht“, murmelte 
Emerich, nachdem er lange Zeit in ihrem Anblick ver⸗ 
ſunken unter ſeinen Freunden geſtanden hatte. Die 
Gräfin war in der That, ſo wie ſie jetzt hier kniete, 
eine Frau von jener ſeltenen Schönheit, welche weit 
mehr Wohlgefallen und Bewunderung, als Leidenſchaft 
und qualvolle Sehnſucht nach ihrem Beſitze erregt. 
Ihr edles, feingeſchnittenes Antlitz mit den zarten Far⸗ 
ben glücklicher Jugend von dunklen Flechten eingerahmt, 
ſchien — ſo lange ſie die Augen mit den langen 
Wimpern niederſchlug, um in dem Buche zu leſen — 
das Antlitz einer Heiligen. Da klirrte der Degen 
Starhembergs auf den Steinen der Kirche und ſie 
ſchlug den Blick zu den vier Kavalieren auf, nur ein 
Moment war es, aber ſie erſchien in demſelben den 
jungen Ungarn als eine ganz andere, ihr großes, 
blaues Auge erhielt durch die dunklen Wimpern etwas 
Düſteres, Geheimnißvolles und ſein Blick hatte nichts 
von der Milde ihrer Züge, es lag etwas Gebietendes 
in demſelben, etwas klug Berechnendes, und noch etwas, 
was einem Jeden, der fie ſah, unenträthſelt und unheim⸗ 
lid) blieb. Die fchine Frau wiirdigte die jungen Leute 
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iner weiteren Aufmerkſamkeit und als fie nad der 
teffe den Dom verließ und fie an der Rirchenthitre. 
inden, um fie 3u begrüßen, danfte fie mit einem leichten 
opfnicken und ſchritt raſch vorüber, um in igre Sänfte 
ſteigen. Emerich batte jetzt aud) Gelegenheit, ihre 
gleich wirklich reizende und königlich impoſante Ge: 
ult und ihren ſtolzen Gang gu bewundern. 

„Starhemberg“, begann er, als ibre Sänfte im 
ebrdnge verfdwunden war, ,diefe Frau muß id 
nnen lernen, fofte e3, was es wolle.” 

„Wie kühn auf einmal, junger Freund’, erwiderte 
yetnin, „erſt wagt er fein Urtheil über Frauen ab- 
geben, und nun befigt er auf einmal, den Muth, 
h dem gefährlichſten Weibe, das es überhaupt gibt, 
näahern.“ 

„Verſucht Euer Glück bei der ſchönen reichen 
zittwe“, ſagte Starhemberg, „ich will Euch gern bei 
r einführen, Herr Kemen.“ 

„Die Gräfin Nadasdy iſt Wittwe?“ ſtammelte 
merich, welcher vor Freude bleich geworden war. 

„Der hat ordentlich Feuer gefangen“, lachte 
zernin, „er iſt im Stande und wirbt um ibre 
and ...“ 

Was iſt da Komiſches?“ fragte der Italiener. 


„Nichts weiter, als daß die Nadasdy mindeſtens 
Sader-Mafod, Liebesgeſchichten. IT. 11 
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nod einmal fo alt ift, alS unfer Freund Em 
gab ber Böhme zur Antwort. 

„Die Radasdy” — murmelte Emerich. 

„Iſt gewip, obne Uebertreibung, fünfzig 
alt”, ſagte Starbemberg. 

„Dieſer Engel, der einem Madden von Bw 
gleicht“, ſchrie Maffei, „unmöglich!“ 

„Es iſt doch ſo“, erwiderte Czernin, „abe 
Zeit iſt ſpurlos an ihr vorübergegangen.“ 

„Ein Weib iſt nicht älter, als es ausfieht“, 
Emerich, „die Grafin kann mit jeder friſch aufge' 
ten Jungfrau in die Schranken treten und keine 
ihr den Sieg ſtreitig machen.“ 

„Gewiß“, ſtimmte Starhemberg bei, „aber 
ewige Jugend macht ſie mir unheimlich, mit re 
Dingen geht das nicht zu, mindeſtens muß et 
Zauberei und Magie dabei im Spiele fein, + 
nist viel Schlimmeres. 

„Was meint Ihr? riefen die Wnderen. 

„Im Bolle herrſcht der Glaube, dab ein Ba 
Menſchenblut ewige Jugend und Schönheit verle 
flifterte Starbemberg, „was Wabhres daran ift, 
mag id) nidjt zu beurtheilen.“ 

„Und Ihr meint, dap die Grafine” fr 
Czernin. 
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„Ammenmärchen, nichts weiter!” fiel der Stace 
mer ein. | 

„Alle diefe BVermuthungen können der Grafin 
ir ſchmeichelhaft fein”, fagte Emerich, ,,fie beweifen, 
iB ibre Schönheit jo überirdiſch ijt, bab die Menſchen 
h diefelbe auf natiirlidem Wege gar nidjt erfliren 
nnen.“ 

„So iſt es“, bekräftigte Maffei. — — 

Wenige Tage ſpäter wurde Emerich Kemen durch 
tarhemberg bet der Graäfin Eliſabeth Nadasdy einge⸗ 
hrt, welche die beiden jungen Edelleute mit liebens⸗ 
ürdiger Zuvorkommenheit empfing. Während des 
eſpräches, das fic) entſpann und meiſt um die poli- 
chen Creigniffe und Religionstimpfe der damaligen 
it Drebte, ließ die ſchöne, ewig junge Frau ibre 
ofen blauen Augen immer wieder auf Emerich baf- 
n, deffen unverdorbenes, kindliches Wefen der welt- 
fabrenen Frau erwünſchten Beitvertreib zu bieten 
riprad. Sie Iud ibn ein, fie recht oft zu befuchen 
ib bald fam Emeric tiglid in ibr Haus. Cie be⸗ 
inftigte ibn offen vor allen anderen Ravalieren, 
eldje die ftolze Schone gleich einem Hofſtaat umga- 
nm, und gewährte ihm unerbirte BVertraulichfeiten, 
bem fie ifn al8 ein Rind behanbdelte. Gin junger 


‘ann wird durch eine tluge Frau mebr gebildet, als 
wr 
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durch zehn gelebrte Profeſſoren, pflegte fie dann zu 
fagen; es ift die gweite Hochſchule, an der ein Seder 
jeine Studien machen foll, und fie jorgte dafür, dab 
Emerich ein eifriger Schüler war. Cinmal fam er 
dazu, als fie eben ibr pradjtvolles Haar kämmen lief, 
er blieb errithend auf der Schwelle ftehen, fie aber 
bieB ihn eintreten und ſcherzte unbefangen mit ibm, 
alg fei er eines der bitbfden jungen Mädchen, welde 
fie bedienten. Da geſchah es, daß fie, indem fie fid 
lachend auf dem Seſſel berumwwarf, von dem Mädchen, 
das eben mit dem goldenen Kamme durd) ibr Haar 
fubr, etwas unfjanft geriffen wurde. Die Gräßfin 
fprang auf und ftand mit funfelnden Augen vor der 
Srhuldigen, welche fid, um Bergebung flehend, vor 
iby niedergetworfen batte. „Ich follte Dich peitſchen 
laffen”, fagte fie mit einer Strenge, welche Emerich 
fiberrafdte, ,aber ich will Nachſicht mit Dir haben 
und Dich nur eit wenig an der Hand ftrafen, mit 
der. Du mich beleidigt halt.” Mit diejen Worten er: 
griff fic die Rechte der Zitternden und ftieB ihr eine 


der großen Nadeln, welche auf ihrem Toilettentijfd lar. 


gen, zwiſchen den Nagel des Mtittelfingers. „Thut 

das vielleicht weh?“ fragte fie lauernd, als das 

Madden einen gellenden Schrei ausfties. 
„Entſeglich, gnäödige Gratin”, flagte die Beftrafte. 
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„Nun, fo gib den gweiten Finger”, gebot die 
rerbittlide Frau, und fo ftieb fie ihr in jeden Nagel 
ne der Nabdeln, ſich an den Zuckungen der armen 
einenden Dienerin beluftigend. 

Als fie wieder mit Emeridy allein im vertrauli- 
en Gefpride fab, begann er: „Ich hätte e8 nicht 
r möglich gebalten, dab ein ſchönes Weib fo graus 
m fein fann, wie Ihr, Grafin.”- 

„Warum nicht? C8 ift ein Genus gu quilen wie 
herrſchen und gerade ein ſchönes Weib hat Gelegens 
it zu Beidem und ift thöricht, wenn fie es nicht be⸗ 
itzt“, erwiderte ſie. 

„Verzeiht, ich habe vielleicht zu vorſchnell geur⸗ 
eilt“, ſagte Emerich, „aber id) kann zu meiner Ent- 
sulbdigung ſagen, daß ich Euer Geſchlecht nicht kenne, 
be ſeid die erſte Frau, mit der id) näher ver- 
hre.“ 

„Sprichſt Du die Wahrheit, Kind“, rief die Grä— 
t freudig überraſcht, „und Du haſt nod) nicht ge- 
bt 2” 

pein, gnddige Frau.” 

Die Grifin neigte fic mit einem holden Blid 
ihm und ſtrich ihm -durd die ſchönen Loden. 
Veißt Du, dak id) Dich jet doppelt lieb babe”, 
gte fie, fomm feb’ Dich gu meinen Füßen.“ 
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Als er auf dem Schemel fab und das Haupt 
von Geligfeit trunfen an ibr nie lehnte, Legte fie 
fanft den vollen Arm um feinen HalS und fprad: 
„Verſprich mir etivas 2” 

„Was Ihr wollt!“ 

„Komm zu mir auf mein Schloß Cfeithe, wenn 
ich wieder dort bin“, murmelte ſie. 

„Ihr erlaubt —“ 

„Ich befehle“, lächelte ſie, „darf ich Dir bez 
feblen 2?” 

„Wie dem legten Curer Knechte“, ftammelte er. 

Sie jab ibn an mit einem räthſelhaften Blid, 
Dann rief fie: „Nimm die Vaute, Emerid, umd fing’ 
mir ein Lied.” 

„Was für ein Lied?” 

„Nun ein Liebeslied, Rind!” 


om Frühjahr reiſte die Gräfin Nadasdy von 
Wien auf ihre Güter, vor ihrer Abfahrt hatte ſie ihre 
Einladung wiederholt und als ein Monat etwa ver: 
gangen war, machte ſich der junge verliebte Edelmann 
auf den Weg, zu Pferde, vier berittene Diener hinter 
fic), eS war bie Art, wie Männer von Stand damals 
reiften. Er legte den Weg durch Oeſterreich und eis 
nen Dheil Oberungarns ohne jedes Wbenteuer guriid, 
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erft im Neutraer Comitat gefdah e8, dab er mit ei⸗ 
. ner Reiterfdaar jujammentraf, welde eine verbdedte, 
von Maulthieren getragene Ganfte geleitete und bet 
der damaligen, zu RKriegszeiten noch gefteigerten Un⸗ 
ficherbeit ber Wege einen Ueberfall beforgend, ibn ait: 
rief und mit gefpanntem Schießgewehr ertvartete. 

Cmeric ließ feine Diener zurück und ndberte fid 
dem Führer der fremben Reiter, dem er feinen Maz 
“men nannte und bie Abſicht feiner Fahrt erflarte. 
„Dann haben wir denfelben Weg zurückzulegen“, ſagte 
der junge Fremde, feinen Sabel in die Scheide ſtoßend, 
„ich bin Roloman von Perufics und begleite meine 
Schweſter Iſabella zu der Grafin Nadasdy nad Cfeis 
the, wo fie ihre Ausbildung vollenden ſoll. Wenn 
e3 Euch gefallt, finnt Ihr mit uns reiten, es ift ein 
BVortheil fiir beide Theile.“ 

Emerich ſchloß fid) gern an den jungen Edelmann — 
an, dev einen vornebmen und vitterlicen Cindrud 
machte und ließ ſich dem Fraulein von Perufics vor- 
ftellen, der er, der Sitte gemäß, feine Dienfte und 
feinen Degen anbot. 

Gr entdeckte, während fie zuſammen ritten, dab 
Koloman nur mit Widerwillen feine Schweſter in das 
Schloß der Grifin führte und aus abgeriffenen Bez 
merfungen Ddeffelben entnabm er fogar, dab er fie in 
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Gfeithe in ernfter Gefabr glaube. Seine Schiweftet 
freilich Inchte tiber fein Bedenfen. Die Grafin gal 
in gang Ungarn al8 eine Dame, Der man mit vole § 
Zutrauen junge Madden zur Crziehung übergeben 
fonnte und ibr glingender Haushalt gab ben adeligen 
Fräuleins aus verarmten Familien die befte Geleger 
beit, alle weiblichen Künſte, Anftandb und feine Gitte 
zu lernen und zu gleider Zeit an allen Vergniigunge 
der damaligen vornehmen Welt Theil zu nehmer. 
„Es find feltfame Gerüchte im Umlauf fiber die ewige 
Jugend der ſchönen Gräfin“, fagte Roloman endlid, 
trop dem Winke Iſabella's, der ihn abzumahnen ſchien. 
„Als Madden fon galt fie alS das ſchönſte BWeib 
Ungarns und die erften Magnaten des Königreiches 
pilgerten ju ihrem Vater Bathory und warben um 
ihre Hand, fie aber wollte gugleid) die ſchönſte, ange 
febenfte und reichfte Frau im Lande fein und waͤhlte 
ben greifen Nadasdy zum Gatten, welder bald ſtarb, 
man behauptet durd) Gift, das ihm feine Frau 
miſchte.“ 

„Wer behauptet das?“ rief Iſabella ärgerlich, ,,Du, 
ſonſt Keiner.“ 

„Klingt es fo unwahrſcheinlich“, erwiderte Rolo: 
man, „ſie wußte, daß fie nad) ungarifdem - Gefete 
nad feinem Tode frei und unbeſchränkt über fein 
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viefiges Vermigen zu gebieten hatte und dieſes Weib 
ertrigt feinen Herrn. Seitdem fie Wittwe ift, lebt 
fie abwedfelnd in Wien und auf ibrem Schloffe in 
Ungarn von jablreider Dienerfchaft umgeben. Die 
Beit geht fpurlos an ihr und ihrer Schönheit voriiber, 
während die Mädchen, welche iby Ddienen, eine nad 
ber anderen auf bis jest unerklärte Weife verſchwin⸗ 
den.” 

„Und wie erflart man fic) das Räthſel?“ fragte 
Emerich. | 

/Bedente, was Du fagft”, rief Iſabella zornig, 
„es fann Dir theuer zu fteben fommen.” 

Koloman fdwieg einige Beit. „So viel weif 
ich beftimmt”, fagte er nad) einer Weile, „daß dieſes 
Weib ebenſo grauſam als ſchön ift, daß es die höchſte 
Wolluſt darin findet, Jene, welche durch ein Vergehen 
in ihre Hand gegeben ſind, zu martern, unerhörte 
Strafen für ſie zu erſinnen und ſie unter den Qualen, 
welche ſie ohne Erbarmen über ſie verhängt hat, ſter⸗ 
ben zu ſehen. Es war im letzten Winter, ehe ſie 
nad Wien ging, dap fie ein Mädchen, das fic) ver- 
gangen, an den Brunnen im Schloßhofe ſchmieden, und, 
während fie felbft in warmed Pelzwerk gebiillt zuſah, 
jo lange mit Waffer begieben lieB, bis es in eine 
Eisſäule verwandelt war.” 
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Sines der Märchen, wie man fie in Spinnſtu— 
ben birt”, rief Sfabella. : | 

„Ich will es offen”, fagte Emerich, „in jedem 
Falle finnt Shr aber gewif fein, daß Cure edle 
Schweſter auf meinen vollen Schutz rechnen 
fann.” | 

„Ich danke Euch“, erwiderte Koloman, indem er 
herzlich feine Hand ergriff und ſchüttelte. | 

WIS fie in dem Schloßhofe von Cfeithe einvitten, 
traf Koloman's Blid Emerich, als wollte er ihm feine 
Worte in das Gedächtniß juriidrufen. Cin eigenthim: 
liches Schauſpiel war es in der That, bas die Gate 
empfing. Gin junger Menjdy, wie es ſchien aus bef: 
ferem Hauſe, an einen Pfabl gefettet, wurde von zwei 
beftialifd) ausfebenden Männern mit Dornenpeitfden 
gegeipelt, die Grafin ftand dabei und zählte kaltblütig 
die Streidhe und ſah fein Blut in Strömen fliefen, 
ohne im Mindeſten Mitleid zu verrathen. 

Erſt als fie der Fremden anjidtiq wurde, ſchenkte 
fie dem Ungliidliden den Reſt der Strafe und hieß 
ibn losketten. 

„Wer ift der Qiingling und was bat er begangen ?’ 
fragte Emerid). 

Die Grafin lächelte. „Der Thor hatte die Drei 
ſtigkeit, ſeine Augen gu mir ju erbeben”, ſprach fie, 
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„als Page hatte er den Dienft bei mir und hat ge— 
wagt, was er nicht follte und fo that ich mit ihm, 
was die Herjogin Hadwig mit dem Mönche Eginhard 
that, feine fiindhafte ViebeSgluth zu löſchen. Der 
Spaß ijt nist mit Gold zu bezahlen.“ 

Iſabella blidte ſcheu auf die energifdhe Frau, 
Emeric) fühlte, wie ibn ein leiſer Schauer bet den 
firengen Worten der Gräfin iiberviefelte, aber er war 
bereits 3u febr in ibre Reize verftridt und fo gab 
ibe die Harte nur einen neuen Reig in feinen 
Augen. 

An dem nächſten Sonntage — Koloman war 
noch in Cfeithe anweſend — gab die Gräfin ihren 
Gäſten ein glänzendes Feſt, zu dem der ganze Adel 
der Nachbarſchaft geladen war. Der Schmuck der 
Saͤle, die Pracht der Kleidung, welche dabei entfaltet 
wurden, ließen Emerich die Kaiſerſtadt nicht im Min: 
deſten vermiſſen. Unter den adeligen Fräuleins, welche 
gleichſam den Hofſtaat der Gräfin bildeten und ſo⸗ 
wol an der Tafel, als an dem auf dieſelbe folgenden 
Tanze Theil nahmen, fiel ihm ein junges Mädchen 
von kaum ſechszehn Jahren durch den ungewöhnlichen 
Reiz ſeiner Unſchuld und Schönheit auf. Sie hieß 
Giſela Kery und ſtammte aus dem Süden Ungarns, 
wo der edle Schnitt det Phyſiognomie an Griechen⸗ 
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land und Rom mabnt. Aud ihr Auge hatte fofort 
ben ſchönen, jungen Kavalier entbedt und rubte mit 
einer feltjamen, beinabe traurigen Theilnahme auf 
bemfelben. Als er fich ihr näherte unb fie gum Tangy 
bat, ibre heißen Hände ſich berührten, ihre träumeri⸗ 
ſchen, dunklen Augen trunken an den ſeinigen hingen 
und endlich, als der Bann jungfräulicher Bangigkeit 
geloͤſt war, ihr die ſüßen Worte von den Lippen floſ⸗ 
ſen und ahre Stimme wie Muſik dazu erklang, da 
fühlte er mit einem Male, daß es auch Frauen ande⸗ 
rer, ſanfterer Art gäbe als die Grifin; die ganze ihm 
bis jet verborgene Welt des weibliden Herzens er: 
ſchloß fich ihm, und zugleich fühlte er, dab ibn diefes 
Madchen liebe mit der ganjen reinen Gluth eines gu: 
ten, unentweihten Gemüthes und daß aud er fie 
lieben. müſſe, gegen feinen Willen. Sie verftanden 
ſich, ohne fic ein Geſtändniß zu madjen, fie tangten, 
fie fpracen faft die ganze Nacht zuſammen, fo daß 
die Grafin e8 mit fteigender Unrube bemerfte. Sie 
war nicht die Frau, neben fic) eine zweite zu dulben, 
Eiferſucht fapte ihre ftolze Seele und Haß gegen das 
ungltidlide Geſchöpf, das ihr, ohne e8 zu wiffen, in 
den Weg trat, aber fie beherrſchte ſich und wenn 
Emerich an ihrer Seite war, jcherzte fie mit ibm fo 
unbefangen und fo liebenstwiirdig, als wenn er nie: 
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mals einen Stadel in ibr jo leicht verwundbares Herz 
geſtoßen hatte. 

Mitten in den Jubel der Tanzenden ſcholl plötz⸗ 
lich verworrener Lärm aus dem Schloßhof berauf. 
Die Gräfin fragte nach der Urſache. Ein Diener brachte 
bie Nachricht, daß man einen gefährlichen Wilddieb, 
welcher ſeit Jahren in den Forſten der Gräfin ſchlimm 
gehauſt hatte, gefangen eingebracht habe. 

„Das trifft ſich gut“, rief die Grafin mit leuchten⸗ 
Bin Augen, ,dann bin ich in der angenehmen Lage, 
motgen meinen lieben Gäſten wieder einen neuen 
Zeitvertreib zu bieten.“ 

Giſela war bei den Worten ber Grifin bleich 
geworden und bebte am ganjen Qeibe. Als Emerich 
fie fragte, twas fie fo tief bewegt babe, fagte fie leiſe: 
„Das Schidfal de3 Armen, den man eingebracht bat, 
bie Grafin hat ohne Zweifel etwas Entſetzliches mit 
ihm vor, ich kenne ſie.“ 

Der Zufall wollte, daß im nächſten Augenblicke 
die beiden Frauen, das unſchuldsvolle, reizende Mäd⸗ 
chen und das ſchöne, herriſche Welb, neben einander 
zu ſtehen kamen. Emerich ſah die Kluft, die zwiſchen 
Beiden lag. Giſela erſchien ihm wie ein Engel des 
Lichtes, die Gräfin wie ein verlockender Dämon, und 
Beide zogen ihn an ſich, Beide gleich mächtig und er 


174 


batte keine Gewalt mehr über fic), und e3 war ibm, 
als riffen fie fein Her, in Stücke. Gr Heble 
Beide, Gijela mit ber vollen Innigkeit ſeines Gemitthes, 
die Graͤfin mit der ganjen wilden Gluth ſeiner 
Sinne. 


Die beiden Frauengeſtalten miſchten ſich auch in 
ſeine Träume und als er erwachte, war ſein erſter 
Gedanke Giſela und ſein zweiter Eliſabeth. 


Die Nachbarn der Gräfin hatten unmittelbar nach 
bem Feſte das Schloß verlaſſen, nur Emerich und 
Koloman fanden ſich bei dem Frühſtück ein, welches 
die ſchöne Frau mit ihnen gemeinſam einnahm. Sie 
ſchien beſonders guter Laune zu ſein und lud, als 
fie ſich trennten, die beiden Herren ein, fic) auf der 
Stelle zur Jagd bereit zu machen. Als Emerich von 
ſeinem neuen Freunde begleitet im Schloßhof erſchien, 
war derſelbe von den Jägern der Schloßfrau gefüllt, 
die Rüden bellten, die Pferde ſcharrten den Boden 
und der wilde Rappe der Gräfin biß in den Zügel, 
madte Sprung auf Sprung, jo dap der Stalltnerdht 
Mithe hatte, ihn gu halten. Sept fam Clifabeth Na⸗ 
dasdy im grünſammetnen Reitkleide, eine ungariſche 
Mütze mit Reiherbuſch auf den dunklen Locken, die 
Treppe herab. Emerich hielt ihr den Bügel, ſie klopfte 
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ibn leicht auf die Wange undfdwang fic dann elaſtiſch 
in den Sattel. 

Sn pridtigen Sätzen trug ihr Pferd fie über 
die Bugbriide den Abhang hinab in die Chene, welche 
in Der Ferne von weitausgeftredten griinen Waldern 
begränzt war. Ihr Gefolge ſchloß fid) an. Wn dem 
Fupe des Hiigels, auf welchem ibr Schloß ftand, er- 
wartete ein Trupp Jäger die Gebieterin, in der 
Mitte deffelben ſah Emerich einen Hirſch und auf dem 
Riiden deffelben eine menſchliche Geftalt. 

„Was foll das?” fragte er entfegt. 

„Eine Jagd, wie Du fie gewiß nod) nicht gee 
fehen”, erwiderte die Gräfin. „Es ift der Wilddieb, 
ben man geftern gefangen bat, den Du auf jenem 
Hirſch dort angefdmiedet fiehft und den wir jest mit 
unſern Gunden hegen werden, bid er den Wthem aufe 
gibt. | 

„Vergebt, gnädige Frau, dab id an diefem grau- 
famen Gergniigen nicht Theil nehme“, fagte Emerid, 
„wenn Ihr den BWerbrecher zum Lode verurtheilt 
habt, jo tddtet ibn obne Qual, fo raſch als mig: 
lich.” 


„Kind! einfaltiges Kind! verſuch' e3 nur ein: 
mal”, rief die fine Frau, ,die Jagd auf einen Men⸗ 
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ſchen iſt etwas gang Befonderes, mir pridelt es in 
allen Adern nad dem feltenen Zeitvertreib.~ 

„Thut, wie es Euch gefallt”, ſprach Emerich, 
„aber mir gebt Urlaub.“ 

„Auch mir“, fügte Koloman raſch hinzu. 

Die Gräfin zuckte verächtlich die Achſeln. Auf 
ihren Wink wurde jetzt der Hirſch losgelaſſen und 
eilte in graziöſen Sätzen über die Fläche dem Walde 
zu, im Nu waren die Hunde mit fröhlichem Gebell 
hinter ihm, die Gräfin rollte mit einer majeſtätiſchen 
Bewegung die lange Hetzpeitſche auf und ließ fie mun: 
ter Enallen, dann folgte fie mit thren Jägern im ge 
ftredten Galopp. 

Emeric) und fein neuer Freund tehrten langjam, 
ohne eine Wort zu wedfeln, in das Schloß zurück 
Nod denfelben Abend verließ Koloman mit feinen 
Leuten Cfeitbe. 





Emerich hatte fic) nur yu bald an das Wefen der 
Grafin gewöhnt, und endlich ſchien ibm diefes ſchöne, 
zur Herrſchaft geborene Weib im Rechte, wenn fie 
Jeden, den ſein böſes Schickſal in ihre Hand gab, 
ohne Erbarmen die entſetzlichſten Martern leiden ließ 
und ſogar daran Vergnügen fand, ihn unter denſelben 
ſterben zu ſehen. Sie verübte alle ihre Grauſamkeiten 
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mit einem wilden Gumor, einer ddmonijden Grazie, 
welche das, was an einem anderen Weibe ſcheuß⸗ 
lich gewefen wire, bet ibr mehr als ein réthfelbaf- 
ter diaboliſcher Reiz erſcheinen lieB. Der {chine 
Rnabe fag mit einer Wrt ſüßem Schauer zu den Fü— 
fen der hohen, männlich ftarfen Frau und wollte die 
Sehlingen nicht fehen, welche fle langſam um ibn zu⸗ 
fammenzog, um ihn im geeiqneten Wugenblide zu dem 
Gefangenen ihres Willend, ihrer Qaune yu madden. — 

Gifela fah den Arglofen fic einem Abgrunde - 
nähern und fo beniigte fie einmal die Abweſenheit der 
Gräfin, welche fic) eben in der Folterfammer an den 
DOualen eines unglitdliden Roßdiebes beluftigte, um 
fid) Emeric) zu nähern, welder, die Laute im Arm, 
in dem fleinen Burggarten fab und feinen Blid - 
in die wweite, herrliche Landſchaft binausfdweifen 
Lief. 

„Nur wenige Augenblide find uns geginnt”, begann 
fie in fiebernder Cile, ,bdrt mid, Emeric Kemen, 
id bin zu Euch gefommen mit Gefabr meines Lebens, 
um Gud) zu warnen, flieht beute nod aus diefem 
Schloſſe, Ihr abnt nicht, in weffen Gewalt Ihr Cud 
gegeben babt, rechnet bet diefem Gatan von Weib, 
das Euch in feinen Klauen Hilt, weder auf Gitte noc 


Erbarmen. Flieht, jobald Yor nur fonnt.” 
Sader-Mafod, Liebesgeſchichten. Il. 12 
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„Die Grafin ift ein ftolze8, ja graufames Weib“, 
erwiberte Emerid, ,aber welches Unheil follte mir 
broken, der id) webder ibr Unterthan bin, nod) ein Ver⸗ 
brechen begangen babe?” 

„hr liebt die Grafin”, fubr dad ſchöne Madden 
angftvoll fort, ,aber id) bin in bem Wabhne, dak Shr 
aud) mir gut feid.” 

„Mehr als das, Gijela”, fliifterte Emerich, die 
Widerftrebende an feine Bruft ziehend. 

„Wenn died wabr ift”, murmelte fie, „dann flieht 
nod) heute Nacht mit mir, ich liebe Euch, fie liebt 
Euch nicht, was fie mit Euch vor Hat, ich weiß es 
nist, aber jedenfalls etwas Entſetzliches. Reißt Euch 
los, fie bat tein Herz fiir Euch.“ 

„Sie liebt mich’, erwiderte Emeric. 

„Sie — Euch?“ ladte. das arme Mädchen wild 
auf, „ſie gehirt einem Anderen, der ein Ungebeuer 
ijt, wie fie felbft, nebmt Euch in Acht aud vor 
ihm.“ 

„Du ſprichſt nicht die Wahrheit, Giſela“, 
rief Emerich, „die Liebe lehrt Dich verleumden —“ 

„Emerich! wenn Du mich nicht retteſt, werde 
ich bald vor dem ewigen Richter ſtehen, ſo wahr ich 
ſelig werden will, ich lüge nicht.“ Giſela hob die Hand 
zum Schwur. 
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„Du fpridft bom Tode, was foll das?” 

- ,€8 wird bald Bollmond werden”, murmelte 
18 ſchöne Madden, während grope Thränen über 
re Wangen herabliefen. „Jedesmal verſchwindet um 
eſe Beit eines der Mädchen, welche die Grifin bes 
enen.“ | 

„Wie?“ 

„Und immer Jene, die das Loos trifft, ſie im 
ade zu bedienen“, ſagte Giſela mit gebrochener 
timme, „diesmal iſt an mir die Reihe.“ 

„Wer hat Dir dieſe Grillen in den Kopf geſetzt“, 
rach Emerich lächelnd und begann ihr die Thränen 
is den Augen zu küſſen. In dieſem Augenblick 
ind plötzlich die Gräfin vor ihnen, in ihren Augen 
nkelte es wie Hab und Mordluſt, aber fie bezwang 
h, wied mit einer Bewegung voll Majeſtät das zit- 
ride Mädchen fort und unterhielt fic) dann mit 
mericy, obne den Vorfall nur mit einem Worte gu 
rühren. | 

In den nächſten Tagen fah der junge Cdelmann 
ijela immer nur aus der Ferne, alle Verfuche, ſich 
c gu nähern, miflangen, da die Griifin nicht von 
ner Seite wid. Endlich fam die Vollmondnadyt, 
m der alle Betwohner des Schloſſes nur mit einer 


wiffen Scheu ſprachen. 
12* 
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Emerid) fand auf feinem Lager Feine Rube, 
Bild bes armen Mädchens ftand vor feiner Seele 
ſchien ibn um Rettung angufleben. Er eilte in 
Freie, erftieg die Schloßmauer und umfdjritt dieſt 
ev niiberte fic) fo allmalig bem intern, balbverfall 
Theile des altersgrauen bridligen Gebäudes. Pls 
zerriß ein entſetzlicher Schrei die tiefe geifterbafte € 
der Vollmondnadt. 

Emerich näherte fid) raj der Gegend, aus 
cher derfelbe 3u fommen ſchien, aber er fonnte n 
entdeden. it einem Male tiberfiel ihn Todeso 
um das Madden — follte fie wabr gefpre 
haben? 

Emerich ſchloß die ganze Nacht kein Auge, 
ſtört erſchien er am Morgen in der Halle, in der 
alle Hausgenoſſen verſammelten. Die Gräfin, w 
in einem leichten Schlafrock, der ihre flppigen § 
auffallend hob, heraustrat, ſchien ihm um Vieles 
ner, als geſtern noch, gleichſam verjüngt, währen 
unter den Mädchen Giſela vermißte. 

Er faßte ſich ein Herz und fragte. 

„Sie iſt heute Nacht entflohen, die Elende, 
hat einen Theil meines Schmuckes mitgenomm 
ſagte die Gräfin kalt. 

Einige Tage ſpäter begegnete Emerich zuf 
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Sfabella in einem Gange des Schloſſes; fie: blieb 
fteben und faßte ifn bet der Hand. „Wir find indie . 
Höhle einer Tigerin gerathen”’, fliifterte fie, „Giſela 
ift feine Diebin, fie ift nicht entflohen —“ 


Da ging eine Thiire und Iſabella verließ Emerich, 
obne den Sag ju vollenden. 


Monate waren feit dem. rithfelbaften Verſchwinden 
Gifela’s dabin gegangen und mit jedem derſelben 
waren bie Reiben ber Mädchen, welche der Griifin 
dienten, von Neuem gelictet worben. Emerich be- 
merfte e3 mit tiefem Grauen, aber feine Liebe zur 
Grafin war indeß zum vollen Wahnſinn geworden, er 
fonnte den Gedanfen, obne fie 3u fein, nidt mebr 
erfaffen, er war ibr verfallen im Guten wie im Bö⸗ 
fen, verfallen mit Leib und Seele. | 


Die ſchöne, erbarmungsloje Frau benugte die 
Qualen der Ciferfucdt, um die Flammen feiner Lei- 
denſchaft anzufachen. Der Mann, von dem Gijela ge- 
fproden hatte, war indeß im Schloſſe erjdienen — er 
. bieB Bpolfar, und zeigte in Geftalt und Antlig die 
Schrecken einflipende Schönheit eined gefallenen En⸗ 
gel3. Es gab Niemanden, der feinen Blid ertragen 
annte. Jedesmal, wenn fein Auge mit höhniſchem 
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Bebagen auf Emeric) rubte, begann dieſer gu jitten 
wie ein junges Mädchen. 

Cinmal fam er dazu, als die Grafin mit Ipollat, 
der von einem Mitt guriid fam, im Schloßhofe Worte 
wechſelte. Gr Girte fie fagen: „Ich muß ein paar 
Madden haben um jeden Preis, Ypolfar, die Legten 
find mir davongelaufen, wer foll mich bedienen?“ 

„Du weißt, i Gabe ganz Ungarn durchſtreift“, 
erwiderte Spolfar, „um Dir zu liefern, was Du 
wünſcheſt. Bergebens! Mud bier in der Umgegend 
findeft Du fein Madden, das nad Cfeithe geht. 
Dein Dienft gilt dem Volke gleidybedeutend mit dem 
Lode. Aber Du haſt ja den Knaben dal” 

Die Gräfin wollte antworten, da erblidte fie ihn 
und ſchwieg. Ipolkar ſtieg vom Pferde, die ſchöne 
Frau nabm feinen Arm und ging mit ihm in den 
Garten, ohne Emerich eines Blides zu witrdigen. 

Gegen Abend verlieh Ypolfar von Neuem das 
Schloß, die Grafin war allein. Emerich beniigte die 
verlodenbe Gelegenbeit und eilte gu tbr. 

„Wer hat Dir erlaubt, mich gu ſtören“, jagte die 
Grafin, als er vor ihr Eniete und ihre Gand mit 
Kuſſen bedeckte. 

„Es gab eine Zeit, wo Dir meine Bete gat 
angenehbm war’, antwortete Cmerid. 
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pAllerdings, aber fie ift vorüber“, fagte fie mit 
einem falten Lächeln, „wenn Du nad Wien zurück⸗ 
febren willft, ich halte Dich nicht zurück.“ 

„Eliſabeth, Du verbannſt mid, mid, der Did 
liebt, wie Dich nod) fein Mtann geliebt hat, der nicht 
leben fann obne Dich’, fehrie der verblendete Knabe 
auf, „laß mic auf einen Hirſch ſchmieden, wie jenen 
Wilddieb, und hebe mich zu Tode, aber ſchick mid 
nidt fort; wenn id) fterben foll, fo laffe nod mein 
brechendes Auge fic an Deiner Schinheit weiden, die 
mid trunfen madt und rafend.” 

„Du willft fir mid fterben”, murmelte die ſchöne 
Frau mit einem feltiamen VBlid, „ſprichſt Du aud 
wahr?“ | 

„Ich ſchwöre es Dir; wenn Du nicht mein fein 
willft, gang mein, will id Tieber gu Deinen Fipen 
fterben.’/ 

„Kind“, lächelte die Grafin, ftrid) ibm die wirren 
Loden aus der heißen Stirn und 30g ibn dann an 
ihre Bruft. „Hier follft Ou fterben vor nie geabnter 
Seligkeit.“ 

„Du willſt mein ſein, Eliſabeth?“ jubelte der 
junge Edelmann. 

„Ja.“ 

„Mein Weib?“ 
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Sie nidte. 
Und wann,“ Eliſabeth?“ 
„Bald, recht bald.” 

Außer ſich vor Entzücken warf er ſich vor ihr, 
wie vor einer Gottheit, mit dem Antlitze zur Erde 
nieder und küßte ihre Fife — — 

Auf dem Wege zur Kapelle traf Iſabella Peru 
fies eines Morgens einen alten lahmen Bettler, der 
fid) durchaus mit keinem Almoſen abfertigen laſſen 
wollte, ſondern ſich ihr in auffallender Weiſe näherte. 

„Was willſt Du, Alter?“ ſagte ſie betroffen. 

„Mit Euch ſprechen“, murmelte er und ließ einen 
Ring in der Sonne funkeln, den fie als den ihre’ 
Bruders erfannte. 

„Koloman?“ ſprach fie überraſcht. 

„Ich bin es“, ſagte er, „wenn die Anderen die 
Kapelle verlaſſen, bleibe Du zurück, ich bleibe in Dei⸗ 
ner Nähe.“ 

Als nad) der Meſſe die Gräfin mit ihren Frauen 
in bad Schloß zurückgekehrt war, lag Sfabella nod 
in ihrem Betftubl auf den Rnieen und betete. Ihr 
Bruder wartete ab, bid fie allein waren, dann fam 
er 3u ihr und prepte fie mit ftiirmifder Sartlichfeit in 
feine Arme. a 

„Nun, was haft Ou bemerlt, feitdbem wir und 


185 


nicht geſehen“, begann er dann, oft e3 fo, wie bas 
Volk ſich erzählt?“ 

„Ich fürchte, es iſt fo’, ſagte Iſabella, „mit jes 
dem Vollmond iſt eines der Madden, welche die Gra- 
fin bedienten, verſchwunden, die legten find heimlich 
entfloben, es ift feine mehr da al8 id, ich bin auf 
bas Sdlimmfte gefaft, rette mid) aud diefem Pfubl 
ber Hille, wenn Du es vermagft.” 

„Dies ware mir nicht genug“, erwiderte Rolo- 
man, ,,id) will dieſes Ungeheuer entlarven und der 
verdienten Strafe iiberliefern. Meine Anftalten find 
getroffen. Sn ber nächſten Vollmondnadt läßt Du 
Dein Fenfter offen und befeltigft dies am Kreuze def- 
felben.” Gr 30g aus feinem weiten Gewanbde eine 
Stridleiter und übergab fie der Schweſter. „Nun 
leb’ wobl und fei obne Gorge. Wir find alle in 
Gottes Hand!” Nachdem er fie nod einmal zärtlich 
geküßt, binkte er davon. — 

Die Nadt fam heran. Gegen Abend ließ die 
Griifin Iſabella yu ſich beſcheiden, fie lag auf feidenen 
Polftern ausgeftredt, um fie waren zwei alte halide 
Weiber befchiftigt, welche bem furchtſamen Mädchen 
wie Hexen erjdjienen. 

„Ich babe Dir eine grofe Gunft zugedacht“, bez 
gann die Grafin freunbdlid, „ich Hebe Dich, Iſabella, 
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und will Did) daber heute in das Geheimniß meine 
Schönheit unb Jugend einweihen, id) geftatte Dir, mid 
beute Nacht in bas Bad zu begleiten.” 

| „Ich dante Cuch, hohe Frau, für diefe unerhirk | 
Gnade”, erwiderte Bjabella mit vor Wngft erftidte 
Stimme, ,aber ich fann von derſelben fFeinen Ge 
braud) machen. Mein Gewiffen verbietet es mir.” 

„Dein Gewiffen?” 

„Wir Menſchen haben fein Recht, in bas Rad 
ber Zeit eingugreifen”, fubr Iſabella fort, ,,und wenn 
wir es thun, fo ift obne Bweifel etwas wie Sink 
oder Verbrechen dabei.” 

Die Grafin warf ibr einen ftedenden Blid zu 
„Meinſt Du”, murmelte fie, ,nun fo befehle ich Dir — 

„Hier geht Eure Macht gu Ende”, entgegnete dai 
Madden unerfdroden, „ich werde Euch nicht gebor: 
den und wenn Shr e8 wagt, mid) durd) Gewalt 1 
swingen, fo wird mein Bruder mich rächen und frilhe 
alg Ihr es vermuthet.” 

„Du drobft mir!” ſchrie die Grafin auffpringend. 

„Ich warne Euch nur”, fagte das Madden, fi 
feft anjebend. < 

„Aus meinen Augen, Elende”, gebot die Grifix 
„Morgen in aller Frithe verlabt Du mein Schloß.“ 

Sfabella verneigte fid) ftumm und verließ dit 
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Grifin, um fid in ihrem Bimmer | einzuſchließen und 
in Gebet unb tiefer Seelenangft die Nacht zu erwar⸗ 
ten. | | 

Wis alles Leben im Schloſſe erftorben ſchien und 
nidhts mebr zu hören war, als von Zeit gu Beit 
ber Ruf der Cule im alten verfallenen Thurm, öff—⸗ 
nete fie ihr Fenfter, das unmitielbar in das Freie 
führte, ftellte ein Licht auf daffelbe, befeftigte die 
Stridleiter und warf fie binab. 

Cine angſtvolle Stunde verrann, fie blidte, die 
Hinde im Gebete ringend, in die vom Monde erbellte 
Landfdaft binaus, aber fie fonnte weithin nidts ent- 
decken. 

Jetzt hallten die Schläge der Mitternacht — ſie 
hielt den Athem an — es ſchien ſich unten zu regen — 
ſie beugte ſich hinab. 

Sie hatte ſich getäuſcht. Ihr Bruder fam nicht, 
fie war verloren, ihre Sinne vergingen, mit dem leg: 
ten dumpfen Glodenjfdlage ſank fie ohnmächtig zu 
Boden. 


Kurz vor Mitternacht wurde Emerich von ei—⸗ 
ner der beiden Hexen, welche der Gräfin dienten, ge⸗ 
weckt. 

„Was ſoll es“, fragte er ſchlaftrunken. 
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„Ein Spricwort fagt, im Schlafe nabt da’ 
Glück“, ticerte bie We, ,fomm mein ſchönes Papp: 
cen, ich foll Did) gur Gräfin führen.“ 

pour Grafin 3” 

„Frage nicht lange, folge mir.” 

Gr kleidete fic) rafd an, fie nabm ibn hierauf 
baftig bet ber Hand und führte ibn durch Gange, dann 
eine Treppe hinab, immerfort in tiefer Finfternif. 
Sept blieb fie fteben, ein Lichtſchimmer fiel vor Eme— 
richs Filipe, die Alte Hffnete eine Thüre und der junge 
Edelmann ftand in einem mit afiatifdem Lurus einge: 
ridjteten Gemach, deffen Mitte ein Baffin aus ſchwar— 
gem Marmor einnabm. Die Alte hatte die Thüre 
binter ihm gefperrt und führte ihn jetzt zu einem Bor: 
bange, den fie mit einem abſcheulichen Grinſen guriids 
ſchlug. 

Emerich ſtieß einen Schrei aus. Auf einem türki— 
ſchen Ruhebett lag die Gräfin, das ſchönſte Weib der 
Erde, mit aufgelöſtem Haare in einem großen, dunt: 
len Pelz und griipte ihn mit einem Lächeln, das ihm 
fein nabes Glück verhieß. Cr ſank vor ibr nieder umd 
fie legte bie Wrme fanft um feinen Raden. 

„Heute nod) follft Du Deine Hochzeit feiern’ 
fagte fie von Liebe und Güte ftrablend, „vorher ſollſt 
Du aber den Sdhleier des Geheimniffes lüften, daé 
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mid) umgibt, Du haſt ein Recht darauf erworben urd 
Deine Liebe, Deine Treue. Bd) bin mehr als nod 
einmal fo alt wie Du, mein Geliebter, und doch fo 
jung wie Du.” 

„Erkläre mir died Räthſel!“ flebte er. 

„Du weißt, dab id) Vergniigen daran finde, grau- 
fam gu fein”, jagte fie, ,,e8 war zur Zeit, alg meine 
— Jugend und mit iby meine Schönheit gu ſchwinden 
begann, al ich einen aufrühreriſchen Bauer enthaupten 
lieB und dabei ftand, als fein Haupt unter dem Beile 
fiel, fein Blut fprigte tiber meine Hande. Nach kurzer 
Beit machte ich die ſeltſame Cntdedung, dak die Falten, 
welche diefelbe bededt batten, verſchwunden waren. 
Arwa, meine alte Amme hier, ſchrieb es dem warmen 
Menfdenblute zu und als wieder ein Verbrecher dem 
Code verfallen war, lie ich fein Blut in diefe Wanne 
bier flieBen und babdete mid in demfelben. Einen 
Monat fpdter war ic) vollfommen verjiingt. Seitdem 
babe id) mic) in jeder Volmondnadt in Menſchenblut 
gebadet.“ 

pore Madden, die Dir dienten, find alſo in der . 
That von Dir getddtet worden”, ſchrie Emeric ent: 
fet auf. 

/allerdings, um mir ewige Jugend und Shin: 
Heit gu verleihen”, fagte die Grafin falt. 
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„Und Du willft aud heute —“ murmelte er von 
tiefem Grauen erfaft. 

„Auch heute in Menfcbenblut haben, gewiß“, fügte 
fie bingu. 

„Und wo ift bas unglitdlide Opfer, deffen 
Blut — ?“ 

„Das Blut, in dem id) baden werde“, fagte da’ 
fine teufliſche Weib mit einem höhniſchen Lächeln, 
das den Ungliidliden zu ihren Fußen erftarren made, 
„das Blut ift in Deinen Wdern.” 

„Biſt Du wabnfinnig?” ſchrie Emerid auf. 

„Du warft e8, als Du Did in meine Hände 
gabſt“, rief fie, fic) aufrictend, „ich fenne fein Gr: 
barmen, Ou wufteft e8, nun bift Du mein, und Rie: 
mand rettet Dic) vor mir. Du wollteft lieber fterben, 
als obne mich leben. Dein Wunſch foll erfüllt werden 
und gwar auf der Stelle.” | 

Sie winlte. Vermummte traten aus einer ge 
beimen Thür, ergriffen Emerich, der fidy vergebens 
webrte, und banden ihm Hände und Füße. Ipolkar, 
der graufame Giinftling dieſes grauenbaften Weibes, 
ftand daneben und betradhtete feinen dem Tode geweih⸗ 
ten Nebenbubler mit einem Blide voll Spott und 
Mordluft. Dann oriidte er an einer verborgenen 
Feder. Mit feltjamen Iaffeln ging die Wand auf 
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und ein ſchönes Weib, aus fpiegelbellem Cifen kunſt⸗ 
voll gebildet, wurde ſichtbar. 

„Das ift die Braut, die id) Dir zugedacht“, rief 
bie Grafin mit einem diabolifden Gelächter. 

„Erbarmen“, flebte Cmerid bon Todesangſt er- 
fapt, „Erbarmen.“ 

„Ich will mein Bad, Ipolkar“, gebot bie Grafin, 
ohne fic) um die Todesangſt des ſchönen Knaben wei- 
ter 3u fiimmern, ,beeile Did.” 

Ipolkar fabte den Ungliidliden mit feiner über⸗ 
menjdliden Kraft, bob ihn auf und legte ihn in die 
Arme de8 eifernen Weibes, welche ihn ergriffen und 
fefthielten, dann trat er auf einen Snopf, der im 
Boden fap und die todte Schöne begann ihr furdt- 
bares Werk. Tauſend Klingen drangen ibr aus Bruft 
und Armen, Leib und Füßen und zerfleiſchten Emerich, 
‘der unter dem Hohnlachen der Grifin und Ypolfar’s 
fein Blut in rothen Strimen dabinfliefen ſah und 
langjam, in den entſetzlichſten Qualen, ftdbnend und 
weinend feinen Geift aufgab. : 

- Shon fiillte fich die Wanne mit feinem Blut, 
die Gräfin badete mit Bebagen ihre bloßen Füße in 
demfelben und war im Begriff, den Pelz, der fie um: 
biillte, abzuwerfen und in die warme rothe Flut binab- 
gufteigen, ba wurde beftig an die Thüre gepodht. 
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„Wer ift da?” fragte Bpolfar betroffen. 

„Im Namen des Königs, sffnet!” Lautete die 
Wntwort. 

„Verrath! flieht!“ ſchrie Spolfar; die Grafin 
ſuchte durch die gebeime Thür zu entflieben, fiel aber 
dort Koloman und feinen Leuten in die Hände, wah: 
rend’ zugleich die Thür unter den Veilen der Panduren 
jujammenbrad) unb der Palatin, von Soldaten ge 
folgt, in das Badezimmer eindrang. 


Mit ſchweren Ketten beladen, barrten die Grifir, 
Ipolkar und ibre Helfershelferinnen, Sarah und Arwa, 
in den Rerfern des Schloſſes, in dem fie ibre Un 
thaten begangen, deS ftrengften Geridtes. 

Vierzehn adelige Ridter, unter dem Vorfiz des 
Palatins, ſprachen das Urtheil, nachdem die ſchönen 
Glieder der Grifin auf derfelben Folter, an der fie 
fidy fo oft und fo graujam beluftigt batte, mehr als 
einmal verrenft worden waren, um ibr ein vollftdns 
diges Geſtändniß zu erpreffen. Es lautete auf ewiges 
Gefängniß in einem unterirdiſchem Kerker des Schloſſes 
Cfeithe, in den niemals ein Lichtſtrahl, niemals der 
Ton einer menſchlichen Stimme drang. Der Aufent⸗ 
halt in dieſer kalten, feuchten, nur von Ratten und 
Würmern belebten Einſamkeit, auf einem halbverfaulten 
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Stroblager angeſchmiedet, war fiir die lebensluftige, 
n Pracht und Bebagen gewöhnte Frau weit entfep- 
der al8 der Tod. | 

Spolfar wurde im Schloßhofe enthauptet, die bei- 
en Heren — wie fie das Volf nannte — erlitten den 
‘Od auf dem Scheiterbaufen. Die Grifin, einft die 
hönſte und angefebenite Frau Ungarns, bradjte dret 
ole Sabre in ihrer grauenvollen Macht ju, dann er⸗ 
ite fie ber Lod. Sie ftarb den 21. Auguft 1614. 


Sader-Mafod, Ziebesgeſchichten. Lx. 413 


Der Thranenquell. 


1750. 


J. 


— Wolluſt athmen hier noch immer 

Die Garten wie die Sden Rimmer. 

Die Mauer glaͤnzt von golbnem Shimmer, 
Der Springquell rauſcht und Rofen blüuhn 
Und ſaftgeſchwellte Trauben glühn 

In Fille von den hohen Ranken, 

Die friſchen Grüns dex Ban umſchwanken. 


Puſchkin. 


In kühlen Sommernächten, wenn die Berge um 
Baktſchiſarai, vom Sonnenbrande ausgeglüht, nicht das 
kleinſte Schleierwolkchen den Himmel verhüllt, der nur 
die flimmernde Goldſtickerei zahlloſer Sterne zeigt, und 
der bolle Mond fein Silber mit dem matten Gold: 
glanz dev Balbverfallenen Mauern der maurijfden Al⸗ 
bambra miſcht, dann ſcheinen die Trimmer, deren Ge⸗ 
bieter, die wilben Chane der Krim, einft der Schrecken 
der ruſſiſch-polniſchen Chene wie des ewig bejdneiten 
Kaufajus waren, fic neu aufzuricdten und nod ein⸗ 


' 
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mal die alte längſt erlofdene Pracht zeigen zu wollen 
Dann wird es zwiſchen den hohen, weifen Säulen 
lebendig, {ebendig auf den vierfadjen Derraffen de 
Gartens, auf denen tartarijde Schöne, gang in bler 
dend weiße Schleier gebiillt, unter hohen Platanen 
gleich Geſpenſtern wandeln, lebendig in den tweite 
Höfen, die Goldfaſane ſchreien und aus dem Haren 
tönt helles Lachen. 

Berauſchender Wohlgeruch erfüllt ale Raume. Gur J 
dert Springbrunnen laſſen ihre blauen, bom Mond 
licht durchleuchteten Waſſerſtrahlen emporſteigen um 
wieder in die weiten Marmorbecken niederplätſchem, 
aber nicht lange dauert der Spuk, dann iſt Alles wie 
der öde und erſtorben. 

In dem zerſtörten Kerker der Schönheit fare 
unter bem eingeſtürzten Plafond die Eule, und Schlar 
gen ſchlüpfen raſch über die zerbröckelten Fußböde, 
nur über dem geheimnißvollen Grabe der wunderbare 
Fremden, die hier — felbft gefangen — herrſcht, 
murmelt der Thränenquell eintönig fort, eine ewi 
traurige, unverftandene Klage, und unter Rofen um 
Myrthen ſchluchzt die Nachtigall ihr unſterbliches F 
Liebeslied. 
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Cin Jahrhundert zurück. Bn Rußland gebietet 
die Czarin Eliſabeth, die ſchönſte Frau ihres Reiches, 
während in dem Palaſt von Baktſchiſarai der Chan 
Kerim Girdi auf feidenen Polftern ausrubt von Mord 
und BVerwiiftung. 

Plündernde Tartaren haben im polnijden Grenz⸗ 
lande einen jungen Edelmann gefangen genommen und, 
an den Schweif eines Pferdes gebunden, mitgeſchleppt 
in ibre klaſſiſche Heimath. Staunend fiehbt der Jüng⸗ 
ling gum erſten Male den ganzen märchenhaften Zau- 
ber de8 Südens, die boben Berge, an denen die Tar: 
tarenbiitten mit ibren fladen Dächern gleid) Bienen: 
körben hängen, und an deren Abhängen tiefgriine Wäl⸗ 
der bon Platanen, Maulbeerbdumen und Nußbäumen 
emporfteigen, während das belle Geftein det fablen 
Spigten im glühenden Gonnenlidte ein wunbderbares 
Farbenfpiel zeigt, die fanften Hügel, mit Reben bes 
pflangt, die Thaler, von dem herrlichſten Saatengold 
erfiillt, die volfreiden Städte, von ben runden, leuch⸗ 
tenden Ruppeln der Moſcheen iiberragt, und oben den 
wolfenlojen blauen Himmel und unten. das unendliche 
blaue Meer. 

Die Rauber bringen ihn nad) Baktſchiſarai, dem 
Garten und der Hauptftadt der herrlichen Halbinfel, 
und theilen Hier die Beute. Er fallt dem Fihnen 
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Reiter zu, der ibm im Kampfe die Sebhlinge um ber 
Hals geworfen, und wird von diefem auf der Stek 
an einen weißbärtigen Hebräer verfauft, der mit Sth: 
ven bandelt. Der Pole ift jung, ſchön und woblye F 
baut, der ſchlaue Alte weif ſolche Waare zu ſchaͤten, 
er behandelt ibn freundlich führt ihn in ſein kleine 
Haus und läßt ibm auf der Stelle ein Bab bereiten 
dann gibt er ibm hübſche reinliche Reider von weife 
Wolle, ein reichliches Mahl und feurigen Wein, m 
heißt ibn ausruben von den Mühen bes Weges. Ef 
alg der Jüngling fich vollfommen erbolt bat und is 
jeinem Auge wieder das volle Lebensfeuer brennt, foy- 
pelt ibn der Hebrier mit ein paar Anbderen, eine 
Kaufafier und einem Meger, jufammen und treibt fi 
gegen Abend Mlle zuſammen auf den Markt, wo fe 
ficy neben anderen Waaren auf einer Rohrmatte Lagem 
und ihr Herr fie, die lange Peitide in der Hand, my 
wöhniſch bewacht. 

Von dem nahen Thurme ertönt der Ruf des 
Mullah. Tartarenfrauen, ganz in weiße Schleier ein: 
gehiillt, gehen vovilber, von Beit zu Beit heftet Gine 
von ibnen die dunklen verzehrenden Augen, die allen 
fichtbar find, auf den ſchönen Jüngling und eilt dann 
weiter zur Mofdee. Bauern in langen braunen Roden 
von Rameelhaaren, mit aufftebendem Kragen, weiten 
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Fofen und Bundſchuhen, eine runde Pelgmiige auf dem 
Ropfe, Andere in einen gottigen Kapugenmantel einge 
hüllt, der ihnen das Anfehen von Vettelminden gibt, 
geben neben ibren fleinen zottigen Pferden einber, die 
Pfeife im Munde. Zwei Schafer, von gropen Ounden 
begleitet, treiben eine Heerde von Rindern herein, fie 
tragen einen langen Qirtenftab mit einem feltfam ge- 
formten Oafen von Holy und blajen auf ibren Flaten 
ein ſchwermüthiges Volkslied. Cin Madgiar, ein groper 
weirdderiger Wagen von Kameelen gezogen, folg: 
ibnen. Cin Heiner feifter Mann mit ſchwarzen Weug 
lein, die im Fette zu erftiden drohen, eine Mtiige auf 
bem Ropfe, welde die Form einer Melone hat, den 
langen Ueberrod mit rother Seide ausgendbt, figt in 
demfelben und blaft blaue Rauchwolken aus einer lan: 
gen türkiſchen Pfeife vor fic) bin. Wie er die Men⸗ 
ſchenwaare auf der Rohrmatte erblidt, läßt er den 
Kutſcher halten, fteigt aus und beginnt mit dem Oebrder 
gu handeln. Der fchine Pole ſticht ihm gewaltig in 
die Mugen, aber er prüft bedächtig die Musteln feiner 
Arme und zuckt dann verächtlich die Achſeln. „Zu 
ſchwach zur Feldarbeit”, ſpricht er und wendet fic) gu 
bem Raufafier, der ibm mehr zu verſprechen ſcheint, 
body ſchon iſt ein gweiter Käufer gur Stelle, ein Murja, 
ein tartarifder Edelmann, welder bon feinem feurigen 
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Pferde herab den Yingling mujtert. Cr ift nicht vie 
alter als Der, den er faufen will, fein woblgebildetes 
Geſicht mit dem ſchwarzen Sdnurrbart und dem glatt 
rafirten Kinn trägt das Gepriige ftolzen Uebermuths, 
webe bem Sflaven,, den er unter ſeine Peitſche bekommt 
Er tragt eine hohe fdwarzfammetne Mütze mit filber: 
nen Treſſen, und liber dem mit einem foftbaren Per 
ſerſhawl gegiirteten weißen Leibrod einen Langen dop: 
peldrmeligen Raftan aus rothem Lud) mit edlem filber: 
grauen Pelzwerk verbraimt. 

„Verſtehſt Du mit Pferden umzugehen?“ fragt et 
den Polen, und als diefer bejaht, zeigt er große Lut, 
ibn an fid) gu bringen. Der Hebrder nennt den Preis, 
der Murja flucht und macht Miene, gleich wieder fort 
zureiten; wibrend ibn der Menſchenhändler zurückhält, 
ift eine von den Frauen, welde zur Moſchee eilen, 
bod) und üppig und mit blitzenden Augen, ſtehen ge 
blieben und nähert fid) jest dem Jüngling. Sie be: 
betradtet ihn aufmerffam und ergreift dann lebhaft 
den Arm des Juden. 

, as verlangft Du fiir diefen da?” ſpricht fie 

„Beehrſt Du mid) aud einmal, luge und ſchöne 
Gojan?“ erwidert der Bude lächelnd. 

„Schmeichle mir nidt”, ruft die Tartarin, von 
ihrem weifen Schleier vollfommen ecingebitilt , „wie 
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willft Du wiffen, ob id) ſchön bin oder häßlich, wer 
außer meinem Gatten, der im Paradiefe ift, bat in 
Baktſchiſarai mein Wntlig gefehen, aud) bezable id) Dir 
Deine Sdhmeicdeleten nicht.” 

„Du willft diefen Biingling”, fährt der Jude 
fort, „wie flug von einer jungen Wittwe, fich ftatt 
eine3 neuen Gatten, der nur ein neuer Defpot wäre, 
einen ſchönen Sklaven zu faufen, der iby in Allem ge- 
borden. muß und ihr dienen, wie e8 ihr gefallt. Aber 
das ift feine Waare, Huge Gojan, ein Chrift aus edlem 
Geſchlechte, friſch und ſchön, wie eine eben aufgebliibte 
Roſe, wirft Du auch bezablen fonnen, was id) ver= 
lange?” 

Die faufluftige Wittwe ſchlägt mit einer geringen 
Bewegung ibren Schleier auseinander, fo daw itber 
den gelben Stiefeln, weldje fie trigt, das weite weife 
Beinkleid, der kurze rothe Rod, die in Silberblumen 
geſtickte türkiſche Weſte und der Tange, vorn herab 
mit goldgelbem foftbaren Marderpelz befegte blaue 
Seidenfaftan ſichtbar werden, fie zieht aus ihrem Gür⸗ 
tel einen Beutel mit Goldmiinjen und läßt ibn vor 
ben Augen des Yuden funfeln. Sie hat aber bereits 
einen gefabrliden Rivalen gefunden. Cin großer wohl: 
gendbrter Mann in einem griinen Pel, in weldhen er 
fic) vollfommen einwidelt, als friftle ihm: trog der 
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lauen Sommerluft, ift bergugetreten unb grinft fie mit 
feinem ſchwarzen häßlichen Gefichte unter dem ſpitzen 
weifen Turban, den er tragt, doppelt hämiſch an. 

„Bedaure, fine Wittwe, dab id) Did) Deine 
Vergnügens berauben muß“, beginnt er gleifnerifd, 
„aber diefer junge Chriftenfflave gehört mir, ich kaufe 
ibn fiir den Chan.” 

„Ich Gabe frither auf ibn geboten“, ruft die ftatt: 
lide Frau, „ich gebe ihn nicht mehr los.“ 

„Der Fürſt bat das Vorredt, Eluge Gojan, dai 
follteft Du wiffen”, fallt der Bude ein, „der Sklave 
gehört der Sonne de8 Sarai’s.” | 

„Bringe ihn mir in einer Stunde”, fagt det 
Sdwarze, ,und hole Dir zugleih Dein Geld.“ 

Die Wittwe Hilt ſich raſch in ihren Sebleier, 
wirft nocd einen unbeſchreiblichen Bli€ auf den ſchönen 
Slaven und geht. „Wie ſchmerzlich fie ihn anſieht“, 
fpottet der gliidlide Käufer mit einem teuflijden Li- 
deln, „er fann uns danfbar fein, er hätte ſchlimme 
Tage bei ihr gehabt, fie hatte ihn vor Liebe getödtet“ 
Die Umftehenden laden, wabrend der ungliidlide Pole 
troftlos vor fic) binftarrt. 

„Es ift der Verfdnittene Kerim Girdis“, fagt 
der Hebriier, als der griine Pelz zwiſchen den Ber 
käufern und Käufern, die fid) durcheinander drängen, 
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verſchwunden ift, „wir haben mandes gute Gefdyift 
sufammen gemacht. Bor zwei Jabren etwa habe id 
ibm eine Chriſten-Jungfrau verfauft, mit goldenem 
Haare und Augen, blau wie der Himmel, durch diefe 
bat er die Gunft des Chans erobert und er, dem Alles 
unterthan ift, wird jet bon der ſchönen Fremben be⸗ 
herrſcht, und liegt gu ibren Füßen nicht anders als 
ein Sflave.” — — 

Die Stunde ijt um. Der Hebrder bindet dem 
Jüngling die Hinde auf den Riiden, legt ibm eine 
ftarfe Sdlinge um den Hals und führt ihn jo gleid 
einem Thiere zur Schladtbank, in das Chan-Sarni, 
welde3 an dem Oftende von Baktſchiſarai liegt. Sie 
überſchreiten die Briide, welche über den fdmalen 
fdlammigen Vad) Suruk-Su führt, und treten durd 
bas Thor, an dem zwei Tartaren von der Leibwade 
mit Yatagans und Lanzen Wade halten, in ben groper 
Hof, in weldem fid) bem Thore gegeniiber die im 
griinen Blätterſchmuck von Reben, Nupbiumen und 
hochgewachſenen Myrthen prangenden Gartenterraffen . 
erbeben. 

Der Schwarze empfangt feinen Sflaven aus den 
Handen des Juden, bezablt nt und läßt ibm bierauf 
die Feſſeln abnehmen. 

„Du follft vorldufig mir dienen”, fpridt er gu 
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ibm, als fie allein find, ,bi8 der Chan Did jrfifiy 
fieht, Du wirft ibm gefallen, ich zweifle nicht dara, 
und dann follft Du mir die Doppelte Summe einbrix 
geu, bie Du mich gefoftet haſt, und aud) Deinen Ber 
theil bei dem Handel haben. Run aber lerne vor Alen 
gehorden und fdweigen.” 

Es ift indeß Nacht geworden, die Thore find ge 
fdloffen, der ganze weitlaufige Bau fdjeint zu ſchlafen, 
man bdrt nur nod) das monotone Plaätſchern der Spring: 
brunnen und von Zeit gu Beit das ltebetrunfene Schluch 
zen der Nachtigallen, alle Raume find mit ſüßem be 
thubenden Roſenduft erfüllt. 

„Folge mir, Du ſollſt mich auf meiner nächtlichen 
Runde begleiten“, ſpricht der Schwarze jetzt gu dem 
Polen, „aber verhalte Did) ruhig, flix jedes Wort 
einen Peitſchenhieb.“ 

Der Unglückliche folgt der unheimlichen Beſtie, det 
er auf Tod und Leben in die Hand gegeben iſt, durd 
die ftillen, nur von dem milden Licht der Mondſichel 
dammerhaft erleudjteten Raume, fie gehen durch det 
Gof, in welchem fich links von bem Thore die Moser 
mit ihrer boben Ruppel erhebt und die Woknungen det 
Dienerſchaft und der Slaven fliegen, während ihnen 
rechts der aus verfdiedenen Gebduden von ungleide 
Höhe beftehende Palaft des Chand mit feinen [dior 
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mernden Dächern, von ſchlanken, den Halbmond tra- 
genden Säulen itberragt, entgegenblidt. Der Verſchnit⸗ 
tene, in feinen griinen Belz gebillt, tritt durd) einen 
gewolbten Thorweg in den innern Hof deffelben und 
öffnet bier eine mit buntem Bierrath im arabiſchen 
Geſchmacke überladene, eijerne Fliigelthiire, welche er, 
nachdem ibm fein Sflave gefolgt ijt, vorſichtig wieder 
ſchließt. Sie befinden fic) jegt in der Vorbhalle des 
Chan-Sarai, und fdreiten auf dem mit Teppiden bes 
dedten Marmorfupboden zwiſchen zwei berrliden Fon⸗ 
tainen, welche ibr friſches flares Waffer in weiße Mar⸗ 
morbaſſins werfen, die breite Freitreppe gu dem oberen 
Geſchoß empor, fie geben durch eine Flucht groper 
Stile, welche ihr durch buntfarbige Scheiben und 
ſchwere Vorhänge gedimpftes Licht von drei Seiten 
empfangen. Der von Säulen getragene Blafond und 
die Wiinbde zeigen das feinfte vergoldete Gitterwert auf 
rothem Holsgrunde, die fteinernen Fupbdden find mit 
Rohrmatten bedeckt, welche ihre Schritte verſchlingen, 
während an allen Wänden Divan aus feidenen Riffen 
gum Ruben einladen. Sie febren auf demfelben Wege 
zurück und der Schwarze öffnet jest mit einem eigens 
thümlichen Grinſen eine fleine Thüre, eben breit ge- 
nug, um einen Menfdjen eingulaffen. „Hier ertwarte 
mid”, fliiftert er, ,weiter darfft Du mir nist folgen, 
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bier wohnen die ſchönen Frauen Kerim Gireis, am 
Ende diefes Rorridores liegt das Harem.“ 


Am folgenden Tage wurde der Pole von feinem 
ſchwarzen Herrn mit hübſchen gelben Stiefeln, weiten 
blauen Beinfleidern und einem langen weißen Leibrod 
nad tartarifdem Schnitt befleidet, dann gab er ifm 
nod einen ſchwarzen Giirtel und eine weife Miige mit 
chwarzem Sammetbefag und führte ibn fo gegen Mit 
tag in den grofen Oof. Vor dem Gejindehaufe fprang 
ein prächtiger Brunnen empor und fiel mit fröhlichen 
Raufden in eine große fteinerne Meermuſchel. Der 
Verſchnittene hieß dem Slaven zwei Kannen nehmen, 
dieſelben mit Waſſer füllen und damit die Gräber der 
Tartaren⸗Chane und ihrer Angehörigen, welche auf dem 
Friedhofe hinter der Moſchee lagen und mit Raſen 
und Blumen geſchmückt waren, begießen. „Sieh zu, 
daß der Chan, wenn er Mittags zur Moſchee geht, 
Dir begegnet, oder Dich ſpäter bet den Grabern trifft.” 

„Wie foll ich ihn erkennen?“ fragte der Pole. 

„Ich werde thn begleiten”, ermwiderte ber Schwarz, 
„verſäume es nicht, ibn demilthig zu begritfen, inden 
Du Did) auf die Kniee wirfft, die Arme auf der Bruf 
Freugeft und dann mit der Stirne den Boden berührſt“ 
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Der Pole erfitllte gehorjam die Befeble feines 
Herrn, er ſchöpfte Waffer, und begoß die Rofen, Myr⸗ 
then und die fleinen Mandelbäume, weldhe auf dem 
Friedhof um die mit arabiſchen Inſchriften bededten, 
mit Halbmonbden gefrinten ſchlanken Grabdenfmaler 
fianden und von hohen Pappeln, die gleid grünen 
Säulen in den Himmel emporragten, befdjattet wur- 
ben. Gr war chen wieder beſchäftigt, die Kannen ju 
füllen, als der Mullah, ganz weiß gefleidet, fid) bem 
Brunnen niberte, mit andächtiger Langjamfeit fein 
Geficht, feine Hande und Füße bei demfelben wuſch 
und dann, einen grofen Roſenkranz baltend, in die 
Moſchee trat. Kurze Zeit darauf ertinte feine Stimme 
vom Thurme derfelben, laut und feierlid): „Nur Gott 
ift Gott! unb Muhamed ijt fein Prophet!” 

Es dauerte nun nit lange und der Chan Kerim 
Girei, vom mebhreren glinjend. gelleideten Hofleuten 
umd dem ſchwarzen Verfdnittenen begleitet, trat aus 
bem Palajte und fchritt itber den Hof herüber. Der 
Shan war ein Mann von etwa vierjig Jahren und 
von feltfamer twilder Schönheit. Wie alle Orientalen 
in feinem ter, war ev etwas ftarf geworden, was 
ihn aber in den weiten faltigen Gewandern nur grifer, 
majeltatifder und vortheilbafter erſcheinen ließ. Gr 
rug ein weites Beinkleid von weißer Seide, das unter 
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bem Knie gebunden, bis auf die rothen mit Gold aus- 
genaͤhten Oalbftiefeln in prächtigen alten berabfiel, 
einen langen Rock von gleichem Stoff und Farbe, iiber 
den Hüften von einem mit funkelnden Edelſteinen be- 
fegten Goldgiirtel umfpannt, in welchem ein breiter 
Dolch in rothfammetner Sdyeide ftaf, fein weites Weber: 
fleid aus weifer ſchimmernder Seide, mit dem köſt⸗ 
lichften ſchwarzen Bobelpels reichlicy befegt, fiel in 
gropen Falten beinahe bis gum Knöchel nieder. Auf 
dem furggejdorenem Ropfe ſaß ein Turban von weifer 
Seide mit diamantener Agraffe. Gein bleiches Gefidt 
mit der feinen Adlernafe tiber dem fleinen Munde, 
der von blendend weifen Zabnen bligte, die regelmäßi⸗ 
gen bogenfirmigen ſchwarzen Augenbrauen, welde ein 
paar große dunfle Augen von ſeltſamem Glanz über⸗ 
ſchatteten, hatte zugleich die volle Energie. des Mannes 
und ben beriidenden Zauber des Weibes und diefes 
Weibliche in dbemfelben wurde dadurd, dak e8 bis auf 
den ſchwarzen Schnurrbart, vollfommen glatt rafirt 
war, nidt wenig erhöht. Es war ein Mann, geboren, 
Mann und Weib als Stlaven yu feinen Fußen yu 
feben. 

Das fiiblte aud) der Pole, als fein Blick ibn nad 
läſſig fiveifte und er, von einer unfichtbaren Gewalt 
getrieben, ſich bor ihm niederwarf und mit der Stirne 
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> heißen Steine berithrte über die der Defpot dabin 
ritt. Er ging an ibm voritber in die Mofdee und. 
r Jüngling von dem Cindrud, den ihm fein künf— 
yer Gebieter gemacht hatte, nod) am ganzen Leibe be- 
nd, eilte auf ben Friedbof, wo er fic) im Schatten 
1e3 Mupbaumes niederwarf. — — Hier lag er bis 
tr Chan, nur von feinem Verfdnittenen gefolgt, aus 
t Moſchee trat und zwiſchen den Gribern auf ihn 
ging. 

Wieder warf er ſich mit dem Antlitz zur Erde 
it dem Maächtigen nieder, diesmal ſchritt dieſer aber 
cht vorbei, ſondern blieb vor ihm ſtehen, und ſo nahe 
yar, daß der Jüngling das weiche Pelzwerk ſeines 
aftans ſeine Stirne berühren fühlte. 

„Wer iſt der Jüngling?“ hörte er ihn fragen. 

„Ein Sklave, Herr, den ich vor Kurzem gekauft“, 
widerte der Schwarze. 

„Steh auf“, befahl der Chan. 

Der Pole erhob ſich und ſtand, die Arme auf der 
ruſt gekreuzt und unter ſeinem Blicke bebend, vor 
m. 

„Er gefällt mir“, ſagte der Chan, „was hat er 
ich gekoſtet.“ 

Der Schwarze nannte das Doppelte von dem, 
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Der Chan nidte. „Laß Dir die Summe ausbe- 
zahlen und Ddiefen bier fende gum Dienft in meinen 
Garten.” 

Damit ſchritt er weiter und der junge Pole hatte 
jum Ddritten Male feinen Herrn gewechſelt. Er arbeitete 
nun vom friiben Morgen bid gum Abend unter der 
Leitung eines alten Gariners und in Gemeinjdaft 
mit fünf Negerfflaven in dem Garten des Chans, 
welder ſich dem großen Dhore des Chan-Sarai’s ge- 
geniiber an einen Berg angelehbnt in vier Terraſſen 
abftufte, welche von den herrlichſten Weinftdden an 
hohen Spalieren, Maulbeer- und Obftbiumen bewad: 
jen waren und von denen zahlreiche Ouellen von 
Stufe yu Stufe herabplätſchernd ihr herrlich flares 
Waſſer in weite fteinerne Baſſins ergofien, welde von 
einem wunderbaren Rofenflor umgeben waren. 

Sobald aber der Ruf der Verfdnittenen, das mos 
notone verderbenbringende ,helwet!” ertinte, floh Se 
‘der bon ihnen fo rafd er fonnte, denn dies war das 
Beiden, daß die Frauen des Chans den Garten be 
traten und Jeder, der fie entfdbleiert fab, war ver: 
loren. Er wurde von den ſchwarzen Satanen auf 
der Stelle ergriffen und mit der Schlinge, welche ein 
Jeder von ihnen ftets bei fich trug, obne Erbarmen 
erwürgt. 
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Cinmal, al8 der junge Pole unmittelbar unter 
den Fenftern des Harems damit befdaftigt war, Ro- 
fen aufgubinden, hörte er Ginter ben grünen Jaloufien 
eines Erdſchoßgemaches ein belles Lachen und . das 
ſüße Geplauber weiblicher Stimmen. Er fab fic allein, 
von Niemandem beobadhtet, und fonnte der Neugier 
nicht widerfteben, fein Auge an eine Mike gu legen 
Er fab in einem großen Gemad, in deffen Mitte ein 
Springquell plätſcherte, auf rothen Seidenpolftern 
welde [dings den Wanden liefen, eine Schaar junger 
Hrauen-von unvergleichlider Schönheit gelagert, welche 
gleich friblichen Kindern ſcherzten und fpielten. Alle 
waren ſie echt georgiſche ſanfte Schönheiten, mittel⸗ 
groß, ſchlank und biegſam, mit fein gebogenen Naſen, 
rothen Lippen und ſchmachtenden braunen Augen, nur 
Eine, welche Alle überragte und von ihnen Anaid 
genannt wurde, ſchien ein Dimon an Reiz und We- 
fet; um ihren vollen Mund lag ein berber Bug von 
Herrſchſucht und ihre ſchwarzen rathfelbaften Mugen 
fonnten zugleich ſchmeicheln und droben. Während die 
Anderen ſtickten, die Bernſteinperlen ihrer Armbaänder 
an der Schnur auf und abgleiten ließen und Scher⸗ 
bet ſchlürften, ftand fie, über ben Beinkleidern und 
ber goldgeftidten Wefte von rother Seide, einen furzen, 
mit jfdwellendem Hermelin befepten grünen Raftan, 
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vor dem Spiegel und durdflodt ihr nachtſchwartze 
Haar mit weifen Perlen. 

„Welche Mühe fie fid) gibt, dem Chan ju ge 
fallen”, fpottete Cine, die neben ibe ſaß und mit be: 
den Händen in dem klaren Waffer plätſcherte. 

Vergebens, Mnaid”, murmelte eine Zweite, weld 
traurig in der Ede triumte, ,wir find vergeffen, er 
liebt nur nod) die Fremde mit dem goldenen Haar’ 

Anaid erwiderte nidts, aber fie biß die Lippe 
aufeinanbder und griff unwillfirlid) nad) dem kleinen 
Dold, den fie im Gitrtel trug. 

Der Juͤngling wagte nidt, weiter gu lauſchen und 
30g fid) raſch zurück. — 

In einer jener bellen fiblen Bollmondnddt 
welde biem nad) der driidenden Schwüle des Tage 
boppelt labend find, blieb er im Garten zurück, um 
vor ber höchſten Terraſſe deffelben fiber die Mauen 
feined Rerfers binweggubliden und von der Geimath 
pon Freiheit und Ehre gu träumen. Cr ſaß unter eine 
Platane in webmiithige Gedanfen verloren, als pli¢ 
lich eine weiße Geftalt, wie dem Grabe entftiegen, vo 
ibm ftand, und ibm mit der Hand einen Wink gal, 
ficy gu entfernen. Ohne recht gu wiſſen mas er thal 
brad er raſch ein paar Rojen, deren ſcharfe Dorel 
ibm die Hinde zerriſſen, und reidte fie ihr knieend. 
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„Unglücklicher, weipt Du nist, dab Dir der Tod 
vif ijt, wenn man Dich bier erblidt”, ſprach eine 
tfte traurige Stimme, ,flieh fo raſch Du fannft.” 

„Nimm erft dieſe Rofen, fine Tochter Muha⸗ 
D3”, flehte er. 

Sie fab ibn an und nabm fie. ,,Sie find feucht“, 
irmelte fie, „mein Gott, es ift Blut daran.” 

„Mein Blut”, erwiderte der junge Pole, „das ih 
t Freuden fiir Dish verjprigen will, nur lap mid 
imal Dein Antlig feben.” 

„Wenn Du mir verfpridft, dann gu fliehen”, gab 

rajdy zur Antwort. 

„Alles, was Du befiehlft”, ſprach er in rührender 
emuth, nod) immer ju ibren Füßen. 

Sie ſchlug jest den Schleier zurück und zeigte ihm 
t Untlig vow wunderbarer, beiliger Schönheit; in 
m goloblonbden Haare, das daffelbe einrahmte, in 
n grofen, ſchwärmeriſchen blauen Augen, die aus 
mielben blidten, lag nichts von dem wolliiftigen Feuer 
r Georgierinnen, aber aus jedem Zuge ſprach .dafitr, 
Id gebietend, die ete milde Wiirde beds Weibes. 

„Du bift fein Dtufelmann”, fprad fie, während 
in iby Anſchauen verfunten, fpradlos blieb. 

„Nein Herrin, und aud) Du, Du biſt fein Rind 
3 Stidens.” 
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Sie {chittelte traurig das Haupt. „Wo ift Den 
Heimath?” fragte fie weiter. 

„Ich bin ein Pole.” 

„Ein Pole!” ſchrie fie auf, ,,beilige Jungian! 
und wie nennft Du Did?” fubr fie in melodiſchen 
Polniſch fort. 

„Bogdan Tarnowsti”, ertwiderte er, „und Di, 
Du ſprichſt meine Sprade, wunderbare Frau” 

„Ich bin Maria, Grafin Potozka. 

„Welche Fügung“, rief der Pole indem er ike 
Hand ergriff und mit Küſſen bedeckte. 

„Steh auf, mein Freund“, fagte fie fanft, „ud 
verlag mid jegt, id) gittere flir Dein Leben.” 

„Wann werde ich Dic) wiederfehen, Gerrin! 

„Du wirft mic wiederfeben”, antwortete fie, ,,d 
fei Dir genug. Rann id etwas thun, Dein Loos p 
erleichtern 2” ° 

wo! gäbe es ein ſeligeres“, rief der Pole begeifter, 
„als das, Dein Slave zu fein?” 

youl — man kommt“, fiiifterte fie, „eh jee 
nod) bift Du fidjer, denn auf de3 Chand Geheiß dat 
mir Niemand folgen al8 eine alte Dienerin, die Did F 
nicht verrathet, fie ift es, deren Schleier dort unten 
zwiſchen den Reben ſchimmert.“ Nod einmal knieeit 
der Sklave vor ihr, nod) einmal küßte er ihre Hände, 
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dann verſchwand er zwiſchen den PBlatanen, aber er 
verlieB den Garten nicht, er jah fie binabfteigen gu 
dem flaren Quell, um den Ddidtes Rofengebiifd ein 
grünes duftiges Badezimmer bildete, er hirte fie mit 
der Alten fpreden und dann in den Fluthen plätſchern. 

Als fie den Garten verließ, ftand er oben unter 
den Platanen. Sie fah ihn und winkte ibm mit der 
Hand. 

„Wen gript Du, Herrin?” fragte die Alte ere 
ftaunt. } 

„Die Sterne”, erwibderte die ſchöne fanfte Frau, 
„denn fie bliden aud) auf meine Heimat nieder und 
mir ift es, als zöge mein Grup mit ihrem ftillen glän⸗ 
zenden Heer bintiber, wo die Eichen rauſchen und der 
Gießbach ſchäumend von der hohen Felswand ſtürzt.“ 


Das Harem des tauriſchen Sultans liegt von dem 
Palaſte, mit dem es nur durch einen ſchmalen Korri⸗ 
dor verbunden iſt, abgeſondert mitten in einem Garten 
von hohen Mauern umgeben. Die ſchönen Gefangenen 
des Chans wohnen gleich Nonnen in kleinen viereckigen 
Bellen, doch ziehen ſie vor, zuſammen um den Spring: 
quell zu lagern oder unter den. Platanen de8 Gartens 
gleich luſtigen Bienen zu ſchwärmen. 
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An der Gartenwand des Harems fteht ein Gober 
ſechseckiger Rios! mit undurddringlidem Gitterwert 
ftatt ber Fenfter. Hier figen bie Frauen Kerim Girdi's 
und finnen ungefeben in den großen Oof bliden, wenn 
Gefandte fremder Mächte im pridtigen Aufzuge ein 
teiten oder Spiele, den Lurnieren der Araber und det 
Ritter des Mittelalters ähnlich, ftattfinden. Bon hier 
aus zeigt ibnen ber Chan aud feine pradtigen Gol- 
und Gilberfafanen, benn fie werden im Hofe gefiittert 
und die armen harmloſen Geſchöpfe freuen fic) jedes 
mal daran, wie an einem nie gefebenen Schauſpiel. 
Heute blieben fie indeß allein. Der Chan lief 
ſich nicht bliden, ftatt jeiner grinite nur von Zeit ju 
Beit die häßliche ſchwarze Frage des Oberften der Ver: 
ſchnittenen durd einen Thürvorhang oder eine Jalouſie 
herein. | 
Die reizenden Bewoknerinnen des Harems unter: 
bielten fic) damit, ihre Kleider von orientalifder Pradt 
zu wechſeln, ihr Haar aufzuldfen und von Neuem ju 
fammen, fic) in dem von Rofen eingefriedeten Quell 
gu baden, und endlich faben fie Raffee ſchlürfend und 
aus langen Bernſteintſchibuls raudjend um ben Spring 
quell und Anald ergiblte Marden von den vierzig 
Sungfrauen und dem arabifden Eulenſpiegel. Da ftand 
plaglich wieder der Verſchnittene mit feinem apathifder, 
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wie aus ſchwarzem Marmor gebauenen Antlig mitten 
unter den lauſchenden Schinen, welche bet feinem un- 
erwarteten Wnblid im gellenden Chor auffdjrieen und 
dann in ein ausgelafjenes Gelächter ausbraden. 

„Wo ijt Kerim Girei”, fragte Wnaid in einem 
Tone, der viel von dem der Gebieterin an fich batte. 

„Wo ſoll er fein? Bei der Chriftin”, erwiderte 
der Schwarze, „Euch plagt wol wieder einmal odie 
Langeweile recht?” fubr er höhniſch fort. 

„Ja, Kiamil”, riefen fie Ue zugleich, ,,unterbalte 
ung.” 

Der Schwarze zudte die Achſeln. 

„Da der Chan fid) unfidtbar macht”, fprad 
Anaid, indem fie fic) erhob und ibren mit foftbarem 
duntlen Pelzwerk ausgeſchlagenen Kaftan über die 
Hüften herabzog, ,,wollen wir Kiamil lieben, unjeren 
ſchönen, guten, reigenden Riamil.” Sie umſchlang ibn 
feurig mit ibren weiden Armen und begann feine feis 
ften ſchwarzen Wangen zärtlich gu flopfen, während 
ibre ſchwarzen Augen mit ſpitzbübiſcher Koketterie zu 
ihm emporſchmachteten. 

„Ja, ja“, ſchrieen und lachten die Anderen durch⸗ 
einander, „Kiamil ſoll unſer Liebſter fein.” Sie um⸗ 
ringten den widerſtrebenden Schwarzen und zogen ihn 
auf die Polſter nieder. Während Anaid fic) ihm. auf 
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bie Kniee fegte und ibn, den Arm um feinen Sali 
gefdlungen, xirtelte, begannen zwei Andere ibn pu 
frifiren und eine Bierte küßte ihn, trog der abfder 
liden Grimaffen, welche er ſchnitt, auf den groper 
Mund mit den wulftigen Lippen. 

„Wie er ſchön ift, diefer Kiamil“, rief Eine aw 
bem [uftigen Kreis, der die Gruppe umgab, „er gest 
offenbar auf Freiers Füßen.“ 

„Nimm mich gum BWeibe, Kiamil”, fpottete Anaid,. 
Keine liebt Dich fo wie icy”, und fie begann ibn von 
Neuem zu fireideln und ibm wie einem Rinde w 
ſchmeicheln. 

Wahrend auf dieſe Weiſe im Harem ausgelaſſe 
nes Geldchter ertinte, lag Maria Grafin Potozka, die 
Favoritin des Chans, in foftbare weiche Pelze einge 
hilt, vom Froft geſchüttelt, auf ihrem orientalifd 
prächtigen Lager, zu ibren Füßen ſaß die alte Sklavin, 
ſie, gleich einer beſorgten Mutter, liebevoll pflegend 
und bedienend. 

Der Chan ſchritt, ſeinen Bernſtein mwiſchen ben 
Babnen, aus der langen Pfetfe Raudwolfem empor 
wirbelnd, swifden den Roſen und Mtyrthen, welde 
unter ihren Fenftern blühten, auf und ab, und trat 
von Zeit zu Zeit in das kühle, mit Pradht und Duft er⸗ 
füllte Gemad, um Maria nad ibrem Befinden gu frages. 
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Sie gab ihm feine Antwort, die Sklavin fprad 
fiir fie und fie begniigte fich, mit bem Ropfe zu niden; 
obwohl eine Entfiihrte, eine Gefangene, herrſchte fte 
dod) in dem Palafte, der ihr Kerker war, und Kerim 
Girei zitterte vor einem Zuſammenziehen ibrer ftolzen 
Brauen viel mehr, als vor dem Geere der ruffifden 
Czarin ober vor ben Schaaren der Cirfajfier. 

Wieder ftand er zu den Füßen ibres Lagers. 
„Du baft beute Nacht geweint”, begann er leije, „ich 
habe Did) gehört und fonnte fein Auge ſchließen bis 
zum Morgen. Was fehlt Dir nody zu Deinem Glide, 
liebe ich Dich nicht, wie ich nod) nie ein Weib. geliebt, 
umgibt Did) nicht fürſtliche Pracht, bleibt einer Deiner 
Wünſche unerfillt? Sind nicht Wile, die Kerim Girdi 
gebordjen, Deine Sflaven? Und habe ich nod einen 
anderen Gedanten, als auf jede Deiner Launen ju 
lauſchen, gleid) einem Gebote Gottes? Du bift unge⸗ 
redt gegen mid, Maria.” 

„Du liebft mid, Rerim Girei”, fprad fie ſanft, 
„aber Du liebft mid, wie ein Mufelmann feine Sfla- 
vin liebt; in meiner Heimat ift das Weib fret und 
fret verjdentt fie ihre Gunft an ben Mann, der, ein 
Sflave, ju ibren Füßen liegt. O! meine Heimat! 
meine Gltern! Mie werde id) Euch wiederfeben! Nie⸗ 
‘mals, niemals!” fie begann bon Neuem zu ſchluchzen. 
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Der Chan warf fic bei ihrem Lager auf tie 
Kniee nieder und küßte ihre Hände. Bin ich nik 
aud Dein Slave, Maria, und hätteſt Ou in Deine 
Heimat nidt aud Vater und Mutter verlaffen miiffer, 
um dem Gatten gu folgen, oder bin ich Deiner Lick 
nicht werth? Es gab Stunden, Maria, wo Dein ftolys 
Herz für mich zu ſchlagen ſchien, wo id) zu boffen be 
gann — aber es war nur ein bolder Selbſtbetrug; 
Du liebſt mid nicht, Ou welfft an meiner Seite dw 
bin wie eine Rofe, die man gebroden Gat und die 
nur an dem griinen Straude leben fann und Dutt 
verfenden im Verein mit ihren holden Schweſtern.“ 

„Ja, Du haft recht, Kerim Girei.” 

„Sag mir, Blume des Paradiefes, was foll id 
nod) thun, Dir Dein Leben yu ſchmücken 2 
„Was mir fehlt, fannft Du, wirft Du mir mic 
geben.” | 

Nenne 3." 

„Die Freiheit.” 

„Ich kann nicht mebr fein ohne Did, Maria’, 
tief ber Chan mit wilder Leidenjdaft, „es iſt nidt 
meine Laune, meine Willkür, die Dich hier guritd hilt, 
fondern Liebe, eine Liebe, wie fie auc) bet Euch fein 
Mann gliihender und treuer fiir ein Weib empfinden 
kann. Uber Du bift frank, Maria, unfere Nächte find 
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gefährlich, dieſe Kühle, die fo erquidend ſcheint nad) 
ber verfengenden Gluth des Tages, trägt den Keim 
des tauriſchen Fiebers, den Keim des Tode3 im fic. 
Sei vorfidtig um Deinetwillen. Mache die-Sitte ded 
Landes zu dev Deinen. Setze Dich, gleidy unjern 
Tartaren, nie ohne Pelz der Nachtluft aus, verſprich 
mir das.” 

Maria nidte, der Chan erhob fic, küßte fie auf 
vie reine ſchöne Stirn und verließ fie. | 

Kurze Beit darauf trat der Berfdnittene ein, 
warf fic) vor der Gräfin mit bem Antlitz zur Crde 
nieder und fpradh: „Mein Herr bittet Dich, dies Ge- 
ſchenk jeiner Huld anzunehmen, als einen Schug gegen 
die Liifte des Abends.“ Buf jeinen Wink traten zwei 
Negerfnaben ein und breiteten vor den Augen der beis 
den Frauen einen Pelz aus, der an Pracht Alles fibers 
traf, was fie Beide bisher geſehen.“ 

„Es ift ein Prachtſtück“, fagte Riamil, „wie es 
nur die Sultanin im Stambul bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten trägt.“ 

„Verſuch es doch“, bat die alte Sklavin, bedacht 
den Gedanken ihrer Gebieterin eine andere Richtung 
zu geben. 

Maria erhob ſich langſam und ließ ſich, gleich 
einer lebloſen Statue, geduldig mit dem herrlichen 
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Pelz betleiden, welder bis zur Erde reidsend von 
augen ganz Hermelin und innen mit -dem koſtbarſten 
fhwarzen Zobel geffittert, iby im Cinklang mit ihrer 
hohen, majeſtätiſchen Figur und ihrem finſter⸗ſchönen 
Antlig ganz, das Ausfeben einer orientalifden Dee 
potin gab. 

„Ich dante Deinem Herrn”, fprad) fie fanft, alé 
aber Riamil das Gemach verlajfen hatte, warf fie den 
pradjtvolen Pelz mit wei zornigen Bewegungen ab, 
ſtürzte vor dem Chriftusbilde, bas die eine Wand ihre 
Schlafgemaches ſchmückte, nieder und verbarg weinend 
ihr Geſicht in den Händen. 


Viele Tage vergingen, ohne daß der junge Pole 
die Gräfin ſah. Endlich fiel eines Abends, als er 
wieder im Roſengarten des Harems beſchäftigt war, 
ein Stein vor ſeine Füße. Wn dem Steine war en 
Rettel befeftigt, welder in polniſcher Sprade die we 
nigen Worte enthielt: ,Crwarte mid) heute Nacht.” 

Mit Cinbrud der Dunkelbeit verbarg fic det 
Pole oben unter den Platanen und barrte mit klopfen⸗ 
bem Herzen der ſchönen Gebieterin des Serails. Statt 
des Mondes fendeten dieSmal nur die zabllofen Sterne, 
von denen der fiidlide Himmel bedeckt ijt, ihe fanftes 


225 


Licht in den Garten. Cine ſüße Marchendaämmerung 
erfüllte denſelben, Roſen und Myrthen ſtrömten wol- 
lüſtige Wohlgerüche aus, die Springquellen plätſcherten 
und Nachtigallen ſangen ringsum in den Gebüſchen. 

Endlich fam fie. Er hörte fie am Fuße der Te: 
raffe mit ihrer Stlavin jprechen, weldje ſich dann auf 
dem Rand eines Marmorbaffins niederfauerte, wih: 
rend Maria allein den Abhang emporftieg. Sie war 
diesmal in ihren pridtigen Sultanpelz eingehüllt und 
hatte, mebr zur Zierde als zum Schutze, nur einen 
kleinen, ſilbergeſtickten Schleier gleich einem Turban 
in ihr ſchimmerndes Goldhaar geſchlungen. Als der 
Jüngling ſich zu ihren Füßen niederwarf, um die 
Herrin demüthig, wie es dem Sklaven ziemte, zu be⸗ 
grüßen, lachelte ſie und hob ihn mit ihrer weißen, 
kalten Hand auf. 

„Komm, mein Freund, wir wollen uns hier unter 
die Bäume ſetzen und uns von unſeren Schickſalen 
und unſerer theuren Heimat erzählen“, ſprach ſie. Sie 
ging dann einige Schritte tiefer in den Schatten, wo 
aus weißem Stein ein klarer Quell entſprang und ließ 
ſich auf dem Marmor nieder, während er ſich i zu 
Füßen legte. 

„Du warſt krank, Gervin' aad begann ¢ er. 

Sie nidte. 


Sader-Mafod, Liebesgeſchichten. IT. . 15 
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„Sie fagten, Du Hitteft Dir Nats im Garten 
bas Hieber gebolt.” 

„So tft es.“ 

„Wirſt Du Did) nicht von Neuem erkälten auf 
dem kalten Steine.“ 

„Ich ſitze ja auf meinem Pelze“, gab fie zur Ant⸗ 
wort. 

„Aber Deine Füße ruhen in dem feuchten Graſe“, 
fuhr er fort, „laß mich Dein Schemel ſein.“ 

Sie lächelte und ſetzte, ohne ein Wort zu erwidern, 
mit imponirender Gelaſſenheit bie Fape auf ihn, als 

_ fei ex wirklich nur dazu da. Dann begannen fie gu plau- 

bern, unbekümmert um ihre traurige Lage, ihre Um- 
gebung, und die Gefabr welche ibnen unablaffig drobte 
vergeffend. Er fprad von dem Hauſe feiner Eltern, 
ſeiner fröhlichen Kindheit, bon Barenjagd und Schlit⸗ 
tenfabrten, von ben inneren Kämpfen der Parteien 
und dem Kriege mit' den Ruſſen, ſie horchte mit tiefer 
Theilnahme zu und erzählte dann von dem Schloſſe 
ihres Vaters, in dem ſie gleich einer Fürſtin frei, 
glaͤnzend und ſorglos gelebt hatte, bon dem heiteren 
Weihnachtsfeſte und den Oſterfreuden, zu denen der 
ganze Landadel auf zwanzig Meilen in der Runde 
herbei ftrimte, bon der entſcheidenden Rolle, welche 
iby mächtiges Haus an dem. Hofe des Königs und im 
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Landtag fpielte, und, wie fie dann, faum achtzehn Jabre 
alt, von fireifenden Rofafen geraubt und an krim'ſche 
Lartaren verfauft worden war, welche fie in das Ha⸗ 
tem Kerim Girdi's brachten. Wie fie bier erwartete, 
gleid einer Sflavin gebalten gu werden und bald als 
Despotin unumſchränkt tiber den Chan gebot, der von 
Liebe raſend jein ftolzes Haupt gum Schemel ibrer 
Füße machte. 

„Du liebſt ihn“, unterbrach ſie der junge Pole. 

„Es gab Augenblicke, wo ich es glaubte“, ſagte 
ſie nach einigem Nachdenken, „ich zweifle nicht, ich hätte 
Kerim Girdi geliebt, wenn er als Freier in das Schloß 
meines Vaters gekommen wäre, aber hier, wo ich keine 
Wahl habe, wo ich ihm gehören muß, hier verabſcheue 
ich ihn.“ 

„Ich danke Dir Fi diefes Wort”, rief der Jüng⸗ 
ling leidenſchaftlich. 

„Und wesbhalb <” . 

„Weil id) Dich liebe!” fprad er, mit dem Aus: 
druck vollfommener Anbetung gu ihr emporblicfend. 

Sie beugte fich zu ihm nieder und betrachtete ibn 
mit ftiller Seligteit. „Ja, Du liebft mid”, murmelte 
fie, „ich fühle es und Deine Liebe ift mir ein bolder 
Troft. Wie fid) die Beiten dnbdern! Wenn damals 


die Magnaten vor mit fnieten und um meine Oand 
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baten, hatte id) nur ein ſtolzes Lächeln fiir fie, man 
nannte mich hochfahrend und graufam, und jest bn 
id) einem Sflaven, den ein Wink von mir der entfes: 
lidften Qual, dem martervollften Tode  itberliefem 
fann, dantbar, dab er mich nicht veradytet, mid, di 
Dirne, die Odaliste des Chans. Lichft Du mid aber 
aud wirklich?“ 

„Laß mic) fterben fiir Dich”, rief er, „und mein 
bredjendes Auge wird nocd dankbar auf Did) gevidte 
fein; und Du, liebft Ou mid auch 2” 

Sie lächelte. „Nicht fo raſch, mein Freund’, 
fprad fie, ,e8 fet Dir vorliufig genug, daß ich Dir 
erlaube, an mich gu denfen, von mir gu träumen, mid 
su lieben.” Cr führte in ftummer Seligfeit ben Saum 
ihres Gewandes an feine Lippen und als fie anfftand, 
um ibn ju verlaffen, küßte er mit ſtürmiſcher Birt 
lichkeit ihre Füße. — 

Sie fam nun jede Nacht. Die alte Sklavin wadte 
unten bei der Fontaine, und wenn die traurige Schöne 
die Terraffen gu ihm emporſtieg und er ihren ſchnee 
weißen Hermelinpelz swijden den dunflen Stämmen 
ſchimmern jah, da war es ifm jedesmal, als gebe ibm 
der Mond auf, ja die Sonne, mitten in Nat bray 
der volle Tag der Liebe an. 

Gin Monat war fo vergangen. Da fagte fie cine 
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Sages gu ibm, als er in tiefer Demuth gu ihren 
Füßen lag: ,Du halt feitdbem nicht mebr gefragt, ob 
id) Dich liebe? ich will Dir heute Antwort geben, 
ohne dag Du fie verlangft. Ich liebe Dich !” 

„Du liebſt mid!” er umjdlang fie und ihre 
Lippen berührten ſich zu einem ſeligen Kuſſe, der nicht 
enden zu wollen ſchien. 

„Aber weißt Du auch, mein Geliebter“, fuhr ſie 
mit düſterem Ernſt fort, „daß Dich dieſer Kuß dem 
Tode geweiht hat. Ich will Dein ſein und Dich ſo 
glücklich machen, als ich nur kann, aber es wird die 
Stunde kommen, wo man Dich entdeckt und Du wirſt 
dieſes Glück mit dem Leben bezahlen müſſen.“ 

„Das will id”, erwiderte er, „und mit der. gan⸗ 
sen Freude meines Gerzend. . Was ift died Leben ohne 
Did al® Tod. Ich will mich in Deiner Gnade ſon⸗ 
- men, wie in ſüßem Himmelslicht und dann foll in 
Gottes Namen die ewige Nacht hereinbrechen.“ 

„So bin id) Dein”, fliifterte fie, , ich nehme Deine 
Leben als den Preis meiner Liebe, Ou follft in meiz 
nen Armen felig fein, und wenn e8.fein muh, fiir mid) 
fterben.” Sie neigte fic) zu ihm und ſchloß ihn mit 
heftiger Zartlichkeit an ibre Bruft, auf welder der 
Hermelin gleid) einer mondbeglangten Welle auf und 
ab wogte. — — — | 
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Reiner von Allen, die in der taurifden Albamt 
wobnten, bemerfte die Veränderung, welche in d 
Wefen der ſchönen Gebieterin derſelben vorgegang 
war, nur bem ſcharfen Blide der Georgierin entgi 
es nidt, daß bie bunflen Schatten aus dem Ant! 
Maria’s mit einem Male geldfht waren und v 
Reit gu Beit ein heiteres Lächeln um ihre Lipp 
fpielte. In ciner finfteren Gewitternacht, wabrend t 
ſchwarze Himmel, an dem fein Stern gu feben wr 
bie und da von grellem Wetterleudten zerriſſen twurt 
verbarg fid) Anaid, in einen dunflen Sebleier gebiil 
in bent Garten des Harems und belaufdhte die Lick 
ben. Die Entdedung, welche fie gemacht hatte, fdi 
ber von Eiferſucht geblendeten Orientalin ben Lange 
febnten Sieg fiber ibre Nebenbublerin zu fidjern. A 
ber Chan am folgenden Tage in das Harem fam, } 
fie ibn in eine Rofenlaube und fliifterte ihm das u 
felige Gebeimnif gu. Rerim Girdi fpracd fein Bo 
er wollte felbft feben, felbft hören, ebe er richtete m 
ſtrafte. 

Wieder rubte Maria an der treuen Bruſt ihr 
Sflaven, ihres Geliebten, unter den Platanen, al 
pliglicp der Chan vor ifnen ftand. Um ihn war 
bie Verfdnittenen und Anaid, welde ihn gefiif 
batte. . 
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Maria erhob fid) mit der rubigen Majeſtät des 
iglücks und blidte dem Despoten, der bid in die 
phen erbleicht war, furdtlos in das Auge. 

C3 war das Werk eines Augenblickes, daß die 
erſchnittenen den unglücklichen Sklaven zu Boden 
riſſen und Kiamil ihm mit einem beſtialiſchen Grin: 
t die todtbringende Schlinge um ben Gals gelegt 
tte, aber der Chan gebot ihnen eingubalten. 

»Glender!” rief er dem Polen ju, „wußteſt Du 
St, dab wer das Antlig der Sultanin erblidt, fein 
ben verwirkt, fieh die Firitin, welde vor Cmpsrung 
ex die unerhdrte Beleidigung keine Worte findet, 
ch gu verurtheilen“, und fic) yu Maria wenbdend 
be er fort: ,Ueberlaffe mir feine Strafe, Serrin, 
b fet überzeugt, Du wirſt mit mir gufrieden fein.” 

„Erſinne Martern, wie fie nod nicht da waren”, 
cad) ber junge Pole mit dem Fanatismus edhter 
ebe, ,,zerfleifdye mich, laf mich unter den grauſam⸗ 
n Qualen fterben; was mein ift, fannft Du miz 
Ht rauben, ein Gliid, das Du nie gelannt Gait, - 
n deffen Dafein Dir nur eine ſchmerzliche Abnung 
wd.” 

„Willſt Du mid verfpotten, mid Deinen Herrn, 
Lave!” rief Kerim Girei, während in feinem Muge 
t majeftdtijder Born aufflammte, und er begann 
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den von den BVerfdnittenen Gefeffelten, oor ibm au 
ber Erde Liegenden mit Füßen gu treten. 


Maria wendete fic ab. 


Am folgenden Morgen begab fid) der Chan mi 
feinen Frauen yu ungewohnter Stunde in den Rid 
des Haremsgartens. Wabrend fid) die tindlidjen Sdi 
nen in der Erwartung eines feltenen Schauſpiel 
feftlich gefdmiidt batten und in ihren rothen, gritna 
blauen und gelben, mit Hermelin ober Zobelpelz be 
fegten, turzen Seidenkaftans auf den weichen Polften 
Tagen, Raffee tranfen, raudjten und lachten, fab Rerin 
Girdi wie leblos unter ibnen, den finfteren, drohenden 
Blid apathifd auf die Rubematte, mit der der Mar 
morboden bededt war, gebeftet. 


„Wo bleibt Maria”, fagte er endlich zu Riamil 
ber gleichfalls regungslos gleid) einer Gaule an da 
Thür ftand, „führe fie Hierher, bei Gefahr Deine 
Ropfes.” 

Der Schwarze verfdand. Nad einer Weil 
trat die Grifin in den Kiosk, fie war todtenblaf um 
hüllte fic) frdftelnd in ihren großen Hermelinpelz. De 
Chan erhob fic, nabm fie bet der. Hand und führte 
fie an bas Witter, wo fie fid) niederließ. 

„Hier wirft Du Wes vortrefflich ſehen können“ 
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jagte ex mit matter dumpfer Stimme, dann klatſchte 
er in die Hände. 

In den großen Hofe, den man durch das Gitter- 
wert des Kiosk vollfommen überſehen fonnte, ftanden 
zwei Pfähle, der eine niedrig, der andere hoch erbo- 
ben, mit ſcharfer Spite. Die Leibwache des Changs 
umgab diefelben in einem Biered, welded gegen den 
Kiosk yu offen war, während die Hofleute und die 
Slaven bes Chand hinter den VBewaffneten einen 
weiten Halbfreis bildeten. 

Auf das Beichen, weldes der Chan gab, fihrten 
die Berfdnittenen den unglücklichen jungen Polen, 
welcher Retten an den Füßen trug und dem die 
Hinde auf den Riiden gebunden waren, ith das 
Viereck, enkleideten ihn bis zu den Hüften und fefjelten 
ibn an ben niederen Pfabl. Riamil priifte bedächtig 
die Fefjeln des Polen, warf dann feinen fdweren 
Pel, ab, ergriff eine grope Knotenpeitſche, trat hinter 
den Verurtheilten und blidte auf den Kiosk. 

Der Chan klatſchte in die Hinde und der ſchwarze 
Satan begann ben Yingling gu peitfden, Hieb auf 
Hieb zerſchnitt mit furdtbarer Gewalt feinen Rücken; 
die Flirftin fab, auf ihre Hand geftiigt, bie Wange an 
das Gitter gepreßt und verwandte fein Auge von dem - 
Unglidliden, defen Blut in rothen Strimen zur 
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Erde herabfloß. Gr gab lange feinen aut von ſich, 
bann begann er yu beten und endlich leiſe gu ſtöhnen 

Als er etwa hundert Hiebe empfangen hatte, fant 
er ohnmaächtig zu Boden, die Verfdnittenen Hoben ihn 
auf and ftiefen ibn mit glühenden Eiſen in die Sei 
ten; mit einem dumpfen Röcheln fam er gu fid. 
Wieder blidte Kiamil auf den Kiosk. . Auf ein neues 
Beichen des Chans ergriffen die Verſchnittenen den 
nur nod Oalblebendigen und in einem Wugenblid 
war er nad orientalifder Sitte gepfablt. 

„Nun bift Du geradt”, fagte der Chan mit fal: 
ter Oobeit, ,,bift Du zufrieden?“ 

„Ja“, exwiderte Daria. 

„Es ift vorbei, geben wir’, fuhr Rerim Girti 
fort. . 
„Nicht dod, ex lebt nod’, gab Maria zur Ant: 
wort. _ 

pd, et tann nod bis gum nächſten Morgen le: 
ben”, rief Anaid mit einem graujamen Gelddhter, 
„man ſtirbt am Pfahle nidt fo ſchnell.“ 

„und wenn es bids in die Nacht währt?“ ents 
gegnete ber Chan gleidgiltig. 

„Dann werde id) die Racht hier gubringen”, gab fie 
mit jener Energie de3 Entſchluſſes zur Antwort, welche ihr 
ben Despoten der Krim immer von Neuem unterwarf. 
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Anaid verlieh mit einem triumphirenden Blid auf 
Maria den RKiost, die anderen, reizenden Haremskin⸗ 
der folgten lachend, al3 wenn fie eben einer beiteren 
Kombdie in einem Cheater beigewobhnt Hatten. Der 
Hof leerte fic allmählig. 

Es war langweilig, den Ungkücklichen am Pfahle 
der am Ende dod. nur ein Sklave war, ſterben zu 
ſehen. Nur zwei Verſchnittene blieben bei ihm, welche 
mit gezückten Yatagans neben dem Pfahle Wache 
hielten. 

Stunde auf Stunde verrann, Maria ſaß noch im⸗ 
mer an dem Gitter des Kiosk und blickte auf den 
Sterbenden, der nicht ſterben konnte, nur von Zeit zu 
Beit aufſeufzte in entſetzlichet Qualen; ſie blickte auf 
ihn, unverwandt und mit thränenloſem Auge, nur 
manchmal zog ſie ihren Pelz feſter zuſammen, es 
ſchauerte ſie. | 

Als die Sonne ſich hinter den Bergen von Batt- 
ſchiſarai dem Untergange guneigte, trat ber Chan an 
Maria eran und fprad mit jitternder Stimme: 
„Geh hinab uud reiche ihm einen Trunk Waffer.” 

Gie jah ibn erftaunt an. 

„Thue, wie id) Dit fage, feine Qual wird dann 
enden.“ 

„Wie?“ 
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„Sobald das Waffer ſeine Lippen genetzt hat, 
ſtirbt er.“ 

Maria erhob ſich und ſchritt, von dem Shan ge- 
führt, langfam durch den Garten, ben Harem, den 
Palaſt, in ben grofen Hof binaus. Cin Regerfnabe 
trug ibr einen Becher nad. Sie nabm ibn jegt aus 
feinen Händen, ſchöpfte Waffer an dem Springquell 
und niberte fid) bann rafd) dem Pfable. 

„Du ſtirbſt für mid“, fliifterte fie in polnifder 
Sprade dem Geliebten gu, ,und idy werbe fir Did 
fterben. Hier — trinfe — ich fredenje Dir den Tod.” 
Sie beriihrte den Beder mit ibren Lippen und reichte 
ihn dann dem Jüngling. 

Er trank. 

Der Todeskampf begann. 

Sie ſtand neben dem Pfahle mit einer Wuürde, 
welche ſogar dem wilden Despoten Ehrfurcht einflößte, 
bis der Geliebte den letzten Athemzug that. 

„Er iſt todt“, ſagte einer der Neger, welche Wache 
hielten. 

„Gott ſei Dank! er iſt todt“, wiederholte Maria, 
that noch zwei Schritte und fiel dann bewußtlos zur 
Erde nieder. Ihre Stirne ſchlug gegen den Marmor 
und farbte ibn mit ihrem Blute. 
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Nod in derfelben Nacht erkrankte Maria an einem 
bigigen Fieber; all fein Sermelin, den er fiber fie 
warf, balf dem Chan, der fie jetzt hur nod) wabnfin: 

niger liebte, ebenfowenig, als die Runft dev Aerzte, 
| weldje er aud weiter Ferne an ihr Krankenlager berief. 

Sie lag da in dem ſchwellenden weißen Pelzwerk 
vom Froſt gefchiittelt, die Wangen gliihend, fo wie er 
fie felbft einft abnungslos genannt, eine gebrodene 
Rofe, und gleid) einer Roſe welfte fie dabin. 

Sie ftarb, ehe der Mtond wieder voll wurde, den 
Blid auf den Gelreugigten gebeftet, den Namen des 
Gelicbten auf den Lippen, den in feinem Schmerze 
verfteinerten Despoten zu ihren Fiipen. 

Wenige Wugenblide, ehe fie ihren Geift aufgab, 
flog eine Schwalbe durch das offene Fenſter in ihr 
Zimmer. 

Der Chan deutete auf den Vogel, der einen Buz 
genblid iiber ihrem ager flatterte, und fprad, dem 
orientalifden Uberglauben vertrauend, „das bringt 
Dir Glück.“ 

„Ja, es bringt mir das einzige Glück, das es fur 
mich noch in der Welt gibt“, erwiderte ſie, „den Tod.“ 
Die erſte Regung des Chans an ihrer Leiche war 

Wuth gegen Jene, die durch ihren Verrath das Un⸗ 
heil herbeigeführt. Gr ließ Anaid an Händen und 
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Füßen gefeffelt, in einen Gad nähen und in das 
Waffer werfen. Dann brad er zuſammen — C8 
währte Lange, che fid) fein dumpfer Schmerz in 
Thrinen Lite. 

Bur Linen der oberften Gartenterraffe feines Pa⸗ 
laſtes lieB er die geliebte Todte auf einem fleinen 
Hügel beerdigen; über ihrem Grabe erbob fic ein 
ſchönes Maufoleum mit runder RKuppel, welche über 
einem Halbmond das Kreuz der Chriften zeigte. Aus 
ber Wand deffelben fteigt ein Syringquell empor und 
wirft jeine flare Fluth in ein weites Marmorbecken. 

Hierber fam der Chan täglich und fap in tiefen 
Gedanfen und weinte, und deshalb nannte das Volk 
den Ort den Thränenquell. 

Der Machfolger RKerims, Chan Sabin Giréi, 
wurde durd die große nordifde Semiramis, Ratha- 
rina IL, ſeines Reiches beraubt. Taurien wurde 
eine ruſſiſche Provinz, ſein letzter tartariſcher Herrſcher 
auf der Inſel Rhodus auf Befehl des Sultans hin⸗ 
gerichtet. 


Die tauriſche Alhambra liegt ſeitdem langſt in 
Trummern, die meiſten der herrlichen Springbrunnen 
ſchweigen. In dem zerſtörten Kerker der Schönheit 
ſchreit unter dem eingeſtürzten Plafond die Eule und 
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, Sdlangen ſchlüpfen raſch über den zerbridelten Fup- 
böden; nur über dem gebeimnifvollen Grabe der 
.. wunderbaren Frembden murmelt der Thranenquell ein- 
tinig fort, eine ewigetraurige, unverftandene Rlage 
und unter Rofen und Myrthen ſchluchzt die Nachtigall 
ihr unſterbliches Liebeslied. 


Has weife BWlatt. 


1750. 


Sader-Mafod, Ziebesgeſchichten. 17. 


16 


I, 


Cin alterthimlides Haus mit ariftotratifdem 
leußern in einer engen winfeligen Strape des alten 
zaris, und in dem erften Stodwerf dieſes vornehmen 
mufes die mit allem Lurus, aller Steifheit und 
Schiwerfilligteit der Zopfzeit eingerichtete Wohnung 
iner Modedame, einer Frau, welche die Mode macht 
nd zugleich ſelbſt in der Mode iſt. Sie iſt eben auf- 
eftanden und in die Fenfternifche getreten, um die 
rachtvollen holländiſchen Tulpen und Hyazinthen zu 
etrachten und ihren Papagei zu necken, denn necken 
iuß fie immer irgend Jemand. Cie verfolgt ihn mit 
er Quaſte ihres Schlafrodes und der Vogel fteigt 
ravitdtifd auf feiner vergoldeten Rletterftange auf 
nd ab und ruft von Zeit 3u Beit: ,Guten Morgen 
teine Kleine!” Und flein ift feine ausgelaſſene Herrin 

AG 
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in der That, eine Figur zu den reizenden Nippesſachen, 
ben Schiferinnen und Blumenmädchen aus Porcelaine 
de Sevres, auf den Ramin 3u ftellen. Ihr Kopf if 
nicht ſchön, aber reizgend in der liebenswiirdigen Gite 
und dem geiftreiden Muthwillen, welche insbeſondere 
aus den großen grauen Augen ſprechen, die unter den 
pifanten fdwarjen Brauen fo feltfam bell Gervor: 
bliden. Gie tragt ein Morgenfleid von Rofaatlas 
nit einer großen Ouetfchfalte auf dem Rücken, vorn 
offen und reich mit weißen Spigen befegt; daz braune 
Haar, auf dent der Puder vom vorigen Lage mur 
nod wie ein leichter Reif liegt, in einem kleinen 
weißen Häubchen mit Rofabandern, und hat Rofaatlas 
pantiffelden an den wunderfleinen Füßen. Cin Moke 
in weifer Atlashofe und Weſte und rothem Fra bringt 
ibr auf filberner Taſſe die Chofolade und bedient fie 
mit feinem Gebid, Wes mit einer feierlicen Unter: 
thänigkeit, als hätte er cine Monardin vor fid. Und 
es ift aud fo! In Frankreich regiert Ludwig XV. mit 
Hilfe der Marquife von Pompadour — und auf dem 
franzöſiſchen Theater herrſcht Mademoifelle Gauf: 
jin, jedod allein und unumſchränkt. Denn was fo 
pifant an ihr ift: fie ift jugleid) ein Genie und eine 
Tugend. Die große Ubr auf dem Kamine, welche ein 
Schloß im Geſchmad von Verfailles vorſtellt, ſchlägt 
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zehn Ube und fpielt dann einige Sarabanbe. Die 


: fleine Gauffin zählt die Schlage, ſtützt das Köpfchen 


in die Gand und wird nachdenklich, wobei ſich ihre 


rothen Lippen ein wenig sffnen und die herrlichſten 


Zäuhne feben lafjen. 


„Sonſt fam er ftets eine Stunde frither, al8 wir 


, werabredet batten”, fagte fie gu fic), „und wartete 
_ gern, bid id) Toilette gemadt hatte; dann wurde es 


eine balbe, eine Viertelftunde, dann trat er piinttlid 
ein, Schlag zehn Ubr, groflte aber, wenn ih nicht 
ganz fertig war, und jest — jetzt fängt er an, ſich gu 
verſpäten! So ift der befte Mann, im Laufe der Zeit - 
wird ibm bie Frau, welche er liebt, langweilig, wenn 
nicht läſtig; ev ift ihr vielleicht noch herzlich gut, aber 
fie barf ihm ja in feiner Weife beſchwerlich fallen! 
St. Renauld liebt mich, ich weiß es, er fendet mix 
täglich die feltenften Blumen, aber wenn ich ihn heute 
auf eine ernjte Probe ftellte, würde er fie beftehen ? 
Was find für den reichen Finanzpächter, den Steuer- 
kröſus — Blumen? Wie aber, wenn id ein Opfer 
pon ibm verlangen würde, ein wirkliches Opfer, etwas, 
wodurch er mir beweifen finnte, dab er mir fein un⸗ 
begrenztes Vertrauen ſchenkt? — Denn ohne Vertrauen, 


- obne Dichtung gibt es feine edjte und wabre Liebe. 


Nun, wir werden ſehen!“ 
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Die gefeierte Schauſpielerin fegte fic) an das Hex 
Klavier und ließ ihre Finger über die perlmuttena 
Taften gleiten ; was fie ſpielte? — fie felbft wufte 4 
nicht, aber es endete mit einer Diffonany, denn ploy 
lid) ſchlug eine Hand im weifen Handſchuh fie af 
Die Finger. 

I. 

Mademvijelle Gauffin fah in dem grofen Spiegd, 
welder dem Klavier. gegentiber bing, daß St. Renal 
binter ihr ftand, und eben deshalb, weil fie ibn {al 
wendete fie nidt einmal den Kopf zu ibm, fonden 
verſuchte weiter 3u fpielen. 

„Ich bin es, meine Kleine”, begann er bierauf. 

„Du?“ ertwiderte fie gleidjgiltig; „ich dadhte i 
der That, eS fet jemand Wnbderes 2” 

„Jemand Anderes?“ wiederholte der Finangpiadte 
eiferjiidjtig; „wer könnte denn das fein, wer befudt 
Dich denn jo zeitig ?” 

„Nun, e8 ift nicht mehr fo friih —“ 

„Zehn Uhr —“ 

„Halb elf.“ 

„Zehn.“ 

„Halb elf“, ſage ich. 

„Wirklich halb elf”, ſagte St. Renauld kleinlaut, 
vaber wer könnte Did) aud) um halb elf beſuchen? 


i 
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/ Wer immer es fei”, erwiberte Mademoifelle Gauſ⸗ 
t fin, „Du beginnft fo auffallend mit Deiner eit gu geigen, 
bab id) mindeftend febr flug banbdeln würde, wenn ih 
Semand ſuchen wiirde, der mir in den vielen Stunden, 
wo Du nidt bet mir bijt, ein wenig die Beit ver- 
treiben würde.“ 

„Du Tiebft mich alfo nicht mehr?” rief St. Re⸗ 
nauld erregt. 

„Du bift e8, ber mid) nicht mehr liebt“, antwor- 


' tete bie Schaujpielerin ſich plötzlich gu ihm kehrend; 
¢ Du Treuloſer, Ou Türke, nein — Chinefe, ein Chi⸗ 


nefe bift Du, denn die Chinefen haben aud) mebrere 


— «Frauen wie die Tirfen, find aber dabei noch Lang: 


weilig und — did. Du wirft aud täglich dider, mein 
Theurer.“ 

„Ich — dick? —“ ſtammelte der Finanzpächter, 
ſich erſchreckt im Spiegel betrachtend. 

„Dick wie die Pagode da auf dem Kamin“, ſagte 
Mademoiſelle Gauſſin, indem ſie zugleich aufſtand, 
„und da ſoll ich noch an Deine Liebe glauben? Die 
Leidenſchaft läßt einen Menſchen nicht dick werden, 
Du biſt did, folglich bin id) Dir ſehr gleichgiltig ges 
worden.” 

„Wie kommſt Du auf dieſen unglücklichen Cinfall 2“ 
begann St. Renauld; e8 ware erft gu beweijfen, dap 
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unfere Gefiible im umgefebrten Verhaltniffe zu unferem 
Gewidte ftehen. Warſt Du im Recht, fo könnte man 
ja die Liebe nad Pfunden taxiren wie das Fleifd.” 

„Gewiß.“ 

„Nan bat Dir Verleumdungen gegen mid zuge 
tragen“, entgegnete der Finanzpächter. 

„Als wenn died überhaupt nod nöthig ware’, 
ſpottete die Gauffin; „Du thuft ja felbft Wes, um 
Did) in Schatten zu ftellen.” 

„Du zweifelſt alfo an der Reblichfeit meiner 
Abſichten?“ fragte St. Renauld. 

y rein.” 

„Woran denn?” 

„An Deiner Liebe!” frie die Gauffin mit eine 
Heftigkeit, welche an ihr eigentlid) ſehr ſpaßhaft war. 
„Hörſt Du nicht? — an Deiner Liebe, Du Chinefe!” 

„Komm“, fagte Renauld nad einer Weile, _, fete 
Did 3u mir, wir wollen daritber reden.“ Gr lich 
ſich zugleich bequem auf dem mit gebliimten Damat 
iiberzogenen Sopha nieder. 

„Ja, wir wollen darüber reben”, erwiderte die 
Gauſſin, ,aber in einer anderen Weife als Ou meintt.” 
Sie fete fid) in ein Fauteuil und ſchob mit dem 
Fuße einen Schemel vor ſich hin. „Hier wirſt Du 
niederknieen, Du Verbrecher, augenblicklich!“ befahl ſie. 
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„Muß ih?” fragte ber Finanzpächter, welder 
febr bequem fag. 

„Ja, Ou mußt.“ 

Er erhob ſich hierauf ſeufzend und knieete zu den 
Füßen der Schauſpielerin nieder. 

„So, jetzt beginnt das Verhör“, ſagte ſie. 

„Ein Verhör?“ 

„Ja wohl, und von der Art und Weiſe, wie Du 
Deine Sünden offen bekennen und vor Allem von der 
Reue, welche Du zeigen wirſt, hängt Deine Begna- 
digung oder Verurtheilung und die Art Deiner Strafe 
ab“, ſprach die Gauſſin. | 

„Alſo?“ 

„Liebſt Du mich noch?“ begann die Kleine. 

„Von ganzem Herzen.“ 

„Weshalb kommſt Du dann ſo ſpät?“ 

„Weil ich keine Zeit habe“, erwiderte St. Renauld. 

„Wie kommt es, daß Du früher Zeit gehabt haſt?“ 

„Weil ich nicht ſo viel zu thun hatte.“ 

„Nein, weil Du mid liebteſt“, ſchmollte Made⸗ 
moiſelle Gauſſin. 

„Ich liebe Dich mehr als je”, betheuerte St. Rez 
nauld, ,aber die Geſchäfte haben fo zugenommen.“ 

Mademoiſelle Gauffin gudte die Achſeln. 

„Bin id nicht geftraft genug, wenn id nicht bei 
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Dir bin?” fubr der Finangpichter fort, ,,ift es nicht 
ungeredt oder doch mindeftens bart, wenn Du mir 
noc dafür zürnſt? Ya, herzlos ift es von Dir und 
grauſam, denn beweife id) Dir nicht täglich, ja ſtünd⸗ 
lich, wie ſehr id) Dich liebe? Gibt e8 etwas in der 
Welt, was ich Dir verweigern finnte 2?” 

nit died Dein Ernft?” fagte die Schaufpielerin 
raſch mit einem feltfamen Blid, der ibren Anbeter 
nicht wenig befrensbdete. 

„Mein voller Ernſt“, erwiderte er nad) einer 
Pauſe. | 

„Nun, fo gib mir ein weißes Blatt mit Dei: 
ner Unterſchrift“, ſprach Mademoiſelle Gauffin. 

„Nichts weiter?“ ſtaunte St Renauld lächelnd. 

„Bedenke wohl, was Du thuſt“, ſagte die Schau—⸗ 
ſpielerin hierauf, „ſonſt hat es keinen Werth für mich. 
Stelle Dir vor, was man Alles auf ein weißes Blatt 
ſchreiben kann! Dieſes kleine Blatt kann Dich in die 
Baſtille bringen, ja auf das Schaffot, es kann Dich 
zum Bettler oder zu meinem Sklaven machen, es kann 
Deine Ehre brandmarken für immer; kurz es gibt Dich 
ganz in meine Hand!“ 

„Weshalb verlangſt Du es alſo?“ fragte St. Re⸗ 
nauld. 

„Weil ich einen Beweis haben will, daß Du mich 
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lebft”, entgegnete Mademoiſelle Gauffin mit Feuer, 
„denn nur wabre Liebe fann fo unbegrenzt, ſo namen⸗ 
los vertrauen.“ 

„Glaubſt Du?“ 

Mademoiſelle Gauſſin nickte zuſtimmend. 

St. Renauld ſtand auf, eilte zu dem kleinen 
Mahagoniſekretär der Schauſpielerin, nahm ein großes 
weißes Blatt Papier, unterſchrieb raſch ſeinen vollen 
Namen und gab es dann der Geliebten. 

Mademoiſelle Gauſſin ſchoß zuerſt das Blut in 
die Wangen und dann das Waſſer in die Augen, die 
ſonſt ſo beredte große Künſtlerin war keines Wortes 
fähig, ſie warf ſich an St. Renauld's Bruſt und 
ſchluchzte. 

II. 

Cin Jahr war vergangen, während defjen die 
fleine Gauffin von bem Beweije von BVertrauen und 
Liebe, den ibr St. Renauld gegqeben hatte, vollfommen 
berubigt, ihrem Anbeter die Stunden, welche er in 
ibrem Boudoir zubradte, gu einem irdiſchen Paradiefe 
gu madden ſuchte. Sie hatte alle Cmpfindlicdfeit abge- 
legt, fie war gegen feine Schwächen und Nachläſſig⸗ 
feiten nachſichtig bid zur Blindbeit, fie zeigte fich lies 
benSwiirdig, unterbaltend wie noch nie, ſeitdem fie ſich 
fannten. Ganz anders der Finanzkröſus. Dieſer be- 
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fand ſich, feitbem-er das verhängnißvolle weife Blatt 
unterzeidjnet hatte, in einer immertwwdbrenden Unrube, 
ev hatte ftets die Worte der kleinen Gauffin vor Augen. 
Was fann nidt Wes auf ein leeres Blatt gefchrieben 
werden! wiederholte er fic) jedesmal, wenn er auf: 
wachte, und mit diefem Gedanfen begab er ſich 3u Bett 
und wälzte fid) oft genug unrubig auf feinem ager 
in entfegliden Traumen von der VBaftille und anderen 
angenehbmen Anſtalten, welde ihm den Angſtſchweiß 
auf die Stirne trieben. 

Die geiftreidhe Schaujpielerin entdeckte bald feinen 
Seelenzuftand, obne denfelben jedoch entrathfeln yu 
finnen, denn das unfelige weife Blatt hatte fie längſt 
bergeffen. Sie forfdjte vergeben8 nad der Urfade 
feiner fortbauernden Verftimmung; auf alle ibre Liebe: 
wollen Fragen, ihre beforaten Zweifel batte er nut 
ausweidende Untworten oder ein ſtummes trauriged 
Achſelzucken. 

Wie oft vergoß die muntere, ſpaßhafte Kleine 
Thränen, wenn fie allein war, und trocknete ſie raſch 
fobald fie feine Schritte birte, um feine Schwer- 
muth nidt zu fteigern, jegt fam es ihr au Statten, 
dap fie die erfte Sdaufpielerin Franfreihs war; fo 
web e8 ifr aud oft in feiner Gegenwart war, wenn 
ev fid) fo zerftrent und einfilbig zeigte und feinen tritben 
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Blid an dem Boden haften lieB, fo ſah er doch. bei 
ihr ftets das beiterfte unbefangenfte Geſicht und ifr 
Laden lang melodiſch durd) das Gemach wie in den 
glücklichſten Seiten. 


Endlich eines Whends — die Gauffin hatte eben 
. eine threr beften Rollen im Theatre francais gefpielt 
und den höchſten Triumph gefeiert — in einer unge- 
wibnliden Stimmung fand fie den Muth, den Schleier 
des Gebeimniffes, das fie fo lange und fo graujam 
qualte, 3u zerreipen. Sie hatte ihre glänzende Robe 
abgelegt und es ſich bequem gemacht, und wie ſie, 
noch glühend von der Erregung des Bühnenſpieles, 
in ihrem fließenden Gewand von weißem Mouſſeline 
und ihrer blauſeidenen mit weißen Spitzen beſetzten 
Jacke herauskam, ſaß St. Renauld an dem Kamine 
in tiefe traurige Gedanken verſunken, die Beine apa⸗ 
thiſch von ſich geſtreckt, die Hände in den Taſchen ſei⸗ 
nes Rockes, und ſchien die Geliebte nicht zu bemerken. 

„Was haſt Du ſeit einiger Zeit?“ begann ſie; 
„haſt Du Dich durch eine unglückliche Spekulation 
ruinirt? Ich will es wiſſen; arm ſein iſt keine Schande 
und vielleicht nicht einmal ein Unglück, und wenn Du 
dann den Kopf hängen läßt, wird Dich Deine kleine 
. Gauffin ſchon wieder lachen machen.“ 
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„Was fällt Dir ein?” ertwiderte Der Finanzpächter 
kühl, ⸗,die Geſchäfte geben beffer als je.” 

„Was haſt Du alſo? Ich leſe einen Kummer in 
Deinen Zugen, der fic) mir vergebens verbergen will, 
Du fängſt ſogar an mager zu werden?“ 

„Du irrſt Dich —“ 

„Ich irre mich nicht.“ 

„Aber wenn ich Dir ſage —“ 

„Sage mir, was Du auf dem Herzen haſt“, rief 
die kleine Schauſpielerin reſolut, „ſonſt beginne ich 
von Neuem an Deinem Vertrauen und ſomit an Deiner 
Liebe zu zweifeln.“ 

„Du haſt ja doch das weiße Blatt“, erwiderte 
St. Renauld. Der Ton, in dem er dies ſagte, war 
aber ſo ſeltſam gepreßt, daß die Gauſſin aufmerkſam 
wurde; zum Ueberfluſſe ſeufzte ex noch tief auf, nad 
dem er dies geſagt. Jetzt wußte ſie, was ſie zu wiſſen 
brauchte, er war alſo in Angſt, daß ſie einen für ihn 
verderblichen Gebrauch davon machen konnte; das, 
das allein war es, was ihm die Ruhe, die Liebens⸗ 
wiirdigfeit, bie Eßluſt, den Schlaf raubte. 

Cin diabolijdes Lächeln iiberflog ihr pifantes 
Geſichtchen und ihre gropen hellen Wugen trafen den 
Geliebten zugleich verdichtlid) und drohend. Die Arme 
auf der Bruft gefreuzt ging fie einige Male im Ge: 
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mache auf und ab, die rothen Abſätze ihrer Stöckel⸗ 
ſchuhe flapperten gornig auf dem Parquet; endlid 
fegte fie ſich nachlaffig in einen Lehnſtuhl, dem Finanz⸗ 
pächter gegentiber Sie war mit einem Male gang 
verdindert und zwar fo febr, als jpiele ſie einen be- 
ftimmten Charafter auf der Bühne. ) 

„Ich bin feit finf Minuten volfommen im Klaren 
mit Dir und aud mit mir”, begann fie in einem 
nadliffigen geſpreizten Tone, wie ihn St. Renauld 
an ibr nicht gewöhnt war, und zugleich geberbete fie 
fid) wie eine der gelangweilten, trigen und dabei dod 
fofetten Damen der Pariſer vornehmen Geſellſchaft; 
fie riimpfte die Naſe gleich der verwöhnteſten Mar— 
quiſe und betradtete ihren Wnbeter mit ſpöttiſcher Ge⸗ 
ringſchätzung durch eine fleine Qorgnette. 

„Wie meinft Du?” fagte der Finanzpächter, nadj- 
dem er fie einige Zeit mit namenlofem Staunen ange- 
ſehen hatte. 

„Ich meine, daß es ſehr unvorfidtiq war von 
Dir, mein Lieber, mich gerade jet, wo ich von Dir 
felbjt erfabren babe, daß Du nit in Deinem Ver⸗ 
mögen ruinirt bijt, fondern mich einfach nidt mebr 
liebft, an das weife Blatt gu erinnern, bas id) nod) 
unbejdrieben in der Hand habe. Die kleine Gauffin 
war dod Eliiger als der kluge Finangmann, fie bat 
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ben grofen Mann des Geldmarktes jegt-in der Hand; 
was braucht fie weiter nad) feiner Liebe gu fragen’ 
fie bat jest, two diefe verflogen ift, alle Urſache, nut 
an ihre Zukunft gu denfen und fann zum Glide felbt 
die Bedingungen dictiven.” 

„Du — ſcherzeſt — wohl”, ftotterte St. Renauld. 

„Ich ſcherze nidt. Höre mid) nur weiter. Cin 
verliebter Chemann war mir ftets eine lächerliche 
Figur, Ou bift jet genug gleidgiltig geworden gegen 
mid, um an meiner Seite einen Berrliden Gatten 
abzugeben —“ 

„Wie?“ ſchrie St. Renauld auf. 

„Ich babe Deine Unterſchrift wie Du weift’, 
fuhr Mademoijelle Gauffin fort, „ich werde die meine 
Daneben fegen und iiber unfere Namen einen H ei raths 
Kontrakt!“ 

„Du wärſt im Stande?“ rief der Finanzpächtet. 

„Deine Frau zu werden“, entgegnete ſie, ſich an 
ſeinem Entſetzen weidend, „warum nicht? Ich habe 
das Theater, dieſe ewigen Aufregungen, dieſe zugleich 
glänzende und verfehmte Stellung ſatt, ich will ver— 
ſuchen die anſtändige, die reiche, die angeſehene Frau 
zu ſpielen. „Madame St. Renauld, Pächterin der | 
Finanzen Sr. Majeſtät“ — klingt das nicht beffer 
als Mademoiſelle Gauſſin bie Sdaufpielerin. O id 
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denke, ich werde dieſe Rolle um nichts ſchlechter ſpie⸗ 
len als meine früheren; man findet ſich ja fo leicht 
in die Damaſtpolſter einer Staatskaroſſe, in den 
Sammetfauteuil einer erſten Rangloge hinein, man 
ſpielt mit bem Fächer, man kokettirt mit dem König —“ 

„Mit dem König?“ unterbrach St. Renauld ei⸗ 
ferſüchtig. 

„In wohl“, erwiderte die Gauſſin, „aber nicht 
mit ihm allein.“ 

„Nicht — mit ihm allein“, wiederholte der Fi⸗ 
nanzpächter; er begann ſich vor der Gauſſin zu fürch⸗ 
ten. „Bin ich von Sinnen“, rief er, „oder biſt Du 
es? ich kenne Dich nicht mehr.“ 

„Du lernſt mich eben erſt kennen“, ſpottete die 
Gauſſin; „bis jetzt babe ich immer eine Maske getra- 
gen, jetzt ſiehſt Du mein wahres Geſicht.“ 

„Aber dieſes Geſicht gefällt ‘mir nicht“, ſagte St. 
Renauld bitter. 

„Um ſo beſſer“, lachte die Schauſpielerin, ,dann 
wirſt Du mich nicht geniren, wenn mich die Hetven 
von Hofe beſuchen, Du wirſt nicht eiferſüchtig ſein, 
wenn irgend ein ſchöner Offizier —“ 

„Und wenn ich eiferſüchtig bin?“ ſchrie St 
Renauld, empört aufſpringend, „wenn ich Dir verbiete, 
irgend Jemand zu empfangen.“ 

Sacher · Maſoch, Liebesgeſchichten. IL. 17 
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„Dann werde id) gezwungen fein, meinen jdinn 
Offigier ju bitten, dab er mid von Dir befreit’, 
fagte die Gauffin mit unnadhabmlider Gleichgiltigkei 

„Wie etwa?“ fragte St. Renauld ironifd. 

„Indem er Dir eine Herausforderung fdidt’, 
fagte Mademoiſelle Gauffin, mit den Spigen ihre 
Aermels fpielend, ,und Did) im Duell erftidt.” 

„Deſſen wärſt Du fähig?“ ftammelte St. Renauld, 
ftarr vor Abſcheu. 

„Ja, deffen wäre id) fähig“, erwiderte die Schau 
ſpielerin ſich erhebend, „aber rege Dich nicht unndthig 
auf”, fubr fie fort, indem fie ibn auf die Schulte 
Elopfte, „ich werde Dich yu Feiner Heirath swinger; 
wozu wäre das gut? mir ift meine Freiheit Lieber, if 
weif ein viel befjeres DMtittel, mir meine Zukunft # 
ſichern.“ 

„Ein beſſeres Mittel“, wiederholte ihr Anbeter, 
ber viel zu früh aufgeathmet hatte, „und das ware 

„Wie Du auf einmal naiv biſt.“ Die kleine 
Gauſſin begann laut zu lachen und hüpfte ausgelaſſen 
im Zimmer umher. „Ich müßte ja verzweifeln, wenn 
id) überall, in der Loge, im Wagen, auf der Prome⸗ 
nade Ihr langweiliges, grämliches Geſicht an meiner 
Seite ſehen müßte, mein Herr Finanzblutegel! Sie 
baben ſich genügend an den beſten Säften Frankreichs 
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vollgefaugt, nun wollen wir einmal Ihnen Blut laf- 
fen! Mein, ich ſchreibe feinen Heirathskontrakt, Mon⸗ 
fleur de. St. Renauld, aber einen Wechſel auf fünf 
Millionen Franken.” 
„Sie find von Sinnen, Mademoiſelle!“ rief St. 
Renauld, dem es falt über den Rücken Lief. | 


„Sie waren von Sinnen“, höhnte fie ibn, „als 
Gie mir das weiße Blatt mit ihrer Unterfdrift ga- 
ben. Morgen wird Ihnen der Wechſel präſentirt.“ 


„Mein Gott!” ſtöhnte St. Nenauld, indem er in 
einen Stuhl fant, „wie foll ich ibn denn bezahlen?“ 


„O, jeien Sie rubig, id) werde Ihrem Scharj- 
finn {don 3u Hilfe fommen”, entgegnete die Schau- 
fpielerin boshaft; „ich laffe Sie in den Schuldthurm 
fpercen, dort werden Sie Muße haben, Mtittel und 
Wege zu finden, um Ihre Schuld an mid) zu bezah- 
Ten.” 

„Fünf Millionen!“ jammerte der reiche Finang- 
padter; ,,diefer Wechſel verfdlingt, ja mein ganjes 
Vermigen. Haben Sie doch Mtitleid mit mir, Made⸗ 
moifelle Gauſſin!““ 

„Mitleid! ich?“ rief die Schaufpielerin, indem fie 
ein rohes Gelächter auffdlug. ,,Verfaufen Sie Ihr 
Haus in Paris, Ihr Landhaus in Berjailles, Ihre 
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Giiter, Ihre Juwelen, Ihre Cquipagen, es wird end: 
lidy doch reichen.“ 

Ja, es wird reichen“, ſeufzte St. Renauld, 
„aber ich, was beginne ich? ich bin ein Bettler.“ 

„Sie? Sie können dann die Straße kehren“, ent: 
gegnete die Gauſſin mit herzloſer Kälte, „es ſoll eine 
der Geſundheit ſehr zuträgliche Beſchäftigung ſein, 
oder wenn Ihnen das nicht behagt, kaufen Sie fid 
einen Affen und ziehen wie unſere Savoyarden fing 
end durch die Dörfer: 


La marmotte, la marmotte! 
und wenn Shnen von Ihren Millionen nicht fo vid 
iibrig bleibt, um einen AUffen 3u kaufen, fo richten fit 
einen Pudel ab und lafjen Ste bert Gaffenjungen fein 
Künſte ſehen.“ 

Dem reichen Manne war das Weinen nahe, 4 
fand feine Worte mehr, er ſaß und ftarrte vor fid 
bin wie ein Crfrorener. 

„Aber da fallt mir ein”, begann die Gauffn von 
Neuem, indem ſie ſich mit dem teufliſchen Behagen 
einer herzloſen Courtiſane auf dem Divan ausſtredie, 
„daß id) doch etwas fiir Sie thun kann: Sie könmen 
mein Bedienter ſein, wenn Sie wollen, Sie werden in 
der Livree recht ſtattlich ausſehen.“ 

„Ihr Be — dien —ter?” ſtammelte St. Renauld. 
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„Ja — id gebe Shnen zehn Franken monatlicd, 
und wenn Gie fic) gut auffiibren”, fpracd bie Schau⸗ 
fpielerin mit einem leichten Gabnen, „ich meine recht 
gehorfam und dienftfertig find, dann foll es mir auf 
fiinf Franfen mehr im Monate nicht anfommen, Sie 
werden immer in meiner Nähe fein; wens der ſchöne 
DOffigier fommt, o! er ift wunderſchön! werden Sie 
ibn empfangen und auf der Qintertreppe. zu mir 
führen und wenn er fortgebt, ibm die Treppe hinab⸗ 
leuchten —“ 

„Ich ſoll das?“ ſchrie St. Renauld auf; „ich, 
Gauſſin, der Sie fo ſehr liebt? Lieber wil id) in die 
Seine geben —‘ 

„Sie lieben mic?” fpottete die Schaufpielerin. 

„Ich? O! id) Narr, id) Dummkopf, id) bete Sie 
an, Gie Herzlofe, Graujame!” rief St. Renauld; 
/vollenden Sie Ihr Werk und laffen Sie mid) ju 
Ihren Füßen fterben.” Mit diefen Worten war er 
gu thr geeilt und hatte fid) vor ibr niedergeworfen. 

Die Gauſſin antwortete mit einem triumphiren⸗ 
den Lachen, während er ſein Geſicht in den Händen 
barg, um die Thränen nicht ſehen zu laſſen, welche 
ihm die Wangen hinabliefen. 

Jetzt erhob ſie ſich leiſe, holte aus dem Neben⸗ 
zimmer eine kleine Caſſete und klopfte mit dem 
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Schlüſſel derfelben ihrem in Schmerz und Verzweiſ⸗ 
lung aufgeldsten Anbeter leiht auf die Schulter. 

Er bewegte fich nicht. 

„Hören Sie, St. Renauld”, fprach fie mit jenem 
edlen Stolz, welder ihr fo gut ftand, „Sie balten 
mic alfo wirflid) eines fo berglofen Cgoismus, einet 
fo gemeinen Undanfbarfeit und Gewinnfudt, wie id 
Ihnen diefelben vorgefpielt babe, fabig? Und ein 
ſolches Scheuſal finnten Sie nod) auf den Rnicen 
anbeten, während Sie Ihre gute Heine Gauffin feit 
einem Sabre mit Shrem Mißtrauen und Yhrer Gleid: 
giltigfeit fo abjfdeulid) gequalt baben? ſchämen Cie 
ſich.“ 

St. Renauld richtete ſich auf und ſah fie über— 
raſcht an. 

„Oeffnen Sie”, fuhr die Gauſſin fort, ibm Rafts 
den und Schlüſſel reidjend, ,,und lejen Sie.” 

Der Finanzpaͤchter fprang auf und that, wie fie 
ibn gebeifen. In dem Käſtchen fand er das weife 
Blatt, das er ibr mit feiner Unterſchrift oor einem 
Sabre gegeben batte. 

„Leſen Sie”, wiederbolte Gaujfin. 

Cr Ins: „Ich verfprede, dap id) meine fleine 
Gaujfin ewig lieben werbde.” 

Wiihrend er nod) las, gitterte das Blatt in feinen 
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Händen und feine Thränen fielen auf daſſelbe berab, 
dann lag er ploglich vor der guten Geele auf den 
Knieen. „Kannſt Du mir vergeben, Du mein Engel, 
meine Göttin? —“ 

„Nur keine Phraſen“, ſcherzte ſie, „ich will nicht 
Dein Engel ſein, ſondern Deine kleine luſtige Gauſ⸗ 
ſin.“ 

„Meine Frau —!“ rief St. Renauld. 

„Was fällt Dir ein?” lachte die Gauſſin. 

„O! ich weiß heute erſt, welches Kleinod ich an 
Dir beſitze“, ſagte der glückſelige Finanzpächter, „und 
ich ruhe nicht, bis Du in mein Haus einziehſt als 
meine Gemahlin!“ 

Und wirklich zwei Monate ſpäter zog Mademoi—⸗ 
ſelle Gauſſin als Frau von St. Renauld iu ſein Ho⸗ 
tel ein, und ſie ſpielte ihre Rolle als vornehme Frau 
um nichts ſchlechter als die Rollen, welche ſie als 
Schauſpielerin geſpielt hatte. 


Ende. 


Drut vom Siderd Shae x Steubnin-cetpa 





